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		Über dieses Buch

		
		
		Die Geschichte des Mannes, der dem Heer des Kalifen Einhalt gebot – ein actionreicher historischer Roman über den kaum bekannten Eudo (auch Odo) von Aquitanien
 
Als Eudo im Jahr 700 zum Herzog von Aquitanien ernannt wird, träumt er davon, dort als unabhängiger König zu herrschen. Dazu muss er sich sowohl gegen seinen Lehnsherren, den König der Franken, behaupten, als auch seine südlichen Grenzen gegen die Mauren schützen. Zu diesem Zweck geht Eudo ein gewagtes Bündnis ein: Er verheiratet seine Tochter mit dem Berberfürsten Munuza.
Bei Toulouse gelingt Eudo bald darauf ein überraschender Sieg über die Mauren, als seine schwere Reiterei deren leichte Kavallerie einfach überrennt. Doch dann bringt der Herzog den neuen König der Franken gegen sich auf, und während dieser mit seinem Heer in Aquitanien einfällt, ziehen die Mauren gegen Munuza. Eudo kann dem Verbündeten nicht zu Hilfe kommen, Munuza unterliegt, und Eudos Tochter wird als Geisel genommen und in den Harem des Kalifen nach Damaskus verschleppt …
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Für Inga, Jette und Svea,
meine drei liebsten Frauen
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Personenregister

Historisch verbürgte Personen, die der Leser im Laufe der Handlung kennenlernen wird:
Die Aquitanier
Eudo – ein Herzog, der König werden wollte, aber an seinen mächtigen Gegnern scheiterte
 
Hunold – sein ältester Sohn
 
Hatto – sein jüngerer Sohn
 
Lampegia – seine Tochter
 
Hubertus – Eudos Bruder, Bischof von Lüttich und als Schutzpatron der Jäger in die Kirchengeschichte eingegangen
 
Germier – Bischof von Tolosa, später heiliggesprochen
Die Franken
Karl – mit Beinamen Martell, vom Lateinischen martellus, der Hammer, fränkischer Hausmeier zuerst des austrischen Teils des Frankenreiches, später des gesamten, und damit der eigentliche Herrscher des Reiches sowie Begründer der Dynastie der Karolinger
 
Raganfrid – Hausmeier des neustrischen Teils des Frankenreiches und Karls Gegenspieler
 
Chilperich II. – aus der Dynastie der Merowinger, nur dem Titel nach König des Frankenreiches, in Wahrheit aber eine Marionette seiner Hausmeier
Die Araber/Berber
Abd ar-Rahman – erstmals 721 und ab 730 zum zweiten Mal Statthalter von al-Andalus bis zu seinem Tod 732 in der Schlacht von Tours und Poitiers, zeit seines Lebens ein Räuber
 
Uthman ibn Naissa – genannt Munuza, ein Berberfürst, der für die Statthalter von al-Andalus zuerst Asturien, später Cerdanya verwalten sollte, aber ein Verbündeter und Schwiegersohn Eudos wurde
 
as-Samh ibn Malik al-Chawlani – Statthalter von al-Andalus, verstarb 721 in Narbonne an den Verletzungen, die er sich in der Schlacht um Toulouse zugezogen hatte
 
Anbasa ibn Suhaym al-Kalbi – von 721 bis 726 Statthalter von al-Andalus, verstarb während eines Raubzuges nach Burgund
 
Kalif Umar ibn Abd al-Azīz – scheiterte bei der Belagerung von Konstantinopel, erließ ein Edikt, das Juden vorschrieb, einen gelben Fleck auf ihrer Kleidung zu tragen und sich wie Christen zu betragen, um den muslimischen Glauben nicht zu beleidigen
 
Maslama ibn Abd al-Malik – sein Feldherr und Cousin
 
Kalif Hischām ibn Abd al-Malik – herrschte von 727 bis 743 über das moslemische Reich der Umayyaden, das zu seiner Zeit von den Pyrenäen über Nordafrika bis weit hinein nach Vorderasien reichte
Andere
Leo III. – byzantinischer Kaiser, leitete erfolgreich die Verteidigung von Konstantinopel gegen die Araber 717/718
 
Artabasdos – sein Schwiegersohn und Stratege (Heerführer)
 
Oppas – Bischof von Sevilla, fiel in der Schlacht von Covadonga
 
Corrado – ein Einsiedler, der im Tal von Covadonga lebte
 
Nambad von Urgell – ein verräterischer Bischof in Cerdanya
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Prolog
Südarabien, 717

Al-Hurr ibn Fihri erstickte röchelnd an seinem eigenen Blut. Abd ar-Rahman vom Stamme der Ghafiqi hatte dem Karawanenwächter die Kehle von einem Ohr zum anderen durchgeschnitten. Der Mann gehörte den verachteten Achdam, der niederen, dunkelhäutigen Kaste der Diener an, ihm würde bestimmt niemand eine Träne nachweinen, dessen war sich der Wüstenräuber sicher. Die Frauen und Kinder des Getöteten zählten schließlich nicht. Ihrer nahm sich nach den Lehren des Korans schließlich Allah der Allbarmherzige an. Und für den Fall, dass er das nicht tat und sie verhungerten oder in die Sklaverei gerieten, war dies eben Kismet und im Heiligen Buche verzeichnet, wie die Imame der neuen Religion lehrten.
Im Schutze der Dunkelheit und der hohen Sanddüne hatte Abd ar-Rahman sich an den Posten herangeschlichen. Schon oft geübt, gelang die lautlose Überwältigung auch diesmal. Als er merkte, wie der Wächter in seinen Armen erschlaffte und dass von ihm keine Gefahr mehr ausging, stieß er ihn achtlos in den Sand der südlichen arabischen Wüste und gab seinen Kameraden das vereinbarte Zeichen, dass die Ausschaltung des Wachpostens gelungen war.
Die Karawane kam aus Aden am Arabischen Meer, dem wichtigsten Umschlagplatz für die begehrten Güter aus Afrika und Asien. Die Händler hatten reichlich eingekauft und wollten Weihrauchharz aus Afrika, Seide aus China und Gewürze aus Indien nach Damaskus bringen, da sie sich in der Hauptstadt des Umayyaden-Reiches reiche Gewinne versprachen. Natürlich wussten die Kaufleute um die Gefahr räuberischer Beduinen in der Wüste und hatten deshalb einige Bewaffnete als Eskorte angeworben. Zwar hatte der Prophet Mohammed, gepriesen sei sein Name, verkündet, dass alle Anhänger des von ihm verbreiteten Glaubens Brüder wären und keiner dem anderen ein Leid antun oder ihm etwas wegnehmen dürfe, wollte er nicht auf ewig in der Hölle schmoren und von neunschwänzigen Dämonen gepeinigt werden. Aber so ganz trauten die Kaufleute dem Frieden nun auch wieder nicht und hatten letztendlich nicht an Söldnern gespart. Denn selbst wenn die Bewohner der ganzen Arabischen Halbinsel und weiterer Gebiete darüber hinaus den Islam mittlerweile als die einzig wahre Religion ansahen und man hier, unweit des Ortes, wo Allah sich dem Propheten offenbart hatte, weitestgehend sicher sein dürfte, galt doch immer noch: Vorsicht ist besser als Nachsicht.
Obwohl, immer wieder verschwanden Karawanen in den unendlichen Weiten der Wüste. Doch sie konnten schließlich auch Sandstürmen oder Wassermangel zum Opfer gefallen sein. Große Sorgen machten sich die Händler deshalb nicht, denn die Jahreszeit war für die Reise günstig, und sie führten ausreichend Wasser in Ziegenschläuchen mit sich. Sie vertrauten auf den Allmächtigen und wähnten sich unter dem unendlichen Sternenzelt nahezu so sicher wie in Abrahams Schoß.
Der Stamm der Ghafiqi wiederum lebte seit ewigen Zeiten vom heimlichen Raub. Sicher, man besaß auch Ziegen, einige Kamele und züchtete pfeilschnelle Pferde. Doch die Haupterwerbsquelle war der Überfall auf Karawanen, die auf den uralten Handelswegen durch das Land zogen. Der neue Glauben verbot das zwar, aber ob Allah wirklich alles sah, so wie es sein verstorbener Prophet behauptet hatte? Das anzunehmen überstieg die Vorstellungskraft der Beduinen, und so gingen sie nach wie vor ihrem altvertrauten Gewerbe nach. Freilich durfte keiner der Überfallenen überleben, alle Spuren mussten anschließend verwischt und die Leichen sorgfältig beseitigt werden, damit keine Blutrache über den Stamm kam. Doch vieles besorgte in der Wüste allein schon der ständig wehende Wind, und die Toten fand in den tiefen, steinigen Schluchten und verborgenen Höhlen niemand mehr.
Gebückt huschten einige der Kameraden von Abd ar-Rahman, der sich trotz seiner jungen Jahre schon als Anführer bei derartigen Raubzügen bewährt hatte, auf den Kamm der Sanddüne und legten Pfeile auf die Sehnen ihrer Bogen. Gleich würden ihre Stammesgenossen auf ihren schnellen Pferden aus einer versteckten Senke hervorbrechen und mit ihren Krummsäbeln und Speeren alles niedermachen, was sich ihnen in den Weg stellte. Die Aufgabe der Schützen bestand darin, jeden am Entkommen zu hindern, der zu fliehen versuchte. Wie immer musste die Überraschung ihr bester Verbündeter und alles vorbei sein, bevor sich ernsthafter Widerstand formieren konnte.
Abd ar-Rahman ließ den schellenden Balzruf des Lannerfalken, das charakteristische Akzick-akzick, aus der hohlen Hand heraus erklingen, und gleich darauf hörte er das Trommeln von Pferdehufen, das aber im Wüstensand längst nicht so laut war wie auf Stein. Von drei Seiten griffen die Reiter der Ghafiqi die ruhenden Händler, Kameltreiber und ihre Bewacher an, deren Unaufmerksamkeit und mangelnde Wachsamkeit ihnen zum Verhängnis werden sollte. Die vierte Seite deckten die Schützen ab und warteten auf diejenigen, die auf sie zulaufen würden. So waren die Wüstenräuber schon viele Male erfolgreich vorgegangen und davon überzeugt, dass ihr Überfall mit Allahs Hilfe auch diesmal glücken würde. Alles sprach dafür – nur schlug ihnen diesmal Widerstand entgegen, mit dem sie nicht gerechnet hatten.
Abū Hubaira, der jüngste Sohn des reichsten Handelsherrn von Sanaa aus dem Stamm der Quraisch und hoch angesehenem Geschlecht der Banū Hāschim, dem auch der Religionsgründer Mohammed angehört hatte und der seit vielen Jahren in Mekka beheimatet war, begleitete die Karawane auf Wunsch seines Vaters persönlich. Von gleichem Tatendrang und Mut beseelt wie sein Erzeuger, sammelte er blitzschnell diejenigen um sich, die den ersten Angriff der Wüstenreiter überlebt hatten, und feuerte sie an, sich erbittert zur Wehr zu setzen. Das fiel nicht allzu schwer, denn der Tod wartete so oder so auf jeden, gleich, ob er im Kampf fiel oder sich ergab. Gnade gewährten die Beduinen erfahrungsgemäß nie. Höchstens verschonten sie das Leben der Frauen und kleinen Kinder, verschleppten sie aber und ließen sie ein erbärmliches Sklavendasein in den Tiefen der arabischen Wüste fristen.
Die Krieger der Ghafiqi waren von dem plötzlichen Widerstand überrascht. Pfeile und Speere flogen ihnen aus der Mitte des Lagers entgegen. Die Wachmannschaft hatte sich hinter den am Boden liegenden und jetzt erschrocken blökenden Kamelen verschanzt und streckte den Angreifern ihre Lanzen entgegen. Aber es waren zu wenige, als dass sie sich auf die Dauer hätten wirkungsvoll behaupten können. Nach und nach sank einer nach dem anderen von ihnen tot in den Wüstensand, doch auch die Ghafiqi erlitten diesmal herbe Verluste.
Als Abū Hubaira sah, dass auch der Karawan-Baschi gefallen war und der Widerstand zusammenzubrechen drohte, sah er nur noch einen Ausweg – die Flucht. Von seinem Vater hatte er einen prachtvollen Araberhengst als Geschenk erhalten, der sorgfältig ausgebildet und abgerichtet worden war. Das edle Tier lag unweit seines Herrn zusammen mit den Kamelen im Wüstensand und harrte als Fluchttier ganz entgegen seiner Natur gelassen, aber bereit, jederzeit blitzschnell aufzuspringen und davonzupreschen, der Dinge, die da kamen. Abū Hubaira, der mit seinem Bogen so manchen Angreifer aus dem Sattel geholt hatte, kroch nun heran, hing sich an die linke Seite des Sattels und feuerte den Hengst mit einem schrillen Ruf an, aufzuspringen und aus dem Stand heraus seine Höchstgeschwindigkeit im Galopp zu entwickeln. Das brave Tier tat, wie ihm geheißen und beigebracht worden war, und stürmte, ehe die Angreifer es sich versahen, wie der Sturmwind davon. Da die Räuber keinen Reiter in seinem Sattel sahen, schenkten sie sich für den Moment die Verfolgung. Irgendwann würde das Pferd schon stehen bleiben oder sich wieder zu seinen Artgenossen gesellen. Auf alle Fälle war es eine zu wertvolle Beute, als dass man es verletzen oder in der Wüste sich selbst überlassen würde.
Nur Abd ar-Rahman erkannte von der Anhöhe herab im silbernen Schein des Mondes den Mann, der an der Seite des Hengstes hing. Das Pferd preschte genau am Fuße der Sanddüne auf dem Weg dahin, auf dem die Wüstenräuber gekommen waren. Für einen gezielten Schuss war es bereits zu spät, aber auf gar keinen Fall durfte der Flüchtende entkommen und Kunde von dem Überfall nach Sanaa oder gar Mekka bringen. Denn dann würden all die anderen Stämme vereint über die Ghafiqi herfallen, obwohl sie nur gar zu gerne ebenfalls ihre Finger nach leichter Beute ausstreckten. Während seine Kameraden den letzten Karawanenbegleitern den Garaus machten und schon begannen, sich um die Beute zu streiten, pfiff Abd ar-Rahman seinem Pferd. Er hatte es in der Talsohle zurückgelassen, und willig kam der Hengst nun auf seinen Herrn zu, der ihm mit wehendem Burnus entgegenrannte, in den Sattel sprang und die Verfolgung aufnahm.
Abd ar-Rahman verfügte gleichfalls über ein hervorragendes Reittier und zweifelte keinen Augenblick daran, den Fliehenden bald einzuholen. Doch zu seinem Erstaunen gelang es ihm nicht, die Distanz zu dem Reiter vor sich zu verkürzen. Im Gegenteil, er hatte eher den Eindruck, dass sie wuchs. Doch dann machte der Fremde einen Fehler. Wahrscheinlich weil er die Gegend nicht kannte, umging er einen Hügelrücken, anstatt einfach über ihn hinwegzureiten. Abd ar-Rahman frohlockte und war sicher, dem Verfolgten nun den Weg abschneiden zu können. Er jagte über den Höhenzug, und tatsächlich, auf der anderen Seite kam der Fliehende gerade erst an. Erschrocken riss er seinen Hengst hoch, um nicht mit dem plötzlich aufgetauchten Reiter zusammenzuprallen, und im nächsten Moment wurden Schwerter aus ihren Scheiden gerissen.
Abū Hubaira war jünger und weniger kampferfahren als sein Gegner, aber er wehrte sich mit dem Mut der Verzweiflung, denn er wusste, welches Schicksal im bevorstand, wenn er unterlag. Außerdem verfügte er über ausgezeichnete Waffen. Die Klinge seines Säbels war aus speziell gehärtetem Damaszener Stahl und damit der des Wüstenräubers eindeutig überlegen.
Und handzuhaben wusste sein Gegner sie auch, wie Abd ar-Rahman zu seiner Verblüffung feststellen musste. Er hatte geglaubt, leichtes Spiel zu haben, sah sich aber getäuscht. Der junge Mann ließ ein solches Stakkato von Hieben auf ihn einprasseln, dass er sich ihrer nur mühsam erwehren konnte. Im Eifer des Gefechts rutschte ihm das Tuch herunter, das er vor Mund und Nase getragen hatte – und auf einmal blickte Abū Hubaira in ein ihm bekanntes Gesicht. Er hielt für einen Moment inne und fuhr seinen Angreifer wutentbrannt an.
»Dich kenne ich! Beim Schaitan, du bist Abd ar-Rahman vom Stamme der Ghafiqi! Von deinem Vater hat mein Vater das Pferd gekauft, das ich reite. Willst du es dir womöglich auf diesem Wege zurückholen?«
Der Wüstenräuber hatte das natürlich schon zu Beginn des Kampfes erkannt. Schließlich galten die Ghafiqi als die besten Pferdezüchter in der südlichen arabischen Wüste und rühmten sich der Stammbäume ihrer edlen Rosse, die angeblich bis auf die Stuten des Propheten zurückreichten. Doch nun gab es einen Grund mehr, warum der junge Mann sterben musste. Seine Sippe und sein Stamm gehörten zu den einflussreichsten in diesem Teil Arabiens zwischen Medina, Mekka und den Handelsstädten Sanaa und Aden. Ihre Rache könnte furchtbar sein und ihn und die Seinen vernichten, gelänge es seinem Gegner zu entkommen.
Deshalb sparte sich Abd ar-Rahman eine Erwiderung. Er täuschte mit seinem Säbel einen Stich gegen die Brust seines Gegners vor, riss aber nach dessen Parade schnell sein Schwert nach oben, um einen Hieb gegen dessen Kopf zu führen. Der mit aller Wucht geführte Schlag traf aber erneut auf die Waffe des jungen Mannes, der durch eine harte Schule im Schwertkampf gegangen war. Und jetzt erlebte der Wüstenräuber den Albtraum eines jeden Kriegers – seine Klinge brach an der härteren des Feindes, und im hellen Mondlicht sah er sie durch die Luft fliegen.
Abd ar-Rahman war ein zu erfahrener Kämpfer, um sich seiner Verblüffung hinzugeben. Bevor er von einem Hieb oder Stoß Abū Hubairas getroffen werden konnte, ließ er sich blitzschnell aus dem Sattel gleiten. Schnell rannte er ein paar Schritte davon, um etwas Distanz zwischen sich und den Gegner zu bringen, riss aber im Laufen schon den Bogen von der Schulter und einen Pfeil aus dem Köcher. Doch als er sich umwandte, um den Gegner mit einem gezielten Schuss niederzustrecken, sah er, dass dieser weit klüger war als erwartet.
Abū Hubaira dachte gar nicht daran, sich auf einen Kampf einzulassen, in dem er auf Dauer nur unterliegen konnte. Blitzschnell hatte er die Zügel des zweiten Pferdes ergriffen und jagte nun, tief über den Hals seines eigenen Hengstes gebeugt und das andere Tier mit sich führend, davon. Wütend schickte Abd ar-Rahman ihm einen Pfeil nach, aber nicht einmal das Hohngelächter seines Gegners hörte er mehr, denn der war schon viel zu weit weg.
Dem Anführer der Wüstenräuber blieb nun nichts anderes mehr übrig, als sich zu Fuß auf den Rückweg zu seinen Kameraden zu machen. Dabei durchdachte er alle möglichen Optionen für ihr weiteres Vorgehen. Aber wie er es auch drehte und wendete, es blieb ihnen eigentlich nur eine einzige Möglichkeit, wollten sie überleben.
Nach fast einer Stunde erreichte er das Karawanenlager, wo seine Stammesgenossen immer noch dabei waren, die Beute unter sich aufzuteilen. Als die Ersten begannen, ihn wegen seiner missglückten Verfolgung zu verspotten, fuhr er sie wutschnaubend an.
»Habt ihr überhaupt eine Ahnung, ihr Ausgeburten der Hölle, was für eine Katastrophe durch eure Unachtsamkeit auf uns zurollt?«, brüllte er so laut, dass man ihn fast bei den heimischen Zelten hätte hören können. »Warum war ich eigentlich der Einzige, der den Fliehenden verfolgt hat? Wisst ihr Söhne von räudigen Eseln eigentlich, wer das war? Abū Hubaira, der Sohn von Abd al-Musa, dem reichsten Handelsherrn von Sanaa aus dem Geschlecht der Quraisch, dem auch der Prophet Mohammed entstammt! Habt ihr überhaupt eine Ahnung davon, wie mächtig dieser Clan hier im Westen und Süden Arabiens ist? Glaubt ihr, die Angehörigen dieses Stammes werden es uns nachsehen, dass wir ihre Karawanen überfallen und ihre Männer töten? Wie der Sturmwind werden sie über uns kommen und nicht eher rasten noch ruhen, bis auch der Letzte von uns sich vor Allah rechtfertigen muss. Ich denke nicht, dass wir Zeit für Spott und Hohn haben. Stattdessen sollten wir überlegen, was wir nun tun und wie wir überleben können.«
Betretenes Schweigen machte sich in der Runde breit, denn so hatte das noch keiner der Räuber gesehen. Bisher war es aber auch noch nie vorgekommen, dass es jemandem gelungen war, ihren tödlichen Säbelhieben, Speeren und Pfeilen zu entgehen. Zwar hatte es ja irgendwann einmal dazu kommen müssen, doch die Gedanken an die Folgen waren von allen verdrängt worden. Einer von Abd ar-Rahmans Unteranführern war deshalb nach einigem Nachdenken auch der Erste, der mit einem Vorschlag herausrückte.
»Ich denke, wir müssen das gesamte geraubte Gut herausgeben und für die Erschlagenen ein Blutgeld anbieten, um selbst der Blutrache zu entgehen. Du hast recht, die Quraisch sind zu einflussreich, als dass wir uns mit ihnen anlegen können. Wir sollten Reue geloben und uns ihnen und Allahs Gnade unterwerfen. Nur so können wir und unsere Familien ihrer Vergeltung entgehen. Oder was meint ihr, meine Brüder?«
Du bist ja so naiv, dachte Abd ar-Rahman bei sich. Als ob der Vater des jungen Mannes, den er verfolgt und zu töten beabsichtigt hatte, sich davon würde beeindrucken lassen. Bis nach Damaskus würde sein Wehklagen zu hören sein, und seine Abgesandten würden schon bald vor Kalif Sulaimān ibn Abd al-Malik auf den Knien liegen und ihn um Hilfe anflehen. Schließlich stammte dieser selbst aus dem Stamm der Quraisch, genau genommen aus dem Clan der Umayyaden. Und wenn der Kalif seine Todesreiter schickte, dann konnte nichts, aber auch gar nichts mehr den Stamm der Ghafiqi retten. Abd ar-Rahman jedenfalls wollte dann so weit wie möglich weg sein und keineswegs darauf warten, bis ihm nach unendlichen Folterqualen endlich die Erlösung des Todes gewährt wurde.
»Ich denke nicht, dass uns das helfen wird«, entgegnete er deshalb. »Abd al-Musa ist viel zu reich, um sich von unserem Blutgeld beeindrucken zu lassen. Wahrscheinlicher ist, dass er ein Exempel an uns statuieren wird, damit es niemand mehr wagt, sich an seinen Karawanen zu vergreifen. Und die anderen Handelsherren werden ihm beipflichten und ihn dabei unterstützen, da bin ich mir ganz sicher. Nein, das, was du sagst, ist gewiss keine Lösung, die uns das Überleben sichern wird.«
»Und was wäre dann dein Vorschlag?«, wollte der Unteranführer von seinem Hauptmann wissen. »Schließlich bist du nicht ganz unschuldig an unserer prekären Lage.«
»Ich weiß. Und deshalb bin ich auch bereit, meinen Anteil an der Misere zu übernehmen und mich der Verantwortung vor Allah zu stellen. Hier können wir jedenfalls nicht bleiben. Also werden wir unsere angestammte Heimat verlassen müssen, wollen wir unsere Familien nicht in Gefahr bringen. Nur wenn der Sheikh und alle anderen Stammesangehörigen guten Gewissens beim Barte des Propheten schwören können, dass sie von unseren Unternehmungen nichts wussten und auch keine Ahnung haben, wo wir uns aufhalten, haben sie eine Chance, der Rache der Quraisch zu entgehen.«
»Wir sollen in die Fremde gehen und unsere Familien, unsere Väter und Mütter, unsere Brüder und Schwestern verlassen? Das kann doch nicht dein Ernst sein!«
»Sehe ich so aus, als wäre ich zu Scherzen aufgelegt? Jeder hier ist ein freier Beduine, der seinen eigenen Weg gehen kann. Meiner jedenfalls wird mich noch heute von hier fortführen.«
»Aber wohin willst du gehen, wohin sollen wir die Köpfe unserer Pferde wenden? Hast du darüber schon einmal nachgedacht? Müssen wir uns zukünftig womöglich als Kameltreiber oder Ziegenhirten verdingen, um zu überleben? Das ist doch kein erstrebenswertes Ziel. Lieber sterbe ich, als um etwas Hirse und ein paar Datteln betteln zu müssen.«
»Vor Allah treten kannst du noch früh genug. Fragt euch doch einmal, was wir sind. Krieger, oder etwa nicht? Und wo werden Männer wie wir gebraucht? Natürlich dort, wo gekämpft wird. Dorthin sollten wir uns wenden und einem Kriegsherrn unsere Dienste anbieten, der uns fürstlich dafür entlohnt.«
Nachdenkliches Schweigen breitete sich unter den Wüstenräubern aus, bis der Unteranführer die entscheidende Frage stellte.
»Du hast doch bestimmt auch schon eine Idee, wohin du gehen willst, oder?«
»Natürlich. Und die könntest du ebenfalls haben, wenn du einmal nachdenken würdest. Wovon hat denn der heilige Mann, der ehrwürdige Imam, gesprochen, als er unlängst bei unseren Zelten weilte? Vom Heiligen Krieg, vom Dschihad, gegen die Ungläubigen. Viele Ländereien sind von den wahrhaft Gläubigen bereits erobert und das Wort des Propheten Mohammed ist dort verkündet worden. Jetzt stehen die Truppen unseres Kalifen Sulaimān ibn Abd al-Malik vor der größten Stadt der Kuffār, vor dem unglaublich reichen Konstantinopel. Dorthin sollten wir uns wenden und Allah und unserem Herrscher unsere Kräfte zur Verfügung stellen. Ungeheure Beute wartet auf alle, die bei der Erstürmung der Kaiserstadt dabei sein werden. Und vielleicht auch Vergebung und Barmherzigkeit, wenn wir uns im Kampf auszeichnen und bewähren. Was meint ihr, wer will mir folgen, wenn ich zuerst nach Norden und später nach Osten reite? Dorthin, wo die Sonne aufgeht und die Mauern von Konstantinopel darauf warten, erstürmt zu werden?«
Abd ar-Rahman hatte mit der Ansprache, wie von ihm erwartet, die Herzen seiner Mitstreiter erreicht und gewonnen. Es gab keinen Einzigen, der zurückbleiben wollte. Die Wüstenräuber strebten wie ein Mann danach, für Allah, ihren noch recht jungen, neuen Glauben und den Kalifen in den Heiligen Krieg zu ziehen.
[home]

1. Kapitel
Bordeaux, 717

Eudo, seit mehr als zwanzig Jahren Herzog von Aquitanien, konnte sich nicht erinnern, jemals so ratlos gewesen zu sein. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, lief er in der großen Halle des Palastes, der einmal dem römischen Dichter und Konsul Ausonius gehört haben sollte und den er zu seiner Residenz in Bordeaux erwählt hatte, auf und ab. Die Stadt, von den Römern einst Burdigala genannt, musste einmal prachtvoll gewesen sein. Davon zeugten noch heute die allerdings meist verfallenen Paläste, die Überreste des riesigen Amphitheaters und der Befestigungsanlagen. Sowohl von den Visigoten als auch später von den Franken war die Stadt erobert und geplündert worden, doch die schlimmsten Verwüstungen hatte ein schweres Erdbeben angerichtet, von dem alte Chroniken berichteten. Eudo, der um die Bedeutung der Hafen- und Handelsstadt in früheren Zeiten wusste, hatte beschlossen, sie wieder zu neuer Blüte zu führen und zur Hauptstadt seines Reiches zu machen, das sich von der Loire bis zu den Pyrenäen, vom großen Ozean bis an die Rhone erstreckte. Schon seit Jahren waren umfangreiche Bauarbeiten im Gange, doch gegenwärtig galten sie in erster Linie den Stadtmauern und dem Kastell, denn von überallher drohte Gefahr.
Der Herzog hatte es bisher geschafft, dem Land, über das er herrschte, größtenteils sowohl die Unabhängigkeit von den Franken als auch den Frieden zu bewahren. Es war aufgeblüht, die Landwirtschaft, der Weinbau und der damit verbundene Handel florierten fast wieder wie zu Zeiten der Römer, deren Straßen man noch heute nutzte und die Eudo so gut wie möglich instand halten ließ. Schon allein deshalb, damit er mit seinen Truppen, wenn Not am Mann war oder Aufstände und Einfälle in sein Reich drohten, schnell von einem Ort zum anderen eilen konnte. Sein großes Ziel, das Herzogtum Aquitanien wieder zu einem selbstständigen Königreich zu machen, hatte er bereits in greifbarer Nähe gesehen.
Die Franken, deren Oberhoheit er zu seinem Leidwesen bisher anerkennen musste, waren in sich zerstritten, ihre Stammlande zersplittert und in die zwei Reichsteile Neustrien und Austrien aufgeteilt worden. In allen beiden herrschte ein Hausmeier als Regent und bekriegte den anderen erbittert. Der König, aus dem geheiligten Geschlecht der Merowinger stammend, dem eigentlich der Thron und die Krone seit alters her gebührte, war mittlerweile eher eine lächerliche Figur, die vom neustrischen Hausmeier mit einem Ochsengespann von einem Ort zum anderen durch das Land gekarrt wurde, damit sich dieser mit dem Titularherrscher an seiner Seite als wahrer Machthaber legitimieren konnte. Nun hatten beide Hausmeier, Raganfrid für Neustrien und Karl für Austrien, Abgesandte zu Eudo geschickt, um ihn jeweils auf ihre Seite und damit in ihre Auseinandersetzung hineinzuziehen. Das war nun wahrlich das Letzte, was sich der Herzog wünschte. Noch dazu, wo eine zusätzliche und vielleicht viel größere Gefahr von Süden her drohte. Ja sah denn niemand dort oben im Norden, was gerade auf der Iberischen Halbinsel vor sich ging? Dass ihnen allen die Vernichtung drohte, wenn sie sich nicht zusammentaten, ihren kleinlichen Zwist begruben und eine Phalanx gegen die Eindringlinge aus Ifrīqiya bildeten, die schon an den Grenzen des Frankenreiches standen und deren Vorausabteilungen bereits mehrmals mordend und plündernd über die Pyrenäenpässe gekommen waren?
In nur wenigen Jahren hatten sie das mächtige Reich der Visigoten erobert und deren König in der Schlacht am Río Guadalete besiegt und getötet. Jetzt stießen sie nach Septimanien, der reichen Provinz am Mittelmeer, vor und bedrohten damit die Südostflanke Aquitaniens. Eudo, der sich über ein Jahrzehnt hatte in Sicherheit wiegen können und geschickt die Streitigkeiten zwischen den Franken ausgenutzt hatte, um seine eigene Macht zu festigen und auszubauen, sah sich plötzlich von allen Seiten bedrängt. Deshalb waren auch seine Söhne Hunold und Hatto von ihm ausgesandt worden, die Lage zu erkunden. Nun hatte er sie zum Rapport zurückbeordert, damit sie ihm berichten konnten, wie die Lage im Norden und Süden tatsächlich aussah, bevor er die Abgesandten der Franken empfing, die ihm die Gegebenheiten sicherlich in rosigen Farben schildern würden, nur um den mächtigen Herzog als Bundesgenossen für ihren jeweiligen Herrscher zu gewinnen. Doch Eudo war klug genug, sich stets ein eigenes Bild zu machen, und begierig, den Berichten seiner Söhne zu lauschen. Was ihm diese allerdings eröffneten, diente keineswegs dazu, ihn zu beruhigen.
Hunold, der Älteste, war auf der Iberischen Halbinsel unterwegs gewesen. Kein ungefährliches Unternehmen, angefangen von der Überquerung der Pyrenäen bis hin zu einer Reise durch ein Land, in dem noch immer Krieg herrschte. Aber der Zwanzigjährige war listig und geschickt, hatte sich einmal als Händler, ein anderes Mal sogar als verkrüppelter Bettler ausgegeben und brachte nun beängstigende Neuigkeiten mit nach Hause.
»Es ist unglaublich, was den Visigoten in kürzester Zeit widerfahren ist. Hätte ich es nicht selbst gesehen, ich würde es nicht glauben. Sie waren einst Furcht einflößende Feinde, und wir hatten an der Grenze zu Septimanien und auch an den Pyrenäen so manchen Kampf mit ihnen zu bestehen. Doch jetzt sind sie von den Eindringlingen aus Ifrīqiya regelrecht hinweggefegt worden. Es gibt auf der gesamten, großen Iberischen Halbinsel, soweit ich das in Erfahrung bringen konnte, nur noch zwei Regionen, die ihnen Widerstand leisten und sich nicht unterworfen haben. Das ist an der Ostküste Graf Teodomiro, der sich so energisch widersetzt hat, dass ihm die neuen Herren die Unabhängigkeit seiner Ländereien und Städte gegen eine jährliche Tributzahlung und Anerkennung ihrer Oberhoheit zugestehen mussten. Man nennt seinen Herrschaftsbereich jetzt das Reich Tudmir. Ich war selbst in der stark befestigten Hafenstadt Alicante, habe mich aber nicht an den Hof des Grafen gewagt, da ich dort Spione des Statthalters von al-Andalus, wie die Eroberer die Iberische Halbinsel jetzt nennen, befürchtete. Wäre ich in ihre Hände gefallen, hätten sie mich als Geisel nehmen und dich, Vater, mit mir erpressen können. Außerdem war der Graf nach Damaskus gereist, um sich seine Privilegien von dem Oberherrscher der Eindringlinge bestätigen zu lassen.«
»Ich verstehe es einfach nicht«, meinte Eudo nachdenklich. »Bisher hat mir noch niemand genaue Auskunft darüber geben können, woher diese fremden Krieger auf einmal gekommen sind. Es müssen furchtbare Streiter sein, und wie man hört, kämpfen sie für einen Gott, den sie Allah nennen, und im Namen eines Propheten namens Mohammed. Hast du darüber Näheres in Erfahrung bringen können?«
»Die Visigoten bezeichnen die Invasoren, die über das Meer gekommen sind, allesamt als Mauren. Aber es sind in Wahrheit zwei unterschiedliche Stämme. Die einen nennen sich selbst Araber und kommen von weit her, aus den Wüsten des Ostens. Sie bringen auch diese neue Religion mit und zwingen sie allen, die sie unterwerfen, auf. Sie führen in ihren Augen einen Heiligen Krieg gegen diejenigen, die nicht an ihren Gott glauben und die sie deshalb Ungläubige nennen. Wenn sie im Kampf für ihren Glauben sterben, kommen sie angeblich auf direktem Wege in ihr Paradies. So hat es jedenfalls dieser Prophet Mohammed gelehrt und in einem Buch, das sie Koran nennen, aufschreiben lassen. Deshalb fürchten die Araber in der Schlacht auch nicht den Tod, sondern suchen ihn sogar. Haben sie ein Land erobert, verlangen sie, dass alle Bewohner zu ihrem Glauben übertreten, gleich, welcher Religion diese zuvor angehörten. Wer das nicht tut, der wird zumindest schlecht behandelt, wenn nicht versklavt oder gar getötet. Im günstigsten Fall muss er nur eine Kopfsteuer zahlen, die der jeweilige Statthalter willkürlich festlegt. Die Anhänger des neuen Glaubens nennen sich selbst Muslime oder Rechtgläubige, alle anderen Kuffār. Dazu zählen vor allem wir Christen und auch die Juden. Treffen die Muslime aber auf Anhänger von Götzenkulten, wie sie unter anderem bei den Basken und, wenn wir ehrlich sind, auch noch in Aquitanien von Druiden ausgeübt werden, kennen sie überhaupt keine Gnade. Die christlichen Bischöfe verlangen ja auch von uns, dass wir gegen den alten Glauben an die vielen Götter vorgehen sollen, aber was die Muslime mit Götzendienern anstellen, wenn sie ihrer habhaft werden, widerstrebt mir fast zu erzählen. Ich habe die Hinrichtung eines Ungläubigen gesehen und muss sagen, sie war an Grausamkeit nicht zu übertreffen.«
»So kenne ich dich gar nicht, Bruderherz«, meldete sich Hatto zu Wort. »Bist du womöglich dort unten im sonnigen Süden weich geworden?«
»Schweig, Hatto!«, fuhr Eudo seinen jüngeren Sohn an. »Ich will hören, was dein Bruder noch zu berichten hat. Du hast doch von zwei muslimischen Stämmen gesprochen, Hunold. Wer ist denn der andere?«
»Man nennt sie Berber, und sie stammen aus den Ländern, die der Iberischen Halbinsel genau gegenüberliegen, aus dem Maghreb. Die Araber haben die Berber selbst erst unlängst unterworfen, sie mit Worten, aber auch mit dem Schwert zu ihrem Glauben bekehrt und später zu ihren Verbündeten gemacht. Ich vermute, mit der Aussicht auf reiche Beute, denn sie müssen früher sehr arm gewesen sein und in einem kargen Landstrich leben. Jedenfalls habe ich gemerkt, dass es Spannungen zwischen den beiden Stämmen gibt. Vielleicht kann man sich das einmal zunutze machen.«
»Genauso wie bei den Franken die Spannungen zwischen den Austriern und den Neustriern?«, wollte Eudo wissen.
»Vielleicht nicht ganz so sehr«, beantwortete Hunold die Frage. »Jedenfalls habe ich keine offenen Kampfhandlungen zwischen ihnen gesehen und auch von keinen gehört. Aber die Araber sind sehr stolz, man könnte auch anmaßend und arrogant sagen, und behandeln alle anderen von oben herab. Selbst ihre Verbündeten, wie ich schon sagte. Es brodelt zwischen ihnen, aber es brennt zumindest gegenwärtig noch nicht.«
»Was nicht ist, kann ja noch werden, und vielleicht ist es sogar möglich, etwas nachzuhelfen«, meldete sich Hatto erneut zu Wort. Diesmal wurde er von seinem Vater nicht gerügt, denn Eudo verfolgte bereits den gleichen Gedanken.
»Man hört doch, dass es vor allem Reiterkrieger sind, die da über das Meer gekommen sind. Dass sie auf diese Weise die Visigoten in offener Feldschlacht besiegen konnten, leuchtet mir ein. Vor allem, wenn sie mit großer Übermacht angreifen, wie es von der Schlacht am Río Guadalete berichtet wurde, in der König Roderich gefallen ist. Aber wie konnten sie so große und stark befestigte Städte wie Toledo oder Sevilla einnehmen? Dafür brauchen sie doch Erfahrung in der Belagerung und entsprechendes schweres Gerät. Ich war vor Jahren dort, ich habe die Befestigungen von Roderichs Hauptstadt gesehen. Das dürfte keine leichte Aufgabe für die Angreifer gewesen sein.«
»Vater, die Mauren kämpfen äußerst verbissen und zudem noch schlau. Man darf sie auf gar keinen Fall unterschätzen. Die Städte haben einige Zeit widerstehen können, aber dann gingen die Vorräte zur Neige. Es kam kein Nachschub mehr hinein, weil die Angreifer sie völlig von der Außenwelt abgeschnitten hatten. Irgendwann mussten die Belagerten deshalb die Tore öffnen, wollten sie nicht alle verhungern. Von Sevilla heißt es, dass die Stadt zwei Jahre widerstanden hätte. Die Mauren waren darüber so erbost, dass sie jeden Mann in der Stadt haben umbringen lassen und die Frauen und Kinder in die Sklaverei verschleppt haben.«
»Nun, das machen die Franken auch nicht anders, wenn sie ein Exempel statuieren wollen«, warf Hatto ein. »Ich kann da ebenfalls einiges darüber berichten.«
»Später«, wies Eudo seinen Sohn erneut zurecht. »Hunold, wer herrscht eigentlich über diese fremden Krieger? Wer befehligt sie? Ist es ein König oder gar ein Kaiser, wie der Gebieter über das riesige Byzantinische Reich ganz im Osten?«
»Ihren obersten Herrscher nennen sie Kalif. Er ist sowohl ihr weltlicher als auch geistlicher Führer und versteht sich als Nachfolger des Propheten Mohammed und Stellvertreter ihres Gottes auf Erden. Dadurch verfügt er über nahezu unbegrenzte Macht.«
»So als wären der byzantinische Kaiser und der Papst in Rom in einer Person vereint?«, wollte Hatto neugierig wissen.
»Ich denke, das kann man nicht miteinander vergleichen. Keiner von beiden verfügt auch nur annähernd über die Machtfülle des Kalifen, nicht einmal vereint. Dieser Kalif residiert im fernen Damaskus. Wie weit es bis dahin ist, entzieht sich meiner Kenntnis, aber es muss nahe am Ende der Welt sein. Und doch reicht sein Arm bis nach al-Andalus. Die beiden Feldherren, die mit ihren Heeren die Visigoten geschlagen und die ganze Iberische Halbinsel unterworfen haben, taten das angeblich ohne seinen ausdrücklichen Befehl. Er selbst belagert nämlich gerade Konstantinopel und braucht dafür jeden Mann. Doch anstatt ihm Krieger zu schicken, hat der Statthalter von Ifrīqiya seinen Truppenführer Tāriq ibn Ziyād beauftragt, über die Meerenge bei den Säulen des Herkules zu setzen und die Visigoten anzugreifen. Etwas später ist er diesem dann gefolgt, und gemeinsam sind sie bis zu den südlichen Pyrenäen vorgestoßen. Aber weil sie eigenständig und ohne Order aus Damaskus gehandelt haben, hat der Kalif die Kommandeure zu sich beordert. Obwohl sie so viel Land für sein Reich erobert haben, fielen sie in Ungnade und wurden ihrer Ämter enthoben.«
Während Hatto ungläubig den Kopf schüttelte, hakte Eudo nach.
»Sag das noch mal! Diese Muslime greifen das mächtige Oströmische Reich mit seiner gewaltigen Hauptstadt Konstantinopel an, über die man wahre Wunderdinge hört? Ich kann das nicht glauben! Bist du dir da auch wirklich ganz sicher?«
»Wenn ich es dir doch sage! In al-Andalus spricht man von fast nichts anderem. Seit Monaten berennen die Anhänger dieser neuen Religion die Mauern der mächtigsten Stadt der Christenheit, nachdem sie zuvor viele der bis dahin von den Byzantinern beherrschten Länder unterworfen haben. Das ganze Mittelmeer soll sich mittlerweile nahezu vollständig in der Hand der Araber befinden, die auch gelernt haben, die See zu bezwingen.«
Eudo ließ sich aufseufzend in einen Armstuhl fallen.
»Dann sind sie die wahren Nachfahren der Römer, denn auch diese beherrschten alle Länder diesseits und jenseits des Meeres, das sie mare nostrum nannten. Die Muslime werden wohl nicht eher ruhen, bis sie ebenfalls über ein solch großes Reich gebieten und jeden, der sich ihnen entgegenstellt, hinwegfegen. Ich sehe schwere Zeiten auf uns zukommen. Sag, hast du auch etwas über ihre weiteren Pläne in Erfahrung bringen können?«
»Offenbar hat ihr Kalif ein weiteres Vordringen in unsere Region gegenwärtig untersagt. Zumindest so lange, wie er vor Konstantinopel steht. Wir dürften also noch einige Zeit Ruhe vor ihnen haben, aber ich will mir gar nicht ausmalen, was passiert, fällt das Byzantinische Reich. Der Herrscher in Damaskus hat einen neuen Statthalter für al-Andalus eingesetzt, der al-Hurr genannt wird und in Córdoba residiert. Das muss ein sehr energischer Mann sein, der mit großer Härte Steuern eintreibt und das Geld an seinen Herrscher schickt, damit dieser seinen Krieg finanzieren kann. Wer nicht zahlt, wird gefoltert. Selbst die eigenen Leute verschont der Statthalter nicht. Ich habe auf einem Marktplatz gesehen, wie ein Berberfürst, der seine Beute nicht abgeliefert hat, in einen Sack voller Maden, Würmer und Ratten gesteckt wurde. Es dauerte keine Stunde, und er hat alles gestanden, was man von ihm hören wollte.«
»Das kann ich mir gut vorstellen«, lachte Eudo in sich hinein. »Die Methode sollte man sich vielleicht merken. Aber du hast doch noch von einem anderen Landstrich als dem des Grafen Teodomiro gesprochen, der sich nicht unterworfen hat und in dem die Menschen Widerstand leisten. Wo liegt denn diese Region, und glaubst du, dass die Bewohner sich dort auf die Dauer den Eroberern widersetzen können?«
»Ja, jetzt wird es richtig interessant. Das Gebiet grenzt nämlich unmittelbar an unser Herzogtum Vasconien. Es liegt westlich auf der anderen Seite der Pyrenäen in den ebenfalls schwer zugänglichen Kantabrischen Bergen. Der Schwertträger König Roderichs konnte nach der vernichtenden Schlacht am Río Guadalete entkommen und hat sich in seine Heimat im Norden der Halbinsel, nach Asturien, zurückgezogen. Zuerst musste er sich wie alle Visigoten mit den Eroberern arrangieren, aber als der Druck immer stärker wurde und seine eigene Schwester auf Wunsch des Statthalters mit einem Berber verheiratet werden sollte, begann er Widerstand zu leisten. Mit ein paar Getreuen zog er sich in die unwirtlichen Berge zurück und fing zuerst im Kleinen an, die Eindringlinge zu piesacken. Ein Überfall hier, danach ein schneller Rückzug und erneut ein Angriff, wo man mit keinem rechnete. Daraufhin bekam er großen Zulauf von seinen Landsleuten, und seine Anhänger haben ihn sogar zum König ausgerufen.«
»König einer kleinen, unwirtlichen Berggegend? Und ich als Herrscher über das große, reiche Aquitanien darf mich nur Herzog nennen?«, entrüstete sich Eudo. »Wie heißt der Mann?«
»Pelayo. Ich habe es nicht gewagt, ihn aufzusuchen, denn der Weg dorthin aus al-Andalus heraus wäre für mich zu gefährlich gewesen. Aber ich denke, wir sollten uns mit ihm in Verbindung setzen. Vielleicht kann man ihn als Verbündeten gewinnen, sollten die Mauren mit geballter Macht über die Pyrenäen kommen. Fällt er ihnen dann in den Rücken, haben sie kein so leichtes Spiel, wie sie es sich vielleicht vorstellen. Bis dahin könnten wir ihn mit Waffen versorgen, an denen es ihm bestimmt mangelt, um ihn für uns zu gewinnen.«
»Hunold, ich habe das vielleicht noch nie gesagt, aber ich bin stolz auf dich. Du denkst bereits strategisch und in genauso großen Zusammenhängen wie ein Herrscher. Ich habe wahrlich Hoffnung, dass du einmal ein würdiger Nachfolger werden wirst. Dein Vorschlag ist so gut, er könnte glatt von mir sein!«
 
Während Hunold sich im Lob seines Vaters sonnte, bemühte sich Hatto darum, dass man ihm seine Eifersucht nicht allzu deutlich ansah. Schließlich war er durch Neustrien und Austrien geritten, um die dortige Lage zu sondieren, was ebenfalls mit großen Gefahren verbunden gewesen war, denn auch in den beiden fränkischen Reichsteilen herrschte Krieg, wenn auch derzeit kein offener. Die Auseinandersetzungen beschränkten sich eher auf Scharmützel, aber auch wer dabei zwischen die Fronten geriet, hatte nichts zu lachen und konnte schnell sein Leben verlieren. Allerdings war Hatto in Begleitung einer bewaffneten Eskorte unterwegs gewesen, denn er hatte die Sondierungen gleichzeitig dazu genutzt, die jährlichen Tributzahlungen an die Höfe der fränkischen Hausmeier zu überbringen. Beide erhoben Anspruch darauf, denn sie regierten als selbstständige Herrscher anstelle des unbedeutenden Merowinger-Königs Chilperich und nahmen nur vorgeblich dessen Interessen wahr. Darin unterschied sich Raganfrid nicht von seinem Gegenspieler Karl, und Hatto wusste von seinem Vater, dass dieser fest davon ausging, dass es bald zur Entscheidungsschlacht zwischen den beiden kommen würde.
Eudo überlegte ständig hin und her, auf welche Seite er sich dabei schlagen sollte. Er hoffte, nun von seinem jüngeren Sohn wichtige Informationen zu erhalten, die ihm die Entscheidung erleichterten. Am liebsten wäre es ihm allerdings, könnte er sich aus dem Konflikt gänzlich heraushalten und letztlich der lachende Dritte sein. Doch die Abgesandten beider fränkischen Herrscher warteten bereits auf eine Audienz, und so würde er sich wohl oder übel schweren Herzens für eine Seite entscheiden müssen, wollte er nicht später vom Sieger für seine Wankelmütigkeit zur Verantwortung gezogen werden. Die Frankenherrscher, keineswegs zimperlich, waren nicht gerade dafür bekannt, übermäßig Gnade mit ihren besiegten Feinden walten zu lassen, und konnten furchtbare Rache nehmen. Darin unterschieden sie sich wohl nicht wesentlich von den Mauren im Süden, wie Hunold gerade berichtet hatte. Der Herzog hoffte nur, dass er mit seiner Einschätzung, was die Macht und Stärke Raganfrids im bevorstehenden Kampf mit seinem Konkurrenten Karl um die Vorherrschaft im Frankenreich betraf, nicht falschlag, denn das konnte seinen eigenen Untergang und den seines ganzen Geschlechts nach sich ziehen.
Eudo schaute zu seinem jüngeren Sohn hinüber, der im Gegensatz zu dem zwei Jahre älteren Hunold eher unbedacht und spontan war und zum Leidwesen seines Vaters auch oft so handelte. Aber nichtsdestotrotz hatte er ihm die verantwortungsvolle Aufgabe anvertraut, sich ein Bild von der Lage im Norden zu machen, denn so richtig vertraute der Herzog nur seiner engsten Familie.
Schmerzlich vermisste er seine Frau, die vor fünf Jahren verschieden war und mit der er in der Abgeschiedenheit seines Schlafgemaches so manch langes und erbauliches Gespräch geführt hatte. Ihrer beider Tochter Lampegia bemühte sich zwar, in die großen Fußstapfen ihrer Mutter zu treten, was für die Sechzehnjährige trotz all ihres Bemühens selbstredend völlig unmöglich war. Doch Eudo liebte das Mädchen – auch, aber nicht nur, weil es das Abbild seiner verstorbenen Frau war – abgöttisch und konnte sich gar nicht vorstellen, dass es einmal heiraten und ihn verlassen würde. Solange sich dies vermeiden ließe, wollte er es auch verhindern, wobei er in seinem Innersten wusste, dass der Tag wohl bald kommen würde. Andere junge Frauen in ihrem Alter waren schon längst den Bund der Ehe eingegangen und hatten bereits Kinder. Nun, er würde sicher mit Gottes, Teutates’ oder auch Venus’ Hilfe – ganz konnte sich Eudo in Gedanken noch immer nicht von den Göttern seiner gallo-römischen Vorfahren trennen, auch wenn er wie die meisten Aquitanier mittlerweile getauft war – eine gute Partie für Lampegia finden. Eudo hoffte nur, dass ein zukünftiger Gemahl seinem Augenstern auch die Liebe entgegenbringen würde, die sie nach seinem Dafürhalten verdiente. Für Hatto, der von keiner Magd die Finger lassen konnte, musste gleichfalls baldmöglichst eine passende Frau her, während Hunold mit Adela, der Tochter Totilos, einem vasconischen Grafen, glücklich verheiratet und allnächtens bestrebt war, für Nachwuchs zu sorgen. Eudo wollte gar nicht daran denken, womöglich bald Großvater genannt zu werden, und strich sich nachdenklich durch sein noch dichtes schwarzes Haar, in dem sich erst wenige graue Strähnen zeigten.
»Nun, Hatto, jetzt bist du an der Reihe. Erzähle uns, was du im Frankenland in Erfahrung bringen konntest. Bringst du auch Nachrichten von meinem Bruder? Als Bischof von Lüttich müsste er ja am besten über das Bescheid wissen, was rings um ihn vor sich geht.«
Eudos Bruder Hubertus war von ihrem gemeinsamen Vater Bertrand an den Hof des Merowinger-Königs Theuderich III., der damals zumindest nominell noch über das gesamte Frankenreich herrschte, entsandt worden. Der mächtige Hausmeier Pippin, Vater von Karl, hatte sich des Jünglings damals angenommen und ihn mit hohen Ämtern bedacht. Doch bei einem Jagdausflug in den Ardennen war Hubertus angeblich ein Hirsch mit einem goldenen Kreuz zwischen den Geweihstangen erschienen und hatte ihn zu einem gottgefälligen Leben ermahnt. Daraufhin hatte er eine Zeit lang als Einsiedler gelebt, war dann nach Rom gepilgert und dort von Papst Konstantin zum Bischof von Lüttich ernannt worden, was Pippin später bestätigte. Eudo glaubte von der Geschichte mit dem Hirsch zwar kein Wort, kannte er doch seinen träumerischen und spirituell veranlagten Bruder, aber das hinderte ihn nicht daran, zu Hubertus guten Kontakt zu halten, um durch ihn zu erfahren, was im Fränkischen Reich vor sich ging.
»Sprich, Hatto, ich werde dir ebenso aufmerksam lauschen wie Hunold«, forderte Eudo wohlwollend seinen Jüngsten dazu auf, ihm Bericht zu erstatten.
Der Angesprochene holte tief Luft und wollte gerade mit seinem Vortrag beginnen, als seine Schwester in die Halle hereingestürmt kam, der noch gerade eben die Gedanken seines Vaters gegolten hatten.
Lampegia hatte das kupferrote Haar, das sich nur schwer bändigen ließ, und auch die blauen Augen ihrer Mutter geerbt, die jetzt zornig blitzten. Ohne sich lange mit Vorreden aufzuhalten, fiel sie mit Vorwürfen über die versammelte Männerrunde her.
»Da sitzt ihr zusammen und schwätzt, als gebe es nichts Wichtigeres zu tun. Könnte mir vielleicht einer von euch sagen, wo ich das Gefolge der geladenen Gäste unterbringen und vor allem wie ich es verköstigen soll? Ich habe doch nie im Leben mit solch einer Invasion gerechnet! In der Küche droht ein Aufstand, und ihr sitzt hier gemütlich beim Wein!«
Anklagend zeigte Lampegia auf die halb geleerten Becher. Nur mühsam konnte sich ihr Vater angesichts ihres Wutausbruchs ein herzhaftes Lachen verkneifen und es in ein wohlwollendes Lächeln umwandeln.
»Du solltest doch langsam wissen, dass hohe Herrschaften niemals ohne Begleitung eintreffen, mein Mädchen.« Für Eudo würde Lampegia zeitlebens das kleine Kind bleiben, das er in seinen Armen gewiegt hatte und das auf seinen Knien geritten war. »Hast du das denn nicht bedacht? Du sagtest mir, dass die Vorbereitungen für das Fest bei dir in guten Händen wären, und ich habe mich auf dich verlassen. Hätte ich das vielleicht besser nicht tun sollen?«
»Es konnte doch niemand ahnen, mit welcher Streitmacht die Langobarden und Bretonen anrücken«, versuchte sich die junge Frau zu verteidigen. »Von deinem Schwiegervater ganz zu schweigen, Hunold. Der will wohl sein ganzes Volk von uns verköstigen lassen! Ich kann mir kaum vorstellen, dass es derzeit noch Basken in der Gascogne gibt. Die sind jetzt wohl alle hier, und wie die sich aufführen! Unsere Vorfahren hatten schon recht damit, sie als Barbaren zu bezeichnen.«
»Lampegia, wie redest du von unseren Verbündeten?« Eudo gelang es einfach nicht, seine Stimme streng klingen zu lassen, wenn er mit seiner Tochter sprach. »Aber Hunold, da wir soweit alles besprochen haben, geh und hilf deiner Schwester dabei, für Ordnung zu sorgen. Ansonsten sind alle Mägde womöglich auf einmal geschwängert und niemand mehr da, der in ein paar Monaten noch die anfallenden Arbeiten verrichten kann. Aber pass auf, die Stammesfürsten nicht zu verärgern. Wir werden vielleicht in nächster Zeit mehr auf ihre Unterstützung angewiesen sein, als uns lieb ist.«
Seufzend stemmte sich Hunold aus seinem Lehnstuhl hoch, um dem Befehl seines Vaters Folge zu leisten. Denn nichts anderes war die wenn auch ruhig vorgetragene Aufforderung gewesen. Aber Lampegia war noch nicht fertig und wandte sich erneut an Eudo, und das weit weniger respektvoll als zuvor ihre Brüder.
»Mit dem Fleisch werden wir dank der erfolgreichen Jagd der letzten Tage auskommen, aber nie im Leben mit dem Brot. Wir schaffen es auch nicht, noch mehr zu backen. Kann ich daher in die Stadt schicken und welches aus den dortigen Backstuben holen lassen? Denn mit Hafergrütze werden sich diese raubeinigen Kerle sicher nicht zufriedengeben.«
»Tu, was immer du für nötig erachtest, mein Kind. So hat es deine Mutter auch gehalten, und da du jetzt unserem Hausstand vorstehst, hast du all ihre diesbezüglichen Rechte, aber auch Pflichten übernommen. Und bitte, zieh heute Abend dein schönstes Kleid an und erscheine mir um Himmels willen nicht in einem abgetragenen Kittel oder gar in fränkischen Hosen! Dir muss ich das zu meinem Leidwesen sagen, denn beides würde ich dir zutrauen.«
Eudos Sorge war nicht ganz unbegründet, denn seine Tochter war ein bisher kaum gezähmter Wildfang, der lieber mit den Pferdeknechten um die Wette ritt, statt sich gesitteten fraulicheren Tätigkeiten zu widmen. Ihr Versuch, ein Altartuch für die Basilika Saint-Michel, die größte Kirche und Sitz des Bischofs von Bordeaux, zu besticken, war kläglich gescheitert und nie wiederaufgenommen worden. Dafür kannte sich Lampegia mit den Rössern fast so gut aus wie der Stallmeister, und Eudo glaubte oft, eher einen dritten Sohn zu haben als eine Tochter.
»Wenn ich es bei all der Arbeit noch schaffe, mich umzuziehen …« Lampegia ließ die letzten Worte schnippisch im Raum stehen und war dann – ihren großen Bruder im Schlepptau – genauso schnell wieder verschwunden, wie sie zuvor aufgetaucht war.
»Du solltest ihr nicht alles nachsehen, Vater«, meldete sich Hatto zu Wort, als er mit Eudo allein war. »Jeder ernst zu nehmende Bewerber um ihre Hand nimmt schleunigst Reißaus, wenn er sie einmal so sieht und erlebt.«
»Sag du mir nicht, wie ich deine Schwester erziehen soll! Sie ist so, wie sie ist, genau richtig! Erzähl mir lieber, was du in Austrien und Neustrien erfahren hast. Stimmt es tatsächlich, dass die beiden Reiche kurz vor einem Bürgerkrieg stehen? Und wenn ja, auf welche Seite sollen wir uns schlagen? Was meinst du? Ich will ganz offen deine Meinung hören.«
»Das ist schwer zu sagen, und ich wünschte, ich könnte dir eine eindeutige Antwort auf deine Fragen geben, Vater. Aber so sehr ich mich auch bemüht und die Schwächen und Stärken beider Regenten gegeneinander abgewogen habe, erscheinen sie mir nahezu gleich stark. Selbst Onkel Hubertus weiß diesbezüglich keinen Rat und schwankt in seiner Treue zwischen beiden Hausmeiern hin und her. Auch er ist davon überzeugt, dass es über kurz oder lang zu einer Entscheidungsschlacht zwischen ihnen kommen wird. Zweimal konnte Karl die Neustrier schon bezwingen, aber es waren wohl nur kleinere Scharmützel und keine großen Gefechte. Auch aus der Schlacht von Vincy, einer, wie ich von Onkel Hubertus hörte, größeren Auseinandersetzung, ging keiner als endgültiger Sieger hervor. Raganfrid hat sich mit seinem König Chilperich nach Paris, Karl nach Köln zurückgezogen. Es heißt, er sucht händeringend nach einem Abkömmling der Merowinger, den er zum König proklamieren kann, um seinen Machtanspruch gleich Raganfrid zu legitimieren. Solange er das nicht kann, ist das Recht aufseiten der Neustrier, und Karls Anhänger laufen in Teilen zu diesen über.«
»Das Recht ist immer auf der Seite der Stärkeren, mein Sohn. Das solltest du in deinem Alter eigentlich wissen. Was ist denn das für ein Mann, dieser Karl? Beschreibe ihn mir einmal.«
»Nun, er ist groß und stattlich. Nach außen hin wirkt er meist schroff, kann aber auch freundlich und gewinnend sein, wenn er es für nötig erachtet. Außerdem tritt er sehr selbstbewusst auf und scheint von sich und seiner Mission überzeugt zu sein. Das muss er wohl auch, denn sonst wäre er nie bis zum Hausmeier aufgestiegen. Dieser Weg war ihm jedenfalls nicht vorbestimmt, obwohl sein Vater Pippin einst als Hausmeier noch ganz allein über die drei fränkischen Teilreiche Austrien, Neustrien und Burgund herrschte. Seine Stiefmutter Plektrud hatte ihn nach dem Tod ihrer eigenen Söhne und seines Vaters lange Zeit einsperren lassen, weil sie selbst die Nachfolge ihres Gemahls antreten wollte. Als Frau, das muss man sich einmal vorstellen! Aber Karl konnte fliehen, sammelte ein Heer, musste eine Niederlage gegen die Friesen hinnehmen, die seine Stiefmutter zu Hilfe gerufen hatte, siegte aber, wie gesagt, etwas später über die Neustrier. Dann hat er Köln eingenommen. Dorthin hatte sich Plektrud mit einem Teil des Merowinger-Schatzes zurückgezogen. Der ist nun ebenfalls Karl in die Hände gefallen. Aber Raganfrid nagt auch nicht gerade am Hungertuch. Die Ländereien, über die er im Namen des Merowinger-Königs Chilperich herrscht, sind wesentlich reicher als die Stammesgebiete der germanischen Stämme, die zu Karl stehen. Du siehst, es ist eine vertrackte Angelegenheit.«
»Da hast du zweifelsohne recht, aber das hilft mir auch nicht viel weiter«, knurrte Eudo ungnädig. Hatto hingegen zuckte nur mit den Schultern.
»Was willst du, Vater? Dass ich dich belüge? Sieh es doch einmal so: Zwischen uns und Austrien, über das Karl herrscht, liegen Neustrien und Burgund. Durch diese Länder müsste er sich erst einmal durchkämpfen, will er bis zu uns vordringen. Stellen wir uns aber auf seine Seite, dann könnte Raganfrid ganz schnell in Aquitanien einmarschieren, denn er steht schließlich an unseren Grenzen. Zugegeben, es ist fraglich, ob er das tut, denn dann hätte er Karl im Nacken. Aber ganz auszuschließen ist es auch nicht.«
»Hat Raganfrid womöglich derartige Andeutungen gemacht?«
»Im Gegenteil! Als ich ihm in Paris den Tribut überreichte, meinte er beinahe beiläufig, dass das vielleicht bald nicht mehr nötig wäre, denn wahre Treue wüsste er zu belohnen, und wonach der Herzog von Aquitanien strebe, sei ihm durchaus bewusst.«
Eudo setzte sich mit einem Ruck auf.
»Das hat er gesagt? Wörtlich?«
»Ich kann es beschwören.«
»Das heißt, wenn wir uns auf seine Seite stellen, gewährt er uns die Unabhängigkeit vom Fränkischen Reich?«
»Nun, so weit ist er mit seiner Aussage mir gegenüber nicht gegangen. Aber vielleicht überbringt sein Bote eine entsprechende Nachricht oder ein diesbezügliches Angebot.«
Eudo rieb sich grinsend die Hände. Das klang ja viel besser, als er gehofft hatte. Sollten seine kühnen Träume wirklich wahr werden und er es noch erleben, dass sein geliebtes Aquitanien, wie bereits in alten Zeiten unter Charibert geschehen, erneut zum Königreich aufstieg? Dafür lohnte es sich, ein Risiko einzugehen, und Eudo war schon beinahe davon überzeugt, an der Seite Raganfrids gegen Karl anzutreten. Den neustrischen Hausmeier, seinen direkten Nachbarn, kannte er schließlich. Zugegeben, auch dessen Verschlagenheit. Karl aber hatte er noch nie getroffen. Er wusste kaum etwas über ihn und konnte ihn auch nicht einschätzen. Doch Voraussetzung dafür war natürlich, der Neustrier machte wahr, was er angedeutet hatte.
»Hattest du den Eindruck, dass Raganfrid durch die beiden Niederlagen sehr geschwächt ist? Wirkte er niedergeschlagen, und hast du Chilperich gesehen und sprechen können?«
»Letzteres leider nicht. Der Titularkönig ist von Raganfrid in die Pfalz von Compiègne verbannt worden. Wie es aussieht, will er die lächerliche Gestalt nicht ständig um sich haben und holt sie nur zu bestimmten zeremoniellen Anlässen hervor. Chilperich lebte unter dem Namen Bruder Daniel bis vergangenes Jahr ja noch im Kloster und soll, nach allem, was man so hört, wahrlich kein Herrscher sein. Falls Karl tatsächlich noch jemanden aus dem Clan der Merowinger auftreibt und zum König proklamiert, könnte es jedoch interessant werden.«
»Das braucht uns nicht zu kümmern, diese Könige sind sowieso nur Staffage. Aber ich bin mit dir sehr zufrieden, mein Sohn. Genau wie dein Bruder hast du mir wichtige Informationen von deiner Reise mitgebracht, dafür danke ich dir. Jetzt weiß ich, wie ich die beiden Abgesandten der Franken anzupacken habe.«
»Noch eins, Vater. Vertraue Karls angeblichem Unterhändler Rigobert nicht zu sehr. Er behauptet, der Bischof von Reims zu sein und im Namen seines Herrn zu sprechen. In Wahrheit ist er aber – so hat es mir Onkel Hubertus in Lüttich berichtet – von Karl abgesetzt und in die Gascogne verbannt worden. Ich denke, er gibt nur vor, ein Abgesandter des Austriers zu sein, um bei Erfolg dessen Gunst wiederzuerlangen. Ganz durchschaubar ist sein Spiel jedenfalls nicht, und auch auf mich wirkt er arglistig und durchtrieben.«
»Das war ein wertvoller Hinweis, Hatto, für den ich dir dankbar sein muss. Doch wie ich Rigobert anzupacken habe, das lass meine Sorge sein. Nun geh, hilf deinen Geschwistern, unsere Gäste zu empfangen und das Festmahl vorzubereiten. Ihr müsst mich vertreten, denn ich will noch in aller Ruhe über das Gehörte nachdenken. Lass mich deshalb jetzt allein, ich bitte dich.«
Auch für Hatto war der Wunsch seines Vaters Befehl. Er erhob und verabschiedete sich mit einer leichten Verbeugung. Eudo bekam es gar nicht mehr mit, so sehr war er bereits in Gedanken versunken.
 
Wenn der Herzog von Aquitanien einlud, auch wenn es nur zu einer Besprechung über mögliche Bündnisse war und kein so freudiger Anlass wie eine Hochzeit, gab es keinen, der diese Offerte ausschlug. Eudo unterhielt intensive Beziehungen zu allen Nachbarreichen und tauschte selbst mit Papst Gregor II. in Rom Botschaften aus. Das Christentum stellte zwar keinen bedeutenden Machtfaktor dar und war auf das Wohlwollen sowohl des byzantinischen Kaisers als auch des Langobarden-Königs Liutprand angewiesen, der weite Teile Italiens beherrschte. Aber schließlich konnte man nie wissen, wie sich die Dinge entwickelten, und mit dem Christengott oder auch den früheren heidnischen Göttern hatten sich schon Eudos Vorfahren stets gutgestellt. Der Herzog gedachte, es ihnen gleichzutun und besser keinen der Himmelsherrscher übermäßig zu bevorzugen, auch wenn er bereits als Kind getauft worden war. Aber die alten gallischen und römischen Götter waren ihm traditionell immer noch nahe. So richtig glaubte er allerdings keinem der Priester der verschiedenen Religionen und Kulte und hielt ihre Predigten und Erzählungen eher für nette, unterhaltsame Geschichten denn für bare Münze. Das hatte ihn sein Vater gelehrt, und der war in Eudos Augen ein sehr weiser Mann gewesen.
Während des Festmahls in der großen Halle des Palastes des verblichenen römischen Konsuls – irgendwann einmal hatte eine weise Frau Eudo sogar einzureden versucht, dass er von ihm abstammte – beobachtete der Herzog aufmerksam seine geladenen Gäste. Er sah, wie sich Burgunder und Langobarden giftige Blicke zuwarfen. Kein Wunder, kam es doch zwischen ihnen immer wieder zu Grenzstreitigkeiten. Der Abgesandte Raganfrids würdigte Rigobert von Reims keines Blickes, und die Vertreter der Bretagne – auf der kleinen Halbinsel herrschten dem Namen nach gleich vier Könige – gönnten sich untereinander nicht einmal die Brotfladen, auf denen sie ihr Fleisch zwischenlagerten, bevor sie es sich in die hungrigen Mäuler stopften. Eudo seufzte innerlich. Wie er es schaffen sollte, aus diesem zerstrittenen Haufen eine Allianz zu schmieden, mit der man gemeinsam alle Angriffe, ob von Süden oder Norden her, abwehren und seine Unabhängigkeit beibehalten konnte, war ihm ein Rätsel. Aber irgendwie musste es gelingen, wollten sie nicht allesamt zwischen den Franken und den Mauren zerrieben werden wie Korn zwischen den Mahlsteinen.
In den nächsten Tagen, so hatte es Eudo geplant, wollte er mit allen Abgesandten einzeln sprechen und sie danach reich beschenkt wieder nach Hause schicken. Bis dahin galt es, sie bei Laune zu halten, und wie ginge das besser als mit köstlichem Wildbret und aquitanischem Wein. Schon der Konsul und Dichter Ausone war den leiblichen Genüssen nicht abgeneigt gewesen und hatte unweit von Bordeaux wie die meisten adeligen Römer ein großes Landgut unterhalten, das bereits von Eudos Vater für die Familie vereinnahmt worden war und von dem der edle Rebensaft stammte, der nun in Strömen floss.
Zu Eudos Rechter saß Hatto, zu seiner Linken Lampegia, die es tatsächlich geschafft hatte, sich zu waschen, ihr Haar zu flechten und hochzustecken sowie sich ein Kleid überzuwerfen. Ihr Vater staunte immer wieder, zu was für einer atemberaubenden Schönheit sein kleines Mädchen herangewachsen war und mit welcher Selbstverständlichkeit und ohne jede Geziertheit sie ihre Aufgaben wahrnahm und die Familie zu repräsentieren gelernt hatte. Der Mann, der sie einmal heimführte, konnte sich überaus glücklich schätzen, würde aber auch keinen leichten Stand haben, sollte er womöglich über sie bestimmen wollen.
Hunold hatte sich mit seiner Gemahlin zu seinem Schwiegervater gesellt und war in eine heftige Diskussion mit ihm verstrickt. Die Vasconen, auch Basken genannt, die größte Volksgruppe im Herzogtum Gascogne, das wiederum zu Aquitanien gehörte, hatten lange Jahre gegen die Visigoten um ihre Unabhängigkeit gekämpft. Nach deren vernichtender Niederlage gegen die Mauren sahen sie sich kurzzeitig schon am Ziel ihrer Träume, nur um bald darauf einem noch weit mächtigeren und unbarmherzigeren Feind gegenüberzustehen. Immer wieder drangen maurische Streifscharen in ihr Gebiet vor, brannten Dörfer nieder, töteten die Männer, verschleppten die Frauen und Kinder und trieben die Viehherden weg. Das musste ein Ende haben, und Graf Totilo war nicht zuletzt hier, um Eudo um militärische Unterstützung zu bitten. Zwar oblag die Grenzsicherung eigentlich dem vasconischen Grafen, doch hatte er zu wenige Bewaffnete, um dieser Aufgabe erfolgreich nachkommen zu können. Außerdem wusste niemand, wo die Mauren als Nächstes zuschlagen würden, und an allen Stellen zugleich konnte der Graf nun einmal nicht sein.
Eudo ließ seine Blicke durch die Halle schweifen, nickte dort einem Abgesandten zu, hob seinen Pokal einem anderen zum Gruße, und hatte für alle, die an seiner Tafel Platz genommen hatten, ein freundliches Wort. Doch dabei dachte er eigentlich immer nur an eins: Welchem Fürsten würde er über kurz oder lang seine Tochter zur Frau geben, welche Allianz ließe sich dadurch schmieden, und könnte er seine politischen Interessen wirklich mit dem Glück seiner Tochter in Einklang bringen? Denn dies war ihm keineswegs gleichgültig wie so vielen anderen Vätern, außerdem hatte er es seiner Frau auf deren Sterbebett versprechen müssen. Aber so sehr er auch grübelte, fiel ihm in dieser Runde keiner ein, der ihm wirklich nützlich wäre und dem er Lampegia hätte anvertrauen wollen.
Ein Ehebündnis mit einem der beiden fränkischen Hausmeier schied von Anfang an aus. Denn beide waren bereits verheiratet, und seine Tochter hätte höchstens als Neben- oder Friedelfrau an deren Höfe gehen können. Niemals würde er Lampegia mit solch einem Vorschlag kommen. Ganz davon abgesehen, dass er danach wohl blind wäre, weil sie ihm dafür die Augen auskratzen würde.
Die bretonischen Könige wiederum verfügten über solch kleine Reiche, dass es des Nachdenkens nicht lohnte. Ihre Krieger waren zwar auf allen Schlachtfeldern gefürchtet, wechselten aber ständig die Dienstherren und unterhielten eher enge Beziehungen zu der großen heidnischen Nebelinsel im Nordmeer als zu ihren Nachbarn auf dem Festland. Die Verbindung zu den Vasconen sicherte Hunold. Blieben eigentlich nur die Herrscher der Burgunder oder Langobarden, für die aber das Gleiche galt wie für die beiden fränkischen Hausmeier.
Plötzlich kam Eudo eine Idee. Hatte sein Ältester nicht von dem Schwertträger des gefallenen Königs Roderich gesprochen, der in Asturien sein eigenes Reich gegründet hatte und von dort aus den Widerstand gegen die maurischen Eroberer anführte? Vielleicht sollte er diese Verbindung einmal weiterverfolgen, denn so abwegig war sie gar nicht. Ein derartiges Bündnis würde eine zusätzliche Sicherung der Südgrenze bedeuten, während er, Eudo, sich um den Norden kümmern würde. Nun, er könnte Hunold doch einmal zusammen mit Totilo nach Asturien schicken, um dort die Lage zu sondieren und dem neuen König als Nachbarschaftshilfe und Geschenk ein paar Schwerter und Speere zu überbringen. Die konnte dieser Pelayo sicher gebrauchen, und die Waffenschmieden von Tolosa stellten mehr davon her, als man selbst benötigte. Und wenn er ganz großes Glück hätte, wäre der neue Herrscher Asturiens sogar noch unverheiratet und ansehnlich. Zufrieden rieb sich der Herzog die Hände, nahm einen tiefen Zug von dem köstlichen Ausone und blickte seine Tochter nachdenklich von der Seite an, was diese glücklicherweise nicht mitbekam. Ansonsten hätte sie ihren Vater sicherlich auf der Stelle mit Fragen überschüttet, denn sie konnte in seinem Gesicht lesen wie die Pfaffen in einem Buch.
Eudo schmunzelte genießerisch vor sich hin, und das kam nicht nur vom Wein. Er war immer glücklich, wenn er etwas anpacken konnte und ein Ziel vor Augen hatte.
Das Fest endete erst in den frühen Morgenstunden, und es grenzte fast an ein Wunder, dass es nicht zu Raufereien oder schlimmeren Auseinandersetzungen zwischen den Gästen gekommen war. Vorsorglich hatten diese vor Betreten der Halle aber auch all ihre Waffen abgeben müssen. Die herzogliche Leibgarde, die nach dem Vorbild der römischen Prätorianer aufgestellt worden war und Eudos Gebot durchzusetzen hatte, machte nicht den Eindruck, als ob sie übermäßig viel Spaß verstünde.
Wer am Ende des Gelages zu betrunken war, um noch aufrecht zu stehen oder zu gehen, wurde zu seinem Quartier getragen, und an Lampegia war es, dafür zu sorgen, dass alle Spuren des Besäufnisses verschwunden waren, bevor die Teilnehmer wieder nüchtern wurden.
 
Während seine Gäste zugelangt hatten, als gäbe es kein Morgen, war Eudo sowohl beim Wein als auch beim Wildbret zurückhaltend gewesen. Schließlich wollte er mit klarem Kopf und ohne die Folgen eines Vollrausches in die anstehenden Verhandlungen gehen. Er war wahrlich einiges gewohnt, hatte aber mit Staunen gesehen, wie ein halbes Dutzend am Spieß gebratene Wildschweine, Hirschkeulen, Unmengen von Niederwild, Geflügel und Fische aus Meer und Fluss nebst mehreren Fässern Wein in den Mägen der Geladenen verschwunden waren. Es würde Monate dauern, die Vorräte wieder aufzufüllen! Und das Ende der Schlemmerei war noch nicht einmal abzusehen, denn die Gespräche würden sich über Tage, wenn nicht gar Wochen hinziehen, und die Abordnungen drängte es bestimmt nicht danach, das gastliche Aquitanien möglichst schnell wieder zu verlassen.
Eudo war bei den auf das Festmahl folgenden Gesprächen in der komfortablen Position, keine Gebietsansprüche geltend machen zu wollen, sondern hatte ausschließlich das Bestreben, seine territoriale Unabhängigkeit zu bewahren und zu sichern. Das zu erreichen war allerdings schon schwer genug, erforderte viel Fingerspitzengefühl und die Fähigkeit, jeder Partei das Gefühl zu geben, dass sie für ihn außerordentlich wichtig wäre. Andererseits musste er den potenziellen Bündnispartnern glaubhaft versichern, dass er treu zu seinen eingegangenen Verpflichtungen stehen und ihnen zu Hilfe kommen würde, sollte diese irgendwann erforderlich sein. Gleiches erwartete er natürlich von der Gegenseite, war dabei aber nur bedingt erfolgreich.
Die nahezu unbedeutenden Bretonen versprachen alles, vor allem, den Aquitaniern beizustehen, sollten diese von den Neustriern angegriffen werden. Eudo nahm sich vor, lieber nicht damit zu rechnen und es als freudige Überraschung zu nehmen, sollten sich die Männer von der felsigen Halbinsel tatsächlich an das Bündnis halten.
Die Burgunder waren da ehrlicher. Sie erklärten rundheraus, Neutralität zu wahren und sich in keine militärische Auseinandersetzung zwischen Neustriern und Austriern einzumischen. Nur leider übersahen sie dabei, dass sie nach dem Sieg einer fränkischen Partei über die andere dann unweigerlich das nächste Angriffsziel des wiedervereinigten Reiches sein würden. In einer Allianz mit Aquitanien hätten sie vielleicht eine Chance, der Bedrohung zu trotzen und ihre nominelle Unabhängigkeit zu bewahren. Stünden sie dagegen allein, würde es nach Eudos Einschätzung wohl nicht lange dauern, bis ein starker fränkischer Herrscher das wohlhabende Burgund seinem Reich wieder gänzlich einverleibte.
Erfreulicher hingegen waren die Verhandlungen mit den Langobarden. Da ihr Königreich keine Grenze zu Aquitanien hatte und die harten Krieger immer auf Beute und Landzugewinn aus waren, würden sie sicherlich Truppen schicken, falls Eudo sie darum bat. Ob sie sich danach allerdings wieder auf ihre angestammten Territorien zurückziehen würden, war eine ganz andere Frage. Doch das könnte man klären, wenn es so weit war, und der Herzog bezweifelte, dass König Liutprand wirklich Interesse daran hatte, sein Reich bis über die Alpen hinaus auszudehnen. Vielleicht, wenn es hochkam, bis an die Rhone, aber zu mehr würde ihm wohl die Kraft fehlen.
Die wichtigsten Gespräche hob sich Eudo für den Schluss auf, denn zuvor hatte er abklopfen wollen, wie stark seine Verhandlungsposition überhaupt war. Zuletzt ließ er Rigobert von Reims zu sich bitten, über den er von Hatto schon grob ins Bild gesetzt worden war.
 
Rigobert erschien mit hochmütiger Miene und hielt Eudo demonstrativ seine Hand mit dem Bischofsring zum Kuss hin, die der Herzog geflissentlich ignorierte. Doch der Kleriker gedachte nicht, das kommentarlos hinzunehmen.
»Mein Sohn, als gehorsamer Diener der heiligen Mutter Kirche solltest du den Insignien eines Bischofs den nötigen Respekt entgegenbringen. Du schuldest einem Nachfolger der zwölf Apostel unseres Herrn Gehorsam und musst das göttliche Recht achten, willst du nach deinem Tod die ewige Seligkeit erlangen und den Beistand des Herrn zu deinen Lebzeiten erhalten. Seit dem 6. Konzil von Toledo wird von jedem gläubigen Christen verlangt, dass er als Ausdruck seiner Demut die Zeichen kirchlicher Macht ehrt. Dir als Bruder eines Bischofs sollte das eigentlich nicht unbekannt sein.«
Wenn es Rigoberts Absicht gewesen wäre, sich bei Eudo unbeliebt zu machen, hätte er es nicht besser anstellen können. Dem Herzog schwoll die Zornader bedrohlich an, doch er nahm sich zusammen und beschloss, sich nicht provozieren zu lassen und die Überheblichkeit des Klerikers zu seinem Vorteil zu nutzen.
»Ach, wisst Ihr, Rigobert, wir hier in Aquitanien nehmen es damit nicht so genau. Wenn Ihr durch das einst so prächtige Bordeaux schreitet, das ich gedenke, soweit es mir möglich ist, wieder in seinem alten Glanz erstrahlen zu lassen, werdet Ihr jede Menge Heiligtümer unserer Vorfahren erblicken. Druidische Kultstätten ebenso wie römische Tempel. Denkt Ihr, die sollten alle abgerissen und dem Erdboden gleichgemacht werden, nur weil eine neue Religion das verlangt? Ich hingegen meine, es sind Erinnerungsstätten, die erhalten und gepflegt werden müssen. Ebenso wie das Andenken an unsere Ahnen und ihren Glauben. Götter kommen und gehen, so ist der Lauf der Welt. Gerade bedrohen Anhänger eines anderen Glaubens unsere Südgrenze und haben das Reich der Visigoten hinweggefegt. Auch sie behaupten von sich, die einzig wahren Rechtgläubigen zu sein, und dulden, wie mir berichtet wurde, diesbezüglich keinerlei Widerspruch. Die Römer, von denen ich abstamme, waren da wesentlich toleranter, und vielleicht sollten auch wir uns diese Eigenschaft etwas mehr zu eigen machen.«
»Ich denke, du bist ein getaufter Christ, mein Sohn, doch du sprichst wie ein Heide! Wie kannst du den Götzenglauben vergangener Tage und die Irrlehre derer, die sich Muslime nennen, auf eine Stufe mit dem göttlichen Erlösungsversprechen unseres Herrn Jesus Christus stellen?«
»Und ich sehe, dass Ihr Respekt fordert, selbst aber nicht dazu bereit seid, ihn anderen entgegenzubringen. Bezeichnet mich besser nicht als Euren Sohn, sonst müsste ich ja annehmen, dass Ihr ein Verhältnis mit meiner Mutter hattet, was aber kaum möglich gewesen sein dürfte. Nennt mich von nun an Herzog oder verlasst mein Haus und mein Reich auf der Stelle!«
Rigobert hatte an der Zurechtweisung Eudos schwer zu schlucken. Er würde wohl in den sauren Apfel beißen und sich zurücknehmen müssen, sollte die Mission, zu der er sich berufen fühlte, nicht schon im Ansatz scheitern. Denn genau genommen maßte er sich, ganz wie Hatto es vermutet hatte, nur an, im Auftrag Karls zu handeln. In Wahrheit aber war er von diesem wegen eines Streites über den Besitz von Kirchengut seines Amtes enthoben und in die Gascogne verbannt worden. Den weiten Weg hierher hatte Rigobert nur deshalb auf sich genommen, weil er versuchen wollte, den mächtigen Herzog für den austrischen Regenten zu gewinnen. Denn wenn ihm das gelänge, würde er sicher wieder von seinem Landesherrn wohlwollend aufgenommen und in seine Ämter eingesetzt werden.
Der ehemalige Bischof hatte gehofft, einen frommen und gottesfürchtigen Gläubigen anzutreffen, den er nur auf den rechten Weg zu geleiten brauchte. Stattdessen musste er jetzt erkennen, dass er sein Vorhaben völlig falsch angegangen und Eudo mit seinen Forderungen nach Respekt und Gehorsam vor den Kopf gestoßen hatte. Genauso wie unlängst Karl, gestand er sich zerknirscht ein. Doch wieso begriffen diese weltlichen Herrscher denn nicht, dass sie sich als Christen, die sie nunmehr waren, dem allmächtigen Herrn im Himmel und damit auch seinen Vertretern auf Erden unterzuordnen hatten? Sandte Gott deshalb sein Strafgericht in Form der Mauren gegen das verderbte und ungehorsame Abendland, so wie einst die Hunnen, die man deshalb als seine Geißel bezeichnet hatte? Nun, Rigobert beschloss bei sich, die bittere Kröte zu schlucken, um seinen Plan doch noch verwirklichen und dadurch in seine reiche Diözese heimkehren zu können. Karl würde es ihm sicherlich hoch anrechnen, gelänge es, Eudo für seine Sache zu gewinnen und damit die Neustrier entscheidend zu schwächen.
»Mein So… äh, Euer Gnaden, Ihr missversteht mich. Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft und Eure wohlwollende Aufnahme, auch wenn ich sagen muss, dass Ihr den Bischof von Reims, der als Einziger berechtigt ist, die Könige des Frankenreiches zu salben und zu krönen, recht lange auf eine Audienz habt warten lassen. Noch dazu in meiner Person einen Abgesandten des mächtigen Hausmeiers und Regenten Austriens.«
»So, seid Ihr das wirklich? Beides, meine ich? Denn mir wurde da etwas anderes zugetragen.«
Eudo weidete sich daran, den Kleriker in Verlegenheit gebracht zu haben und ihn erröten zu sehen.
»Ich weiß nicht, welche Gerüchte Euch zu Ohren gekommen sind, aber ich kann mir denken, aus wessen Mund sie stammen. Doch ich bin nun einmal der geweihte Bischof von Reims. Dem wird niemand, auch Euer Bruder nicht, widersprechen können. Und deshalb sehe ich es auch als meine Aufgabe an, zwischen Euch und Karl zu vermitteln. Ihr solltet mir deshalb besser Euer Ohr leihen und nicht auf die Einflüsterungen hören, die offenbar von anderer Seite an Euch herangetragen werden.«
»Nun, dann will ich das einmal tun, Rigobert«, meinte Eudo leicht süffisant und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sprecht und tragt vor, was Ihr zu sagen habt.«
»Ich entbiete Euch den Gruß des mächtigen Herrschers des Frankenreiches. Er wundert sich, dass Ihr noch nicht gekommen seid, um ihm zu huldigen. Schließlich sind die Herzogtümer Aquitanien und Gascogne Teil des Fränkischen Reiches und Karl im Namen des Merowinger-Königs deren Regent.«
Eudo musste an sich halten, um seinem Gast nicht lauthals ins Gesicht zu lachen oder ihn einfach von den Wachen hinauswerfen zu lassen. Was bildete sich dieser Priester eigentlich ein? Dass Männer wie er oder auch Karl vor ihnen kuschten und sich ihre eigenartige Weltsicht zu eigen machten? Nie im Leben, das schwor sich Eudo, würde das geschehen und er sich noch länger dieses salbungsvolle Gesabbel anhören. Es wurde Zeit, Klartext zu reden und Rigobert in seine Schranken zu weisen.
»Nach meinem Kenntnisstand gibt es nicht mehr das eine Fränkische Reich, sondern gleich mehrere Teilreiche, wovon Karl – wenn überhaupt – nur das östliche beherrscht. Er wird zudem nicht einmal durch einen König legitimiert und ist nur der Sohn einer Nebenfrau von Pippin, dem letzten großen Hausmeier der Franken. Sein Herrschaftsanspruch ruht demzufolge auf äußerst wackligen Beinen. Die Neustrier hingegen haben einen König – Chilperich II. – und mit Raganfrid einen starken Hausmeier. Wenn überhaupt, dann fühle ich mich ihnen verpflichtet und nicht Karl. Vor allem, weil er mir bisher auch keinen offiziellen Boten geschickt und nichts angeboten hat, was mich in meinem Entschluss schwankend machen könnte. Ihr, Rigobert«, Eudo beugte sich plötzlich vor und stieß seinem Gegenüber den Zeigefinger vor die Brust, »seid nur ein abgesetzter und verbannter Bischof, der sich gegen seinen Herrn aufgelehnt hat und nun hofft, sich bei ihm wieder lieb Kind machen zu können, indem Ihr mich auf seine Seite zieht. Oder bringt Ihr mir irgendeine offizielle Botschaft von Karl? Nein? Habe ich’s mir doch gedacht.«
Rigobert hatte bei den Anschuldigungen, die allesamt der Wahrheit entsprachen, kurz geschluckt, gewann aber schnell seine Selbstsicherheit zurück.
»Karl ist ein viel stärkerer Mann und Herrscher, als es Raganfrid und sein Titularkönig je sein können. Er hat es gar nicht nötig, um Eure Unterstützung zu buhlen. Ich selbst habe ihn getauft und weiß, wovon ich spreche. Deshalb kann ich Euch nur raten, Euch auf seine Seite und nicht auf die seiner Feinde zu stellen, sonst werdet Ihr es bitterlich bereuen. Karl wird das Fränkische Reich wieder unter einer Krone vereinen, dessen bin ich mir ganz sicher. Wer sich gegen ihn wendet, den zerschmettert er. Das ist die Nachricht, die ich Euch überbringen will. Bedenkt sie wohl! Ihr könnt sie entweder als einen Freundschaftsdienst ansehen oder ignorieren. Im letzteren Fall werdet Ihr eines Tages noch an meine Worte denken.«
Rigobert hatte mit so viel Überzeugungskraft gesprochen, dass es Eudo durch und durch ging. Sie hatten schon etwas an sich, diese christlichen Priester, musste der Herzog zugeben, das einen in ihren Bann ziehen konnte. Kein Wunder, dass so viele Menschen den alten Göttern abgeschworen und sich dem einen, am Kreuz gestorbenen zugewandt hatten.
»Würde denn ein über das ganze Frankenreich herrschender Hausmeier Karl die Eigenständigkeit Aquitaniens garantieren? Könntet Ihr mir das denn in seinem Namen zusichern? Oder würde er sich vielleicht selbst die Krone aufs Haupt setzen, die bisher noch die Merowinger tragen, wenn auch auf wackligen Köpfen? So weit ich mich zurückerinnern kann, ist keiner von ihnen je eines natürlichen Todes gestorben.«
»Das müsst ihr ihn schon selbst fragen.« Rigobert gab damit unumwunden zu, dass er die Antwort darauf nicht kannte und sich bereits dieselbe Frage gestellt hatte. Zumindest die letzte, denn das Schicksal Aquitaniens interessierte ihn nicht mehr als ein umgestoßener Weinkrug in seiner Diözese.
»Nun, das werde ich vielleicht, sollte ich ihn einmal treffen. Ganz sicher wird aber kein aquitanischer Herzog einem fränkischen Hausmeier huldigen! In dieser Welt nicht und auch in keiner anderen. Wenn Karl das erwartet, gibt er sich wahrlich einer Illusion hin. Sagt ihm das, wenn Ihr ihn das nächste Mal seht. Mich könnt Ihr jedenfalls nicht als Mittel zum Zweck missbrauchen, der ja wohl wäre, dass Ihr Euer Bistum zurückerlangt.«
Innerlich knirschte Rigobert mit den Zähnen, hatte er sich doch genau das erhofft. Aber noch war nicht aller Tage Abend, und er würde sicher einen anderen Weg finden, um das Wohlwollen seines einstigen Täuflings zurückzugewinnen. Vorerst wollte er nun seinem einzigen, wahren Herrn dienen, Jesus Christus, und predigend und missionierend durch die Gascogne ziehen, wie Karl es ihm befohlen hatte.
»Wenn Ihr es so seht, dann bitte ich Euch, mich jetzt zurückziehen zu dürfen«, meinte Rigobert und verspürte plötzlich einen inneren Frieden, wie schon lange nicht mehr. Er sah eine Aufgabe vor sich, der er sich in nächster Zeit mit voller Inbrunst widmen wollte. Vielleicht hatte der Herr ihm ja seinen Hochmut verübelt und geleitete ihn nun auf neue Wege. Er jedenfalls wollte sich ihm und seiner Gnade voll und ganz anvertrauen und zukünftig der Macht abschwören, nach der ja auch Jesus Christus niemals gestrebt hatte. »Ich segne Euch, Herzog Eudo, im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes.« Rigobert hatte sich erhoben und schlug das Kreuzzeichen über seinem sitzenden Gastgeber. »Ich hoffe für Euch, dass Ihr niemals bereuen müsst, nicht auf meine gut gemeinten Worte gehört zu haben.«
Der Kleriker verneigte sich tief zum Zeichen seiner Demut vor dem Herrscher Aquitaniens und verließ dann anfangs noch rückwärtsgehend, wie es sich gehörte, mit leichten Schritten trotz seines Alters die Halle. Als Rigobert sich schließlich zur Tür umwandte, spürte er regelrecht Eudos nachdenkliche Blicke in seinem Rücken und hoffte, in ihm zumindest Zweifel geweckt zu haben, wem seine Loyalität zukünftig gelten sollte.
 
Eudos Bedenken räumte allerdings Grimoald – dem Namen nach der Abgesandte des Merowinger-Königs Chilperich II., in Wahrheit aber der seines Hausmeisters Raganfrid – ganz schnell beseite. Sein Auftreten unterschied sich von dem Rigoberts wie Feuer von Wasser. Eudo hatte zu dieser Audienz auch seine Söhne hinzubefohlen und empfing den Unterhändler Neustriens in vollem Ornat und auf seinem Lehnstuhl thronend wie ein Monarch, um von Anfang an seine Position unmissverständlich klarzumachen. Grimoald, ein gewiefter Diplomat, erkannte das sofort, kniete vor Eudo nieder und überreichte ihm als Geschenk seines Auftraggebers ein kostbares Schwert in einer mit Edelsteinen besetzten Scheide. Es war eine Spatha mit zweischneidiger, wurmbunter Klinge, wie sie nur germanische Stämme in langer Tradition schmieden konnten. Viele dieser seltenen und unschätzbar wertvollen Schwerter trugen Namen und wurden über Generationen hinweg vererbt.
Der Herzog zog vorsichtig die polierte Klinge aus der Scheide und ließ sie im Sonnenlicht blitzen. Deutlich war deren Struktur aus mehreren, sich abwechselnden Lagen unterschiedlichen Stahls zu erkennen. Fränkische Schmiede, das wusste Eudo, besaßen die Fähigkeit, die Faltvorgänge bei der Herstellung dieser Waffen so zu kontrollieren, dass bestimmte Muster gezielt entstanden. Aber ein derartiges Schwert war keineswegs ein Ziergegenstand, im Gegenteil. Die Klinge blieb durch das besondere Schmiedeverfahren lange scharf, war leicht, brach aber nur sehr selten und verbog sich nicht. Die Waffe war ein Vermögen wert und eines Herrschers durchaus würdig. Dass der beinerne Griff sorgfältig mit Golddraht umwickelt war, spielte da kaum noch eine Rolle.
»Ich fühle mich geehrt, edler Grimoald«, meinte Eudo deshalb auch mit freudig bewegter Stimme. Er bedeutete dem Gesandten, sich zu erheben, Platz zu nehmen, und Hatto, dem Gast Wein einzuschenken. »Eine wahrhaft kostbare Gabe, die Ihr mir da überreicht habt. Sagt, womit verdiene ich diese Freundlichkeit?«, fuhr er dann fort.
»Raganfrid, Hausmeier König Chilperichs, entbietet Euch seinen Gruß, großmächtiger Herzog. Das Schwert, das ich Euch in seinem Auftrag überreichen durfte, trägt den Namen Brimir. Der Legende nach wurde es einst für den Göttervater Odin geschmiedet. Mein Herr glaubt, dass es Euch gute Dienste leisten wird. Ihm liegt daran, in Freundschaft mit Euch und dem Land, über das Ihr herrscht, verbunden zu sein. Er wünscht sich Frieden im gesamten Fränkischen Reich, zu dem letztlich auch Euer Aquitanien gehört. Aber dieser Frieden ist durch einen Emporkömmling bedroht, der ohne die Legitimation, die nur ein Merowinger-König verleihen kann, nach der Herrschaft giert.«
»Davon habe ich selbstverständlich gehört. Aber die Geschehnisse spielen sich so weit nördlich von hier ab, dass ich sie nur schwer überblicken kann. Darum gebt mir doch am besten einen kurzen Überblick über die Lage im Reich.«
»Nun, nach dem Tod des großen Hausmeiers Pippin griff seine Witwe Plektrud nach der Macht und setzte ihren Enkel Theudoald als Regenten ein, obwohl dieser noch ein Knabe und unmündig war. In Wahrheit wollte sie selbst herrschen. Dagegen erhoben sich die neustrischen Adeligen, besiegten Plektruds Heer in der Schlacht bei Compiègne, bemächtigten sich des merowingischen Königs Dagobert und setzten ihren Anführer Raganfrid als neuen Hausmeier ein. Kurz darauf starb Dagobert, und Chilperich trat an seine Stelle, der zuvor als Mönch im Kloster gelebt hatte. Als Raganfrid dem neuen König zu seinem angestammten Schatz verhelfen wollte, der sich noch in Köln in den Händen von Plektrud befand, stellte sich ihm Karl entgegen. Er hatte Kämpfer aus dem Umfeld seiner mütterlichen Familie und Söldner aus Thüringen, Sachsen und Bayern angeworben. Es gelang ihm, meinen Herrn mit dessen kleiner Truppe bei Amblève in den Ardennen zu überraschen, doch besiegen konnte Karl die Neustrier nicht. Es kam zu einem blutigen Gefecht, bei dem keiner den anderen entscheidend schlagen konnte. Gegenwärtig sind beide Parteien dabei, sich zu sammeln und neue Kräfte anzuwerben. Da Ihr letztlich ein Lehnsnehmer der merowingischen Könige seid, werdet Ihr Euch entscheiden müssen, auf welcher Seite Ihr das Schwert schwingen wollt, das Euch mein Herr als Zeichen seiner Achtung durch mich übersandt hat.«
Eudo blickte zu Hatto hinüber, der leicht versetzt hinter Grimoald saß, und als dieser bestätigend nickte, wusste der Herzog, dass er nicht belogen worden war. Allerdings gab es noch eine weitere Frage zu klären.
»War da nicht noch von einer weiteren Schlacht die Rede, die Raganfrid gegen Karl verloren hat? Bei Vinchy oder Cambrai, wie mir berichtet wurde.«
Grimoald machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Nur ein kleines Scharmützel, nichts Weltbewegendes. Karl hat am Ostersonntag angegriffen, an dem kein Christenmensch mit etwas Derartigem rechnete. Nicht nur, dass er damit Gottes Gebote mit Füßen trat, er setzt auch willkürlich Bischöfe ab und bereichert sich am Kirchengut. Ich habe gesehen, dass Rigobert von Reims zu Euren Gästen gehört. Hoffentlich hat er nicht vorgegeben, ein Gesandter Karls zu sein. Das ist er nämlich nicht, sondern ganz im Gegenteil ein Verbannter, der seines Bistums verlustig gegangen ist, nachdem es von Karl eingenommen wurde. Und das nur, weil der Bischof damals treu zu König Chilperich und seinem erwählten Hausmeier Raganfrid stand, was sich nun aber offensichtlich geändert hat.«
»So unbedeutend scheint die Schlacht dann doch nicht gewesen zu sein, wenn Karl Reims einnehmen konnte und damit kurz vor Paris steht.«
»Es war nur ein kurzfristiger Erfolg, denn mittlerweile hat er sich wieder nach Köln zurückgezogen und liegt nach wie vor im Streit mit seiner Stiefmutter.«
Wieder nickte Hatto, der erst kürzlich von dort zurückgekehrt war, bestätigend.
»Ich muss gestehen, ich weiß noch immer nicht so richtig, was Euer Herr und König Chilperich von mir wollen, wenn die Situation so ist, wie Ihr sie darstellt. Es wird ja wohl niemand von mir erwarten, gegen Karl ins Feld zu ziehen, oder?«
»Gewiss nicht allein, Euer Gnaden. Aber vielleicht an der Seite Raganfrids und Chilperichs gegen den Usurpator. So, wie es von Rechts wegen Eure Lehnspflicht ist.«
»Aquitanien ist seit Langem ein unabhängiges Herzogtum, das solltet Ihr wissen. Keiner kann mich zwingen, etwas zu tun, was ich nicht will. Auch kein fränkischer Hausmeier und schon gar kein merowingischer Schattenkönig«, brauste Eudo auf.
»Das ist auch gar nicht ihre Absicht«, versuchte der Unterhändler, seinen aufgebrachten Gastgeber zu beruhigen. »Doch eins müsst Ihr bei all dem bedenken: Über kurz oder lang wird es zu einer Entscheidungsschlacht zwischen den Heeren Neustriens und Austriens kommen. Siegt gegen alle Erwartungen Karl, ist er zukünftig Euer Lehnsherr und sicherlich nicht so großzügig und geduldig wie Chilperich oder Raganfrid. Er gebietet über wilde Germanenhorden, die liebend gern einmal in Eurem lieblichen Aquitanien auf Beutezüge gehen möchten. Deshalb kann es nur in Eurem ureigenen Interesse sein, dass es nicht dazu kommt.«
»Und um es zu verhindern, soll ich mit meinem Heer das von Raganfrid verstärken und ihm meinen Schwertarm leihen. Sehe ich das richtig?«
Zustimmend neigte Grimoald den Kopf.
»Es wäre nur zu Eurem eigenen Vorteil, Euer Gnaden.«
»Das mag sogar stimmen, aber etwas mehr als diese zugegeben kostbare Waffe sollte für meine Unterstützung schon drin sein, meint Ihr nicht?« Listig blinzelte Eudo den Gesandten an. »Habt Ihr mir nicht vielleicht noch etwas anderes anzubieten, was bisher von Euch zurückgehalten worden ist? Raus damit, ich sehe Euch doch an, dass das nicht alles war, was Ihr zu verhandeln habt.«
Grimoald holte tief Luft. Eudo hatte ihn offenkundig durchschaut und machte seinem Ruf als schwieriger und gerissener Gesprächspartner damit alle Ehre.
»Wenn Karl geschlagen und Neustrien und Austrien wieder unter einer Herrschaft vereint sind, dann würde Euch Raganfrid im Namen König Chilperichs die ewige Unabhängigkeit Aquitaniens vom Fränkischen Reich garantieren. Bis jetzt seid Ihr ein Dux, ein Herzog. Dann, Euer Gnaden, wärt Ihr ein Rex, ein König.«
Nun war es ausgesprochen, und wie ein Mann lehnten sich darauf alle Anwesenden in ihren Stühlen zurück und entließen die lang angehaltene Luft aus den Lungen, was wie das Zischen einer übergroßen Schlange klang. Das war es, was Eudo wollte, seit er seinen Vater beerbt hatte. Dafür kämpfte er seit mehr als zwei Jahrzehnten. Und nun sah er sich nah am Ziel seiner Träume. König Eudo von Aquitanien, sprach er in Gedanken vor sich hin. Der einzig wahre Herrscher über das Land zwischen Loire und den Pyrenäen, zwischen dem Ozean und der Rhone würde er sein! Kein lächerlicher Schattenkönig wie die Merowinger, die gegenüber ihren Hausmeiern nichts zu sagen hatten und mit einem zeremoniellen Ochsengespann von einem Ort zum anderen gekarrt wurden. Er selbst würde die Geschicke des Reiches lenken, bis ihm eines Tages Hunold nachfolgte. Oder auch Hatto, sollte seinem Ältesten – was Gott verhüten mochte – etwas zustoßen. Die Erbfolge jedenfalls war gesichert, und der Gründung einer Dynastie stand damit nichts im Wege.
»Ihr seid sicher, dass Ihr die Vollmacht habt, etwas Derartiges anzubieten?«, vergewisserte sich Eudo vorsorglich, der es immer noch nicht glauben konnte.
»Mehr als das«, entgegnete Grimoald, der wieder einmal von der Weitsicht seines Herrn beeindruckt war. Denn genau diese Reaktion Eudos hatte ihm Raganfrid in Paris vorausgesagt. »Ich habe hier ein von den Mönchen von Saint-Denis aufgesetztes Pergament, in dem bestätigt wird, was ich Euch soeben zugesagt habe. Gern könnt Ihr es von weisen, schriftkundigen Männern prüfen lassen.«
»Gebt her.« Eudo griff nach dem Schreiben, das der Gesandte aus seiner Tasche hervorholte, und erbrach ungeduldig die Siegel. »Ich bin schließlich kein germanischer Barbar, sondern kann Latein sprechen, lesen und schreiben. Früher habe ich meinen Vater verflucht, weil er mich gezwungen hat, es zu lernen. Heute bin ich ihm dankbar dafür, so wie ihr mir dafür danken solltet, Hunold und Hatto.«
Die Angesprochenen verdrehten die Augen, was ihr Vater allerdings zu ihrem Glück nicht sah. Schon während er noch sprach, hatte Eudo das Pergament überflogen. Jetzt ließ er es sinken und blickte seinem Gegenüber prüfend in die Augen. Als er darin keinen Falsch erkennen konnte, meinte der Herzog an seine Söhne gewandt mit nachdrücklicher, aber bebender Stimme: »Es ist wahr, hier steht es geschrieben und bezeugt. Bei Gott, dann soll es so sein!«
[home]

2. Kapitel
Konstantinopel, 717–718

Abd ar-Rahman war es unendlich leid. Schnee und Regen, brütende Hitze und Eiseskälte hatten er und seine Mitstreiter aus den Wüsten Südarabiens ertragen müssen, seit sie zum Heer des großmächtigen Kalifen Sulaimān ibn Abd al-Malik gestoßen waren. Der Beherrscher der Gläubigen wollte in einem Heiligen Krieg das mächtige Byzantinische Reich unterwerfen, dessen gewaltige Hauptstadt Konstantinopel einnehmen und alle Bewohner des ehemals Oströmischen Reiches zum einzig wahren Glauben an Allah und seinen Propheten, gelobt sei sein Name, bekehren. Seinen Bruder Maslama ibn Abd al-Malik – zwar nur der Sohn einer Sklavin, aber nichtsdestotrotz ein bewährter Heerführer – hatte er mit der Aufgabe betraut, das Unternehmen durchzuführen. Doch von Anfang an stand es unter keinem guten Stern.
Die von Abd ar-Rahman angeführten Krieger hatten dank der Beute aus ihrem letzten Raubzug eine leichte Reise gehabt. Aber da sie nicht sparten, sondern verschwenderisch mit dem fremden Gut umgingen, waren ihre Gürteltaschen nahezu leer, als sie sich bei Aleppo der gewaltigen Armee anschlossen, die durch Kleinasien zum Bosporus marschieren sollte.
Keiner der Wüstensöhne hatte schon einmal so viele Menschen an einem Ort versammelt gesehen wie in diesem Heerlager. Darauf hatte Abd ar-Rahman gehofft, denn in dem Gewirr aus Kämpfern aus aller Herren Länder gingen er und seine Gefährten unter wie ein Tropfen im weiten Meer. Selbst wenn Abū Hubaira oder sein Sohn Abd al-Musa nach ihnen suchen ließen, hier, in dieser gewaltigen Masse von Streitern waren sie für jeden Verfolger unauffindbar. Es hieß, dass der Kalif zweihunderttausend Männer auf dem Landweg und noch einmal so viele mit Schiffen gen Konstantinopel schickte. Für Abd ar-Rahman war das eine unvorstellbar große Zahl, und seine Mitstreiter hatten schon gar keine Vorstellung davon, was sie bedeutete. Sie machten sich nur Gedanken darüber, ob denn genügend Beute für jeden von ihnen übrig bliebe, wenn so viele Krieger für den wahren Glauben gegen die Kuffār zogen.
Das böse Erwachen kam schon beim Marsch durch Kleinasien. Die Gegend war von Höhenzügen geprägt, das Klima rau, es gab keine Straßen, und der Heerwurm quälte sich über steile Pässe und schwindelerregende Ziegenpfade an abschüssigen Hängen entlang. Von Zeit zu Zeit hörte man den lang anhaltenden Schrei eines Abgestürzten, der abrupt endete, wenn er auf dem Grund der felsigen Schlucht aufschlug. Dazu kamen immer wieder blitzschnell vorgetragene Überfälle der byzantinischen Reiterei, die das Terrain offenbar gut kannten, wie der Sturmwind aus Seitentälern hervorbrachen, ein paar Männer töteten, Wagen mit Verpflegung und Pferdefutter anzündeten und ebenso schnell wieder verschwanden, wie sie aufgetaucht waren.
Endlich, nach monatelangem, entbehrungsreichem Marsch, erreichte das Heer Abydos an den Dardanellen. Hier sollte die Streitmacht von Asien nach Europa übersetzen, doch von der Flotte fehlte jede Spur. So musste man sich mit requirierten Fischerbooten und wurmstichigen Kähnen behelfen, von denen bei der Überfahrt nicht wenige mit Mann und Maus untergingen. Nicht zuletzt deshalb, weil sie meist hoffnungslos überladen waren. Mitte August erreichten die erschöpften Krieger dann endlich das ersehnte Ziel, die Stadtmauern von Konstantinopel, von denen herab sie die Bevölkerung allerdings mit Hohn und Spott überschüttete.
Noch niemals hatte Abd ar-Rahman eine derart riesige Stadt gesehen. Früher waren ihm Mekka, Sanaa und Medina groß erschienen. Das hatte er revidieren müssen, als er mit seinen Gefährten durch Damaskus ritt. Aber Konstantinopel war einfach unvorstellbar. Die Stadt lag auf einer Halbinsel und wurde auf drei Seiten vom Meer umspült. Im Osten war es das Marmarameer und im Süden der Bosporus, dessen große Bucht, Goldenes Horn genannt, bis an die Mauern Konstantinopels im Westen reichte.
Aber auf den alleinigen Schutz durch das Wasser hatten sich die Einwohner natürlich nicht verlassen. Gewaltige, nie zuvor gesehene riesige Mauern umgaben die Hauptstadt des Byzantinischen Reiches. Die Landmauer, die vom Marmarameer bis zum Goldenen Horn reichte, erstreckte sich von Horizont zu Horizont. Wenn man vor der Stadt auf der thrakischen Ebene stand, dort, wo das Heerlager aufgeschlagen worden war, konnte man die Enden des Bauwerkes nicht erkennen. Es war ein mehrfach gestaffeltes Verteidigungssystem, das noch dazu strahlend weiß im grellen Sonnenlicht leuchtete. Vor den Befestigungen befand sich ein fünfundzwanzig Schritt breiter Wassergraben, der vom Meer, aber auch von einer Vielzahl von Bächen gespeist wurde und so tief war, dass selbst die längsten Lanzen nicht seinen Grund erreichten. Dahinter kamen gleich drei unterschiedlich hohe Mauern, deren vorderste die niedrigste war, sodass die Schützen, die auf den Wehrgängen jeweils hinter mannshohen Zinnen standen, sich nicht gegenseitig behinderten. Das letzte, hinterste Bollwerk war so hoch wie zehn übereinandergestellte Männer und wurde noch dazu von hundert Türmen geschützt, die es um das Doppelte überragten. Es gab zwar zwölf Tore, die von der Landseite her den Zugang in die Stadt ermöglichten, allerdings nur über den breiten Graben, über den wiederum ausschließlich Zugbrücken führten, mit zusätzlich jeweils einem Kastell zu ihrem Schutz.
Auch zum Meer hin sahen die Befestigungsanlagen nicht weniger bedrohlich und abweisend aus. Die Seemauer war sogar noch höher als die Landmauer, wenn auch nicht wie diese mehrfach gestaffelt, und schien mit ihren unzähligen Türmen direkt mit dem Meer zu verschmelzen.
Die byzantinische Flotte hingegen lag in den ruhigen Gewässern des Goldenen Horns, das durch eine gewaltige, eiserne Kette komplett abgesperrt war, in ummauerten und gut gesicherten Häfen vor Anker.
Die Belagerer erblickten von den Hügeln nordwestlich von Konstantinopel unzählige Kirchtürme innerhalb der Stadtmauern, aber alle wurden von der gewaltigen Kuppel der Hagia Sophia überragt, dem größten Gotteshaus der Christenheit, und wie zum Hohn für die Muslime leuchtete das goldene Kreuz jeden Tag, den Gott werden ließ, zu ihnen hinüber.
Abd ar-Rahman war es ein Rätsel, wie jemand überhaupt nur auf die aberwitzige Idee kommen konnte, diese Stadt mit ihren scheinbar unbezwingbaren Festungsanlagen einnehmen zu wollen. Wenn er gewusst hätte, dass Maslama ibn Abd al-Malik, der Oberbefehlshaber des Heeres, ähnlich dachte wie er, wäre ihm noch unwohler in seiner Haut gewesen.
 
Der Feldherr fragte sich ernsthaft, was sich sein Bruder dabei gedacht hatte, ihn mit einem derart kläglichen, nur zahlenmäßig großen Haufen beutelüsterner Beduinen, Araber, Kurden und was an Ausgeburten der Hölle sonst noch zusammengekehrt worden war, hierherzuschicken. Und wo, zum Schaitan, blieb eigentlich die Flotte? Zumindest diese Frage klärte sich, als die Schiffe reichliche zwei Wochen später, nachdem das Heer sein Lager bezogen hatte, in das Marmarameer einliefen. Sie waren von Stürmen an der kilikischen Küste heimgesucht worden und etliche Galeeren seither verschollen. Nun war es bereits September, und erstmals konnte der Ring um Konstantinopel geschlossen werden.
Doch die Stadt war gut versorgt und hatte sich rechtzeitig auf die Belagerung eingestellt. Jeder Einwohner, der nicht Vorräte für drei Jahre vorweisen konnte, war gezwungen worden, die Hauptstadt des Byzantinischen Reiches zu verlassen. Zusätzlich hatte Kaiser Leo angeordnet, die öffentlichen Speicher bis zum Rande zu füllen. Zwar waren die Aquädukte, die mit frischem Quellwasser vor allem die Thermen und zahlreichen öffentlichen Brunnen gespeist hatten, von den Muslimen zerstört worden. Trotzdem gab es für die Menschen und das Vieh noch reichlich Segen spendendes Nass über die vielen Brunnen und Zisternen Konstantinopels. So konnte man den Angriffen gelassen entgegensehen, auch wenn die Belagerer den Verteidigern mehr als zehnfach überlegen waren.
Die Vernichtung von vierzig Schiffen der Muslime, die sich verspätet hatten und ohne den Schutz der Hauptflotte nachgekommen waren, tat ein Übriges, um die Stimmung in Konstantinopel zu heben. Leo hatte die einmalige Gelegenheit erkannt und seine Dromonen blitzschnell seeklar machen und die Sperrkette über das Goldene Horn einziehen lassen. Während die maritime Hauptstreitmacht der Araber ein Stück aufwärts im Bosporus ankerte, fielen die Byzantiner über die Nachzügler her wie Falken über einen Taubenschwarm. Der Kaiser, der den Angriff persönlich befehligte, ordnete den Einsatz von Griechischem Feuer an, und Maslama musste entsetzt vom andern Ufer aus mitansehen, wie seine kostbaren Galeeren in Flammen aufgingen und eine nach der anderen sank.
In den Reihen der Belagerer begannen sich bald Krankheiten und Seuchen auszubreiten. Als es dann auch noch zu einem frühen Wintereinbruch kam, war der Oberbefehlshaber nahe daran, die Belagerung abzubrechen, wäre da nicht der Befehl des Kalifen gewesen, unter allen Umständen auszuharren. Die Soldaten, nicht an das nasskalte Wetter und schon gar nicht an Schnee und Eis gewöhnt, starben wie die Fliegen. Die dünnen Zelte schützten sie nicht vor der Kälte, und während sich die Bewohner von Konstantinopel in ihre warmen Stein- und Holzhäuser zurückzogen und mit üppigen Festmählern das Weihnachtsfest begingen – von allen Kirchtürmen schallten laut die Glocken zu den Muslimen herüber –, hungerten Maslamas Krieger schon seit Monaten.
Leo hatte die Taktik der verbrannten Erde angewandt und im weiten Umkreis alle Felder bis auf den letzten Halm abernten, das Vieh in die Stadt treiben und sogar die Obstbäume fällen und die Weinstöcke roden lassen. Danach waren die Dörfer und kleineren Städte vor den Mauern Konstantinopels angezündet und bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden. Keinen Stein hatte man auf dem anderen gelassen, und so bot sich den Belagerern keine feste Unterkunft zum Schutz vor den Wetterunbilden an.
Schon die ersten Sturmangriffe auf die Mauern, sowohl auf der Land- als auch zur Seeseite, waren ein einziges Desaster gewesen und hatten nichts außer enormen Verlusten gebracht. Die von Kaiser Theodosius vor mehr als dreihundert Jahren errichteten und seither stets erweiterten Befestigungen hielten den von den Belagerern mittels Katapulten geschleuderten Steinen mühelos stand und erwiesen sich als uneinnehmbare Bollwerke.
Allein den Graben lediglich an einer schmalen Stelle aufzufüllen, war bereits ein Unternehmen von Wochen gewesen. Unter ständigem Beschuss mussten Sklaven und Kriegsgefangene Reisigbündel und Kiepen voller Steine heranschleppen und in das Wasser schütten, das einen Großteil davon sofort wegspülte. Als die Aufschüttung dann schließlich doch gelungen war und ein Belagerungsturm herangeschoben wurde, kam auf einmal dieses unheimliche, von Katapulten auf den Mauern geschleuderte Feuer herangeflogen. Es ließ sich durch Wasser nicht löschen, und wer davon auch nur einen Spritzer abbekam, litt Höllenqualen. Der mühsam errichtete Turm brannte in kürzester Zeit lichterloh, und den Schiffen, die sich zur gleichen Zeit der Seemauer genähert hatten, um von ihren Masten Kämpfer auf den Mauern abzusetzen, erging es nicht anders. Danach verzichtete Maslama auf weitere Angriffe und hoffte, die Einwohner der Stadt letztlich durch die Belagerung auszuhungern und auf diese Weise zur Aufgabe zu zwingen.
Doch das Gegenteil geschah. Als der Winter gar nicht weichen wollte und ganz Thrakien unter einer Schneedecke versank, wurde die Lage für die Araber und ihre Verbündeten bedrohlich. Pferde, Esel und Kamele mussten geschlachtet werden, um wenigstens das Überleben der Soldaten zu sichern. Es kamen sogar Gerüchte auf, dass verzweifelte Krieger, die am Verhungern waren, die Leichen von Gefallenen aßen. Nicht einmal an ein Abrücken war zu denken, da Eisschollen auf dem Marmarameer und dem Bosporus schwammen und die Schifffahrt unmöglich machten. Während die Christen in ihren Kirchen Gott für das schreckliche Wetter dankten, fragte sich so mancher Muslim, ob Allah sich vielleicht von seinen Kämpfern abgewandt hatte und sie hier vor Konstantinopel in Dreck und Schlamm, Hunger und Kälte verrecken lassen wollte. Nur warum? Welche schrecklichen Sünden hatten die Streiter für den einzig wahren Glauben denn auf sich geladen, dass er sie derart strafte? Die Antwort darauf konnten auch die zahlreichen Imame nicht geben, sie forderten die Gläubigen stattdessen auf, in ihren Anstrengungen nicht nachzulassen, ihre Gebete fünf Mal täglich mit Inbrunst zu verrichten, den Propheten zu ehren und sich auch sonst strikt an die Gebote des Korans zu halten. Dann würde der Allbarmherzige sich seinen Söhnen schon wieder zuwenden und ihnen helfen, die Ungläubigen zu vernichten, und ihnen reiche Beute bescheren.
Als es dann endlich wieder wärmer wurde und Maslama schon den Befehl zum Abrücken geben wollte, weil er sich nicht mehr in der Lage sah, mit seinen geschwächten Kräften die Belagerung aufrechtzuerhalten, traf überraschend eine Versorgungsflotte aus Ägypten ein. Die muslimischen Kämpfer fassten neuen Mut, vor allem, weil nun auch der neue Kalif Umar ibn Abd al-Azīz, der Nachfolger von Sulaimān ibn Abd al-Malik, zum Heer stieß.
Sulaimān war zwei Monate nach Beginn der Belagerung, als er sich auf dem Weg nach Konstantinopel befand, um den Oberbefehl über die Armee persönlich zu übernehmen, überraschend verstorben. Umar, der zwar nur sein Cousin war, hatte sich trotzdem gegen die anderen Thron-Prätendenten durchgesetzt, weil er schon zuvor als Berater Sulaimāns tätig gewesen war und hohes Ansehen an dessen Hof genoss. Doch unumstritten war die Nachfolge nicht, und der neue Kalif rechnete ständig damit, dass womöglich Aufstände in seinem riesigen Reich ausbrachen und er dabei gestürzt werden würde. Welches Schicksal ihm dann drohte, war leicht abzusehen. Deshalb musste ein Erfolg her, und das so schnell wie möglich, mit dem er seine Position stärken und sich unangreifbar machen konnte. Wenn Konstantinopel fiel, dann wäre das zweifelsohne ein Zeichen Allahs zu seinen Gunsten, welches keiner seiner Widersacher infrage stellen könnte.
 
»Warum geht es hier nicht voran?«, herrschte der Kalif seinen Oberbefehlshaber vor den versammelten Kommandeuren wütend an. »Sag nichts, ich weiß es auch so. Weil du, Cousin, nicht auf Allah vertraust und seinen göttlichen Willen missachtest. Es ist unsere heilige Pflicht, so lehrt es der Prophet, die Ungläubigen zu unterwerfen und zu bekehren. Warum lasst ihr alle«, der Kalif machte eine Handbewegung in die Runde, »in eurem Bemühen nach, diese Mauern zu berennen und die Byzantiner zu schlagen? Nur sie stehen noch zwischen uns und unserem Siegeszug durch das gesamte Abendland. Ich will die Fahne des Propheten über der Hagia Sophia ebenso wie über der Peterskirche in Rom wehen sehen! Vor vierzig Jahren sind unsere Väter schon einmal vor dieser Stadt gescheitert. Sie mussten in Schmach und Schande wieder abziehen und fortan sogar den Byzantinern Tribut zahlen. Das darf sich nicht noch einmal wiederholen, hört ihr? Diesmal, das schwöre ich bei Allah dem Allmächtigen, muss und wird Konstantinopel zu seinem Ruhme fallen!«
»Die Männer sind zu großen Teilen krank und erschöpft«, versuchte Maslama, sich zu rechtfertigen. »Sie vertragen die Kälte nicht und hungern seit Monaten. Wir haben nicht das nötige Gerät, um diese unsäglichen Mauern erfolgreich zu berennen. Nach jedem Versuch mussten wir uns bislang geschlagen geben und unter großen Verlusten zurückziehen. Wenn du eine Lösung für dieses Problem hast, o weiser Beherrscher der Gläubigen, dann sind wir ganz Ohr und werden deinen Ausführungen mit großer Aufmerksamkeit folgen.«
Umar entging der Sarkasmus in der Stimme seines Cousins keinesfalls. Auch hier war seine Nachfolge also nicht unumstritten, sonst hätte sich Maslama niemals diesen Tonfall ihm gegenüber erlaubt. Wie, fragte sich der Kalif, sollte er darauf reagieren? Mit Härte, indem er den erfolglosen Aufmüpfigen auf der Stelle festnehmen und hinrichten ließ? Oder doch eher versöhnlich und mit Güte? Da Umar sich nicht sicher sein konnte, ob die Wachen seinem Befehl überhaupt Folge leisten würden, wenn er von ihnen verlangte, ihren bisherigen Oberkommandierenden zu ergreifen, entschloss er sich sicherheitshalber für Letzteres.
»Niemand bezweifelt euer aller Anstrengungen, meine Brüder«, sagte er deshalb mit sanfter Stimme zu den Anwesenden. »Doch jetzt können wir mit neuem Mut und frischen Kräften gegen unsere Feinde vorgehen. Die Bäuche der Schiffe, die ich aus Ägypten mitgebracht habe, sind gefüllt mit Korn, Öl, Feigen und Dörrfleisch. Ebenso enthalten sie neues, schweres Belagerungsgerät, das uns helfen wird, die Mauern von Konstantinopel zu bezwingen.«
Hoffentlich die Posaunen, mit denen Josua die Befestigungen von Jericho zum Einsturz gebracht hat, dachte Maslama bei sich. Etwas anderes kann uns hier nämlich nicht helfen. Er kannte die Geschichte, denn Moses galt auch den Muslimen als Prophet, und der junge Josua war dessen Vertrauter und Heerführer gewesen. Doch seine lästerlichen Gedanken sprach der Oberkommandierende natürlich nicht aus, auch wenn er sich weiterhin skeptisch gab.
»Ich denke nicht, dass es irgendein Gerät gibt, mit dem wir diese Bollwerke überwinden können. Wir werden meiner Meinung nach nur erfolgreich sein, wenn wir die Stadt komplett vom Land und Meer her abschneiden und aushungern. Das kostet zwar Zeit und Geduld, ist aber das Einzige, was auf die Dauer zum Sieg führen kann. Aber das setzt auch voraus, dass wir selbst über einen gesicherten Nachschub verfügen müssen und vor dem nächsten Winter feste Unterkünfte brauchen. Nur so kann es uns gelingen, die Byzantiner zu bezwingen. Alles andere würde nur unzählige Menschenleben auf unserer Seite kosten und kaum das gewünschte Resultat bringen.«
»Wer in diesem Heiligen Krieg fällt, schaut im nächsten Moment Allahs Herrlichkeit und zieht ein in sein Paradies! Hast du das etwa vergessen, Cousin? Was kann es für einen Krieger Besseres geben, als für Allah zu sterben? Vier volle Jahre hat die letzte Belagerung von Konstantinopel unter Kalif Muʿāwiya gedauert und war doch nicht erfolgreich! Sollen wir etwa erneut so viel Zeit verschwenden? Ich sage Nein! Wir greifen an, vom Land und vom Meer her zur gleichen Zeit. Jetzt ist unsere Flotte noch mächtiger als zuvor, und wir werden versuchen, den byzantinischen Hafen am Goldenen Horn zu erobern, um von dort aus in die Stadt einzudringen. Spione haben mir berichtet, dass die See-Tore die schwächsten der gesamten Befestigungsanlage sind. Das sollten wir uns zunutze machen. Wir laden Rammböcke, Katapulte und Sturmleitern auf die Galeeren, und ehe die Christen sichs versehen, sind wir in ihrer Stadt. Gleichzeitig führen wir einen Ablenkungsangriff von der thrakischen Ebene her gegen das Quellentor. Das dürfte die Verteidiger an die Stelle der Landmauer locken, die am weitesten vom Hafen entfernt ist. Ehe sie von dort wieder zurück sind, müssen wir es in die Stadt hineingeschafft haben.«
Maslama holte tief Luft, um zu einer Erwiderung anzusetzen, stieß sie dann aber wieder aus, ohne ein Wort gesagt zu haben. Ihm fielen auf Anhieb mehr als tausend gute Gründe ein, warum das Unternehmen scheiten konnte. Doch was brachte es, sich hier völlig unnütz zu ereifern? Umar würde letztlich doch tun, was er schon längst beschlossen hatte, und sich keinesfalls umstimmen lassen. Einen Misserfolg konnte sich sein Cousin einfach nicht leisten, wollte er seinen Kopf auf den Schultern behalten. Und da er nun einmal der Kalif und damit Allahs Stellvertreter auf Erden war – zumindest gegenwärtig –, musste jeder gläubige Muslim ihm widerspruchslos gehorchen. Also würden die Truppen erneut gegen die Mauern von Konstantinopel anstürmen. Aber diesmal trüge nicht er, Maslama, dafür die Verantwortung, sondern Umar. Und wenn das Unternehmen scheiterte, dann wollte er schon dafür sorgen, dass der wahre Schuldige benannt wurde. Schließlich hatte er als bisheriger Oberbefehlshaber eindringlich vor dem Angriff gewarnt.
 
Abd ar-Rahman hatte es mittlerweile zum Hundertschaftsführer gebracht. Allerdings folgten ihm nur noch drei seiner Gefährten, mit denen er damals aus den Wüsten Südarabiens geflohen war. Die anderen waren beim aussichtslosen Sturm auf die Mauern der Stadt – an dem sich Abd ar-Rahman geschickterweise nicht beteiligt hatte – gefallen oder von Seuchen, Kälte und Hunger dahingerafft worden. Manch einer seiner ehemaligen Kameraden hatte den Anführer noch im Tode dafür verflucht, dass er ihn überredet hatte, hierherzukommen.
Doch Abd ar-Rahman focht das nicht an. Das Schicksal jedes einzelnen Menschen, so lehrte es schließlich der Koran, stand im Großen Buch verzeichnet, und niemand außer Allah konnte darauf Einfluss nehmen. Wenn der Allbarmherzige jemanden zu sich rief, dann war es ausschließlich sein Wille. Ebenso, wenn er einen auf dieser Welt verweilen ließ. Nun gut, man konnte ihm, wollte man am Leben bleiben, dabei schon etwas unter die Arme greifen. Zum Beispiel, indem man sich nicht unnötigerweise in die erste Kampfeslinie drängte oder ein gutes Verhältnis zu denen aufbaute, die für die Verpflegung und Ausrüstung verantwortlich waren. Beziehungen schadeten schließlich nur denjenigen, die keine hatten. So war es Abd ar-Rahman in den letzten Monaten erspart geblieben, zu hungern, und er hatte auch kaum frieren müssen. Doch um alle alten Mitstreiter an seinen erschlichenen Vergünstigungen teilhaben zu lassen, dafür reichte sein Einfluss nun auch wieder nicht aus. Und letztlich war er sich schließlich selbst der Nächste und hoffte, den Krieg wenigstens einigermaßen glimpflich und vor allem lebend zu überstehen.
Diesmal jedoch schien das Schicksal, die Araber nannten es Kismet, erbarmungslos zuzuschlagen. Abd ar-Rahman wurde mit seiner Hundertschaft nebst vielen anderen Kriegern auf die Galeeren befohlen, die den Überfall auf die Befestigungen des Goldenen Horns ausführen sollten. Dass er nicht wieder zurückbleiben konnte, verhinderten hohe Offiziere, die die an Bord gehenden Truppen sorgfältig überwachten, damit sich keiner dem Befehl des Kalifen entzog. Die Einschiffung erfolgte bereits am Abend, während der Angriff erst im Morgengrauen geplant war.
Abd ar-Rahman hielt sich nahe dem erhöhten Heckkastell der Galeere auf, als der General, der die gesamte Operation leitete, an Bord kam und dem Kapitän des Flaggschiffes die Befehle übermittelte. So konnte er aus nächster Nähe vernehmen, wie der Angriff ablaufen würde. Doch das, was er zu hören bekam, trug keinesfalls dazu bei, ihn ruhig schlafen zu lassen.
»Das ist nicht Euer Ernst!«, fuhr der Flottenkommandeur den Befehlshaber der Truppen an, die die Landungsoperation durchführen sollten. »Wir können die Kette, die quer über die Meeresbucht gespannt ist, nicht durchbrechen. Zumindest nicht, solange sie intakt ist. Ich habe schon ein paar Mal vorgeschlagen, Schwimmer mit Eisensägen nachts dorthin zu schicken, die einige Glieder durchtrennen sollen. Dann hätten wir vielleicht eine Chance, so allerdings keine.«
»Eure Idee ist im Kriegsrat ausgiebig debattiert, aber auch verworfen worden. Ihr wart schließlich dabei. Der Kalif befürchtet, dass die Byzantiner dadurch auf unser Vorhaben aufmerksam werden könnten und den Plan vereiteln, indem sie am Hafen ihre Truppen zusammenziehen und wir in eine Falle geraten. Außerdem gibt es kaum jemanden im Heer, der so gut schwimmen kann, dass ihm die Aufgabe hätte übertragen werden können. Schließlich sind wir Wüstenkrieger und keine Fische. Wenn Allah gewollt hätte, dass wir im Meer leben, hätte er uns wie diesen Flossen und Kiemen gegeben.«
»Das ist doch Schwachsinn«, hörte Abd ar-Rahman den Kapitän sagen. »Dann dürften wir schließlich auch keine Schiffe benutzen, sondern ausschließlich Kamele oder Pferde. Unsere Galeeren besitzen nur eine Ruderreihe, die der Byzantiner dagegen auf jeder Seite zwei, sowohl über als auch unter Deck. Sie können dadurch eine höhere Geschwindigkeit entwickeln und wären vielleicht sogar in der Lage, die Kette zu sprengen. Wir hingegen werden daran scheitern und unsere Schiffe zerschellen, wenn wir es versuchen.«
»Deshalb sollen ja auch mehrere Galeeren gleichzeitig vorstoßen und gemeinsam so viel Druck auf die Eisenglieder ausüben, dass sie brechen. Wollt Ihr Euch womöglich dem Befehl unseres obersten Herrschers widersetzen, der seine Weisheit direkt von seinem Vorfahren, unserem Propheten Mohammed, und der göttlichen Allwissenheit Allahs bezieht?«
Das war ein Argument, dem sich der Seemann nicht entziehen konnte, ohne befürchten zu müssen, seinen Kopf zu verlieren.
»Dann wollen wir nur hoffen, dass unser weiser Kalif den Allmächtigen richtig verstanden hat und dieser uns im gegebenen Moment hilfreich beisteht.« Abd ar-Rahman hörte deutlich die Skepsis in der Stimme des Kapitäns. »Ansonsten wird uns die Kette nämlich große Lecks in die Rümpfe unserer Schiffe reißen, und wir alle werden wie die Ratten ersaufen, wenn die sowieso schon überladenen Galeeren untergehen.«
»Daran solltet Ihr nicht einmal in Euren Albträumen denken, mein Freund.« Versöhnlich klopfte der General dem Kapitän, der den Seeangriff leiten sollte, auf die Schulter. »Ich vertraue Euch schließlich auch meine Männer an. Es sind die besten Sturmtruppen, die sich beim Heer befinden.«
»Was soll das heißen? Ich bin nur dafür da, sie an den richtigen Platz zu bringen. Danach ist es Eure Aufgabe, sie zu befehligen.«
»Dafür gibt es andere Kommandeure. Ich hatte zwar zuerst daran gedacht, selbst mit Euch zu kommen, habe mich aber mittlerweile entschlossen, den Täuschungsangriff zu führen. Schließlich ist er enorm wichtig für das Gelingen des Unternehmens.«
Du feiger Hund!, dachten im gleichen Moment Abd ar-Rahman und der Kapitän wie ein Mann. Ist dir das Herz also in die Hose gerutscht, als du gehört hast, was passieren kann, wenn die Kette standhält? So groß ist dein Vertrauen in Allah demnach doch nicht, wie du vorgibst. Aber uns willst du notfalls nebst deinen Soldaten verrecken lassen!
Während der ehemalige Wüstenräuber, der lauschte, schweigen musste, unternahm der Seemann noch einen letzten Versuch, das in seinen Augen aussichtslose Unternehmen zu verhindern.
»Hört mich doch an! Es ist unmöglich, die Schiffsbewegungen so zu koordinieren, dass mehrere Galeeren gleichzeitig die Kette spannen. Und niemals erreichen wir die dafür notwendige Geschwindigkeit. Dafür sind unsere Ruderer einfach zu schwach und zu wenige.«
»Peitscht ihnen die Haut von den Rippen, dann werden sie sich schon anstrengen!«, fuhr der General den Kapitän an. »Es sind sowieso nur ungläubige Hunde, die an die Ruderbänke geschmiedet worden sind. Um die ist es nicht schade, wenn sie verrecken. Und was die Koordination des Angriffes angeht: Das ist schließlich Eure Aufgabe. Oder seid Ihr dazu nicht fähig? Dann sagt es frei heraus. Es wird sich schon jemand finden, der notfalls Euren Posten übernimmt.«
Da der Kapitän sich ohne Probleme vorstellen konnte, was in diesem Fall mit ihm geschah, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Seeleute hatten nur einen geringen Stellenwert in der Hierarchie des muslimischen Heeres. Was wirklich zählte, waren letztlich die Reiterkrieger und eventuell noch die Sturmtruppen. Wer diese befehligte, hatte das wirkliche Sagen, und so musste er trotz aller Zweifel gehorchen.
»Richtet dem Kalifen aus, dass ich mein Möglichstes tun werde und auf Allahs Hilfe vertraue«, meinte er deshalb zähneknirschend und verbeugte sich mit über der Brust gekreuzten Armen.
»Er wird Euch und uns allen beistehen, glaubt mir«, sagte der General zum Abschied. Danach konnte er gar nicht schnell genug das Schiff verlassen, denn wenn sein Kapitän recht behalten sollte, war es unweigerlich dem Untergang geweiht.
Ebenso wie der General sah es auch Abd ar-Rahman, der sich schleunigst zurückzog, um nicht entdeckt zu werden. Denn Lauschern schnitt man, wurden sie ertappt, mindestens die Ohren ab, wenn nicht gar die Zunge heraus, damit sie nicht weitergeben konnten, was sie vernommen hatten. Da es jedoch stockdunkel um ihn herum war, entging ihm, dass noch ein anderer Mann das Gespräch der beiden Kommandeure aufmerksam verfolgt hatte.
 
Die Schiffe, die Kalif Umar mitgebracht hatte, kamen zum großen Teil aus der ägyptischen Hafenstadt und Handelsmetropole Alexandria. Sie hatten zuvor meist koptischen Christen gehört, die mit allen Ländern rings um das Mittelmeer und darüber hinaus in engen Geschäftsbeziehungen standen. Die Schiffseigner waren zwar von den neuen, muslimischen Herren enteignet worden, doch der Besatzungen konnte man sich nicht zur Gänze entledigen, weil kaum einer da war, der ihren Platz hätte einnehmen können. So waren zwar in den meisten Fällen die Kapitäne ausgetauscht worden, was dazu führte, dass die Schiffsführung – jetzt von weniger erfahrenen Männern als zuvor ausgeübt – sehr zu wünschen übrig ließ. Ohne ihre Steuerleute und Bootsmänner wären die Galeeren jedoch nie an ihrem Bestimmungsort angekommen. Die Kopten aber waren keine Selbstmörder und wollten zumindest wissen, was an Bord der Schiffe, auf denen sie notgedrungen ihren Dienst versahen, vor sich ging. Deshalb hatte sich einer von ihnen auch zwischen die Pfeiler geschlichen, die das Heckkastell stützten, und dort ebenso dem Gespräch zwischen dem General und dem Kapitän gelauscht wie Abd ar-Rahman. Jetzt huschte er über das Ruderdeck zu seinen Kameraden, die zusammengedrängt in einem Verschlag vorn am Bug hockten und auf Nachricht warteten.
»Es ist noch schlimmer, als wir gedacht haben«, flüsterte der Ankömmling, nachdem er sich neben seine Glaubensbrüder gekauert hatte. »Sie wollen versuchen, die über das Goldene Horn gespannte Kette zu zerreißen, um in den Hafen und von dort in die Stadt eindringen zu können. Aber jeder, der wie ich schon einmal in Konstantinopel gewesen ist und dieses gewaltige Bollwerk gesehen hat, weiß, dass das ein Ding der Unmöglichkeit ist. Zumindest mit unseren mehr für den Handel als für Seeschlachten ausgelegten Schiffen. Das ist blanker Wahnsinn, was die Muslime da planen. Wir werden alle ersaufen oder im Griechischen Feuer verbrennen, wenn wir noch länger an Bord bleiben. Deshalb müssen wir schleunigst von hier verschwinden, sonst sind wir spätestens morgen früh allesamt tot.«
»Und wo willst du hin, Johannes? Selbst wenn wir uns eines Schiffes bemächtigen könnten, kämen wir niemals durch die Dardanellen, denn die sind zu streng bewacht. Vielleicht durch den Bosporus aufwärts ins Schwarze Meer. Aber von dort gibt es keinen Weg zurück nach Hause.«
»Paul, das wäre auch kaum zu schaffen. Wir sind zu wenige, um ein größeres Schiff zu kapern und mit ihm zu fliehen. Ich sehe nur einen Weg, der uns bleibt.«
»Und wohin soll der führen? Nun spann uns nicht länger auf die Folter!«
»Nach Konstantinopel! Wir stehlen das kleine Beiboot, das kaum Tiefgang hat, und rutschen mit ihm über die Kette. Das sollte eigentlich zu schaffen sein. Zur Not müssen wir es kurz verlassen und ein kleines Stück nebenherschwimmen. Im Gegensatz zu den Arabern können wir das ja. Dann melden wir den Byzantinern, was der Kalif vorhat, sodass sie Gegenmaßnahmen ergreifen können. Ich bin sicher, sie werden es uns danken und uns gastfreundlich aufnehmen.«
»Und wenn die Muslime die Stadt trotzdem einnehmen, sterben wir alle einen qualvollen Tod. Du solltest wissen, wie sie mit Verrätern umgehen, Johannes!«
»Du kannst gern hier zurückbleiben, Marcus. Dann stehst du allerdings mit großer Wahrscheinlichkeit schon morgen vor unserem Schöpfer, während alle, die mir folgen, zumindest eine geringe Chance haben, dieses Zusammentreffen noch eine Weile hinauszuzögern.«
»Du hast ja recht. Komm, wir dürfen nicht länger zögern. Durch die Luke hier gelangen wir zu unserem Beiboot. Wenn uns tatsächlich jemand bemerkt, sagen wir einfach, dass wir die Galeere umrunden wollen, um zu sehen, ob der Ballast richtig verteilt worden ist. Durch die schweren Rammböcke und Katapulte könnte es sonst ohne Weiteres passieren, dass wir beim geringsten seitlichen Wind kentern.«
»Wir sollten lieber leise sein und uns nicht erwischen lassen. Ob uns die Muslime die fadenscheinige Erklärung abnehmen, wage ich zu bezweifeln.«
Sechs Männer seilten sich kurz danach aus dem Bug der Galeere in das darunterliegende Beiboot ab. Hier vorn, wo der Seegang am deutlichsten zu spüren war, hielt sich nur auf, wer unbedingt musste. Die Rudersklaven, deren Ketten nie gelöst wurden und die selbst ihre Notdurft an der Stelle verrichten mussten, an der sie sich befanden, schliefen zusammengesunken über ihren Riemen und entkamen so zumindest für kurze Zeit ihrem furchtbaren Schicksal. Die Wachen hingegen blieben meist am ruhigen Heck, und die an Bord genommenen Soldaten hatten Befehl, sich bis zum Lichten der Anker nicht von der Stelle zu rühren.
 
Es wäre den Kopten um ein Haar gelungen, unbemerkt zu entkommen, hätte Abd ar-Rahman nicht wie sie nach einem Weg gesucht, von dem Schiff zu fliehen, das in seinen Augen dem Untergang geweiht war. Auf der Suche nach einer derartigen Möglichkeit war auch er über die Ruderbänke gestiegen und zum Bug gelangt. Hier hob und senkte sich der Schiffsrumpf im Rhythmus der Meeresdünung am meisten – und dem Wüstensohn wurde schlagartig schlecht. Er spürte das charakteristische Würgen in seinem Magen, gleich darauf auch in seiner Kehle, und als er zur Reling stürzte, um sich zu übergeben, sah er das soeben ablegende Beiboot.
Wenn Abd ar-Rahman in diesem Moment hätte schreien können, wären die Kopten wohl nicht so leicht davongekommen. Doch stattdessen kotzte er in mehreren Schüben seine letzte Mahlzeit in die See und war so gar nicht in der Lage, Alarm zu schlagen. Als der ehemalige Wüstenräuber endlich den gesamten Mageninhalt von sich gegeben hatte und sich zitternd aus seiner vorgebeugten Haltung wieder aufrichtete, brüllte er sofort derart drauflos, dass auch der Letzte an Bord davon erwachte.
»Sie fliehen! Die verfluchten Christenhunde haben das Beiboot gestohlen und sich davongemacht! Wir müssen sie verfolgen, sonst verraten sie womöglich unser Vorhaben, und der Plan unseres ehrwürdigen Kalifen scheitert schon im Vorfeld.«
Mit den Wachen war auch der Kapitän herbeigeeilt gekommen und starrte wie diese auf die pechschwarze See. Die Nacht hatte das Boot mit den Kopten zwar längst verschluckt, doch wenn an Bord Ruhe und keine laute Hektik geherrscht hätten, wäre vielleicht noch der Ruderschlag zu hören gewesen. Aber in dem allgemeinen Tumult, der nach Abd ar-Rahmans Alarmruf ausgebrochen war, ging dieser unter, und so konnte niemand die Flüchtenden entdecken, ja, es kamen sogar Zweifel auf, ob der Hundertschaftsführer nicht einer Täuschung zum Opfer gefallen war. Der Kapitän stellte ihn auch prompt zur Rede und wollte genau wissen, was er gesehen hatte.
»Als ich mich über die Reling beugte, erblickte ich ein Boot, das sich mit schnellem Ruderschlag von unserer Galeere entfernte. Ich konnte gerade noch zwei Gestalten im Heck ausmachen. Der eine war der Steuermann, den ich heute bei Euch habe stehen sehen, o Beherrscher der Meere«, versuchte Abd ar-Rahman sich einzuschmeicheln. »Der andere war, glaube ich, einer der Bootsmänner, die das Schrägsegel zu bedienen haben. Ich sah ihn zumindest damit hantieren, als ich heute mit meinen Kriegern an Bord kam.«
Nachdenklich kratzte sich der Kapitän am Bart.
»Durchsucht das Schiff!«, befahl er dann seinen Wachen. »Schaut vor allem, ob die Kopten noch da sind. Das Boot kann sich bei dem heutigen Seegang auch allein losgerissen haben. Dass es weg ist, besagt noch gar nichts. Aber wenn der Steuermann mit seinen Bootsleuten tatsächlich geflohen ist, stellt das natürlich das ganze Unternehmen infrage, und wir müssen sofort dem Kalifen Meldung erstatten. Was wisst Ihr übrigens davon?« Der Kapitän wandte sich dem Hundertschaftsführer zu und sah ihn fragend an. »Das alles ist doch streng geheim.«
»Nichts, gar nichts«, stammelte Abd ar-Rahman entsetzt. Da hätte er sich doch gerade um ein Haar selbst verraten. »Es geht nur im ganzen Heer das Gerücht um, dass wir in Kürze wieder angreifen. Warum sonst sollte ich auch mit meinen Soldaten zu Euch an Bord befohlen worden sein?«
»Das braucht Euch nicht weiter zu kümmern«, wurde er daraufhin vom Kapitän angefahren. »Ihr werdet es zu gegebener Zeit von Höheren, als Ihr es seid, erfahren. Ich rate Euch nur, kein Halbwissen herumzutratschen, wenn Euch Eure Zunge oder gar Euer Kopf etwas wert sind.«
»Das werde ich selbstverständlich nicht tun, o Beherrscher der Meere. Ich bitte Euch, schickt mich zum Zelt unseres großmächtigen Kalifen, damit ich ihm Meldung machen kann. Schließlich war ich es, der die Flüchtigen entdeckt hat, und kann so am ehesten wahrheitsgemäß berichten.«
»Ihr bleibt schön hier an Bord und kümmert Euch um Eure Männer. Denkt Ihr, ich merke nicht, dass Ihr nur einen Grund sucht, das Schiff zu verlassen? Lasst Euch gesagt sein, an Seekrankheit ist noch niemand gestorben, und auch Ihr werdet sie überleben.«
Abd ar-Rahman erkannte, dass er verloren hatte. Glücklicherweise erriet der Kapitän aber nicht den wahren Grund, warum er von der Galeere herunterwollte, sonst würde er ihn wohl wegen Feigheit an der Mastspitze aufknüpfen lassen. Es blieb dem ehemaligen Wüstenräuber nun gar nichts anderes übrig, als sich zu fügen und wie schon so oft in seinem Leben auf sein Glück und Allahs weisen Ratschluss zu vertrauen.
In diesem Moment kamen die Wachen zurück und meldeten, dass von den Kopten jede Spur fehlte. Damit stand fest, dass Abd ar-Rahman also tatsächlich gesehen hatte, dass sie geflohen waren. Aber wohin? Zu den Byzantinern, um ihnen den Angriffsplan zu verraten? Unwahrscheinlich, dachte der Kapitän, denn woher sollten sie davon wissen? Eher vermutete er, dass sie sich einfach absetzen und versuchen wollten, nach Hause zurückzukehren. Es waren gute Seeleute, die er sehr vermissen würde und denen er durchaus zutraute, zu schaffen, was sie sich seiner Meinung nach vorgenommen hatten. Sie jetzt in der Dunkelheit zu verfolgen, wäre ein hoffnungsloses Unterfangen und die Gefahr groß, dabei auf ein Riff oder eine der zahlreichen Untiefen aufzulaufen. Und auch morgen würde dafür niemand Zeit haben, sodass es ihnen vielleicht sogar gelang, zu entkommen. Nun ja, wenn es Allahs Wille war … Aber was sollte er jetzt tun? Der Kapitän schwankte hin und her, ob er das Vorkommnis einfach verschweigen oder aber zur Meldung bringen sollte. Beides konnte sich als verhängnisvoll erweisen, denn alle wussten, dass der Kalif es gar nicht schätzte, mit Kleinigkeiten belästigt zu werden. Trotzdem entschloss sich der Kapitän, einen Boten zu dem riesigen Palastzelt zu schicken, das sich auf einem Hügel über der Bucht erhob, in der die arabische Flotte ankerte.
Doch wie nicht anders zu erwarten, wurde diesem beschieden, dass der Beherrscher der Gläubigen Zwiesprache mit Allah halte und nicht gestört werden dürfte. Stattdessen brachte man den Abgesandten zu einem subalternen Offizier, der sich die Bedenken des Flottenführers zwar anhörte, aber nur mit den Schultern zuckte. Was sollte denn schon Schlimmes geschehen? Es waren doch nur ein paar Ungläubige, die Allah verderben würde und die niemandem gefährlich werden konnten. Entweder verschlang sie das Meer, oder sie würden, wenn sie tatsächlich nach Konstantinopel hineingelangten, morgen zusammen mit der gesamten Einwohnerschaft der Stadt sterben, im Glücksfall nur in die Sklaverei gelangen. So oder so, ihr Schicksal war besiegelt. Warum deshalb den Kalifen belästigen und sich seinen Unmut zuziehen? Nein, nein, dachte sich der Offizier, ich bin doch nicht verrückt oder lebensmüde, und schickte den Boten dorthin zurück, wo er hergekommen war.
 
Kaiser Leo, der Dritte seines Namens auf dem byzantinischen Thron, war ein entschlussfreudiger und beherzter Mann, der sich angewöhnt hatte, selbst im Schlaf ein Auge offen zu halten. Als die Belagerung Konstantinopels drohte, war sein Vorgänger Theodosios III. von der Heeresführung, die ihm nicht zutraute, die Verteidigung der Stadt zu leiten, abgesetzt und auch dessen Sohn als Nachfolger übergangen worden. Stattdessen hatten die Offiziere Leo zum Kaiser proklamiert, der sich bereits als Befehlshaber der Truppen in der byzantinischen Provinz Anatolien und Kleinasien ausgezeichnet und im Kampf gegen die Muslime Erfahrungen gesammelt hatte. Leo brach mit der alten Tradition, seinen Vorgänger sicherheitshalber umzubringen, und gestattete Theodosios, Priester zu werden und in ein Kloster einzutreten. Ein Teil seines Hofstaates legte ihm dies als Schwäche aus, doch die belehrte der neu gewählte Kaiser schnell eines Besseren. Er leitete die Verteidigung der byzantinischen Hauptstadt mit so viel Geschick, dass seine Kritiker und Gegner bald verstummten und sich wie ein Mann hinter ihn und seine Maßnahmen stellten.
Leo hatte seiner Garde befohlen, ihn stets und ohne zu zögern zu wecken, wenn auch nur der leiseste Verdacht bestand, dass Gefahr drohte. So war er auch sofort hellwach, als der Wachhabende sein Schlafgemach betrat, und schon auf den Beinen, bevor dieser seine Bettstatt erreichte.
»Was gibt es?«, flüsterte Leo, da er seine schlafende Gemahlin nach Möglichkeit nicht wecken wollte.
»Christliche Seeleute aus Alexandria sind am Hafen aufgegriffen worden. Sie behaupten, von den arabischen Galeeren geflohen zu sein, und berichten von einem Angriffsplan der feindlichen Flotte im Morgengrauen und einem gleichzeitigen Scheinangriff auf die Landmauer beim Quellentor.«
Kaum hatte Leo die ersten Worte vernommen, stürmte er auch schon wie der im Bosporus gefürchtete Westwind aus dem Gemach, sodass ihm der Offizier seiner Garde kaum folgen konnte und im Laufen weitersprechen musste. Als er geendet hatte, sprudelte eine wahre Flut von Befehlen aus dem Kaiser heraus.
»Wo sind die Leute? Ich will sie sofort sehen! Unabhängig davon gebt unmittelbar Alarm für alle Truppen, aber ohne die Glocken zu läuten. Schließlich soll der Feind nicht wissen, dass wir gewarnt sind. Schickt nach dem Strategen Artabasdos! Ich muss mich mit ihm beraten. Und die Flotte soll sich zum Auslaufen bereit machen. Vielleicht nutzen wir die Gelegenheit und stellen uns den Muslimen entgegen. Jeder Kapitän bekommt die Weisung, nochmals seine Vorräte an Griechischem Feuer und die Abschussvorrichtungen zu überprüfen. Sputet Euch und überbringt meine Anordnungen. Gelingt dem Feind der Überfall, kann das unser aller Ende sein.«
Der Offizier, der seinem Kaiser schon geraume Zeit diente, wusste, dass er besser alles auf die Schnelle ausführte, was dieser ihm aufgetragen hatte. Die Kopten waren bereits in einen Saal des Palastes gebracht worden, wo sie unter Bewachung auf den Herrscher des Byzantinischen Reiches warteten. Boten eilten zu den Garnisonen und Sammelpunkten der Bürgerwehr, um diese zu alarmieren, und ebenso zu den beiden Häfen am Goldenen Horn. Dort lag die Flotte in ständiger Bereitschaft an den Molen und wartete nur darauf, sich endlich auf den Feind zu stürzen.
Die Byzantiner verfügten vor allem über Dromonen – große Galeeren mit zwei Ruderdecks übereinander, einem Mast mit Lateinersegel und einem gewaltigen Rammsporn, der ein feindliches Schiff unterhalb der Wasserlinie durchbohren und in kürzester Zeit auf den Grund des Meeres schicken konnte. Doch ihre gefährlichste Waffe waren die Katapulte auf den erhöhten Vorder- und Hinterdecks, die schwere Steinkugeln über tausend Schritt weit schleudern konnten. Und auch das gefürchtete Griechische Feuer, hergestellt nach einer alten, geheimen Mixtur, bestehend aus einem aus der Erde herausquellenden Öl, Baumharz, Schwefel und Brandkalk. Es wurde aus bronzenen Kellen geschleudert, aber auch mit Spritzen, Siphons genannt, versprüht. Nichts fürchteten gegnerische Schiffe mehr als diese infernalischen Flammen, die sich nur durch große Mengen darübergeschütteten Sandes löschen ließen. Aber woher sollte man den auf dem Meer bekommen? Im Wasser brannte das Teufelszeug einfach weiter, breitete sich sogar eher aus und ließ alles in Flammen aufgehen, womit es in Berührung kam.
Die Ruder- und Segelmannschaften der byzantinischen Kriegsschiffe waren bestens gedrillt, denn schließlich hatte diese Flotte bis vor Kurzem noch das ganze Mittelmeer beherrscht. Doch dann war sie von Leo zum Schutz von Konstantinopel zurückbeordert worden. Nun lagen die gewaltigen Dromonen untätig an der Pier, während die Kapitäne und auch die Mannschaften, die im Gegensatz zu den arabischen Galeeren nicht aus Sklaven, sondern vorwiegend aus Freien bestanden, darauf brannten, ihren Beitrag zur Verteidigung ihrer Heimatstadt leisten zu können.
 
Während Kuriere durch die Stadt jagten – sollte sich die überbrachte Nachricht als irrelevant herausstellen, würden die Befehle zumindest eine gute Übung für die Streitkräfte und deren Bereitschaftsgrad darstellen –, begab sich Leo in den Empfangssaal seines Palastes, wo bereits sein Schwiegersohn Artabasdos auf ihn wartete. Er war derjenige gewesen, der Leo vor nicht allzu langer Zeit mit seinen Truppen auf den Thron verholfen hatte, wofür er mit der Hand der kaiserlichen Tochter und dem Posten des Strategen, des Heerführers des Byzantinischen Reiches, belohnt worden war. Doch der Kaiser hatte damit einen fähigen Mann und keineswegs einen Emporkömmling an die Spitze der Armee gestellt, den er schon aus der Zeit kannte, als er selbst noch Stratege der Provinz Anatolikon gewesen war.
Artabasdos hatte sich mit Feuereifer der Herausforderung gestellt, das unter Theodosios vernachlässigte Heer neu zu strukturieren, die Flotte zu vergrößern und die Befestigungen überall im Reich, aber vor allem in Konstantinopel, weiter zu verstärken. Leo war bald klar geworden, dass sein Schwiegersohn seine Aufgaben stets zu seiner Zufriedenheit erfüllte, hohes Ansehen bei der Armeeführung besaß und ihm ein loyaler Untergebener war. Zumindest hoffte er das, denn manch einer seiner Vorgänger hatte sich in den Mitgliedern seiner nächsten Verwandtschaft schon bitter getäuscht und war von ihnen vergiftet, hinterrücks erdolcht oder von den eigenen Wachen in Stücke gehackt worden.
Doch Artabasdos hatte, wenigstens solange der von ihm respektierte und verehrte Leo lebte, keine Ambitionen, selbst Kaiser zu werden. Stattdessen bemühte er sich, seinem Schwiegervater Enkel zu schenken und ihm auch ansonsten unterstützend zur Seite zu stehen. Da er selbst im Palast lebte, war er ebenso schnell zur Stelle, wenn Gefahr drohte, wie der Kaiser selbst.
»Wenn das stimmt, was die Kopten berichten, können wir heilfroh sein, von dem Angriff erfahren zu haben!«, rief Leo seinem Schwiegersohn zu, während er auf ihn zueilte. »Weißt du, wo die Männer sind? Ich will ihnen selbst auf den Zahn fühlen, und zwar ohne Folter. Die verfälscht nur jegliche Aussage und gehört nach meiner Meinung schon längst abgeschafft. Nun gut, vielleicht nicht gänzlich. Für Hochverräter kann man ja noch ein paar Gerätschaften aufbewahren.«
»Ich sehe, du hast deinen Humor nicht verloren, Vater.« Artabasdos grinste über das ganze Gesicht. Das, was Leo soeben geäußert hatte, war natürlich völlig undenkbar und würde jeder althergebrachten Tradition widersprechen. »Soll ich die Männer hereinholen lassen? Soweit ich weiß, warten sie vor der Tür.«
Leo nickte nur und stieg dann die drei Stufen zu seinem goldenen Thron empor. Er wusste, dass dieses gewaltige Monument kaiserlicher Macht vor allem dazu diente, Besucher einzuschüchtern und ihnen vor Augen zu führen, was für ein kreuchendes Erdengewürm sie doch im Vergleich zu der göttlichen Majestät des Herrschers waren.
Und genauso erging es auch den Kopten, als sie von den Wachen in den Audienzsaal geführt und genötigt wurden, sich vor dem Kaiser auf den Boden zu werfen. Mit einer wahrhaft majestätischen Geste gestattete Leo ihnen danach, sich auf die Knie zu erheben, doch kein Stück weiter aufzurichten. Schließlich wollte er das jahrhundertealte Protokoll nicht gänzlich ad absurdum führen.
Es war jedem Besucher strengstens untersagt, den Kaiser als Erster anzusprechen. Jeder hatte zu warten, bis das Wort an ihn gerichtet wurde, und musste dann so kurz wie irgend möglich antworten, um dem Herrscher nicht die Zeit zu stehlen. Leo musterte deshalb auch die vor ihm Knienden ausgiebig, bevor er sich an sie wandte. Er sah sowohl ihre schwieligen Hände als auch ihre wettergegerbten Gesichter, doch das hatte nichts zu bedeuten. Ebenso konnten auch arabische Spione aussehen, die ihn in eine Falle locken sollten.
»Lasst ein Kruzifix bringen«, befahl der Kaiser und dann, an die Seeleute gewandt, als es da war: »Ihr sagt, Ihr seid Christen. Küsst es!«
Ohne zu zögern, rutschten die Seeleute auf den Knien zu dem am Ende einer vergoldeten Holzstange befindlichen Kruzifix und berührten das christliche Symbol mit ihren Lippen. Das hatte Leo sehen wollen. Nicht so sehr, dass sie es taten. Das würden vielleicht auch Spione tun, sondern dass sie es sofort und ohne sich zu besinnen machten. So würden sich keine Muslime verhalten, auch wenn man sie womöglich auf diese Art von Prüfung vorbereitet hätte.
»So weit, so gut. Nun sagt, was Ihr vorzubringen habt. Woher Ihr kommt und was Ihr über die Pläne unserer Feinde in Erfahrung gebracht haben wollt.«
»Großmächtiger Kaiser, vergebt uns unser so plötzliches, unangemeldetes Erscheinen. Wir sind Seeleute aus Alexandria. Christen, wie Ihr gesehen habt. Man hat uns nach der Eroberung unserer Stadt gezwungen, auf den Schiffen, die uns einst gehörten, Dienst in unteren Positionen zu verrichten. Mein Name ist Johannes, und ich war bis vor Kurzem Steuermann auf der Galeere, die sich früher in meinem Besitz befand. Mit der Flotte des Kalifen, den der Herr im Himmel verderben möge, sind wir hierher nach Konstantinopel gelangt. Gestern Abend habe ich ein Gespräch zwischen einem muslimischen General und dem Kapitän meines einstigen Schiffes belauschen können. Sie planen für heute im Morgengrauen einen zweigeteilten Angriff. Einerseits wollen sie mit den stärksten Galeeren versuchen, die Kette über das Goldene Horn zu durchbrechen. Dann soll die ganze Flotte folgen, die Häfen erobern, und Sturmtruppen sollen in die Stadt vordringen. Als Ablenkungsmanöver ist ein Angriff von der thrakischen Ebene her geplant. Gibt es so etwas wie ein Quellentor? Wenn ja, dann wird dort ein Scheinangriff erfolgen. Aber doch mit so starken Truppen, dass eine Erstürmung der Befestigungen tatsächlich möglich wäre, falls man nur auf schwache Abwehrkräfte träfe. Ihr seht, Konstantinopel befindet sich in großer Gefahr.«
»Habt Ihr irgendeinen Beweis für das, was Ihr vorbringt?«, wollte Leo wissen. »Ich glaube nur ungern einem unbelegten, gesprochenen Wort.«
»Leider nein, Eure Kaiserliche Majestät. Wir konnten nur unser blankes Leben retten, sonst nichts. Mit dem Beiboot meines Schiffes haben wir uns unter Lebensgefahr davongestohlen, um Euch, dem Verteidiger des christlichen Glaubens, die bedrohliche Nachricht zu überbringen. Aber jeder von uns ist bereit, auf die Heilige Schrift zu schwören, dass keine Lüge über unsere Lippen gekommen ist. Und solltet Ihr uns trotzdem nicht glauben, könnt Ihr uns ja in Haft nehmen lassen, bis sich unsere Worte bewahrheitet haben.«
»Wie viele Schiffe umfasst denn die muslimische Flotte?« Leo ging nicht weiter auf den Vorschlag der Kopten ein. Er glaubte ihnen auch so. Würden sie bei einer Lüge ertappt, wären sie morgen tot, das wussten sie sicherlich genau.
»Etwa zweitausend haben wir gezählt, Kaiserliche Majestät. Es können aber auch mehr sein. Mit dem Kalifen allein sind vierhundert Galeeren und Handelssegler angekommen.«
Leo atmete hörbar aus. Das war eine Anzahl, die selbst ihn beeindruckte. Allerdings wusste er, dass den Arabern längst nicht so erfahrene Rudermannschaften und Seeleute zur Verfügung standen wie ihm. Doch die bloße Menge dessen, was sie in die Schlacht werfen konnten, war erschreckend genug.
»Könnt Ihr mir vielleicht auch sagen, über wie viele Soldaten ihre Landarmee verfügt? Das wäre wirklich eine wichtige Nachricht, für die ich Euch reich belohnen würde.«
Johannes wandte sich zu seinen Kameraden um, doch die zuckten nur verneinend mit den Schultern. Aber dann fiel Marcus etwas ein.
»Wir konnten die Soldaten natürlich nicht zählen, Kaiserliche Majestät. Außerdem halten sie sich ja auch rings um Eure Stadt auf und haben kein gemeinsames Feldlager. Aber ich hörte, dass zwanzig Befehlshaber zu dem Kalifen befohlen worden sind. Jeder von ihnen verfügt über zehn Unterbefehlshaber, die jeweils über tausend Männer gebieten sollen. Allerdings ist das eine so große Zahl, dass sie sich meiner Vorstellungskraft entzieht.«
Weil du wahrscheinlich nicht weiter als bis zwanzig zählen kannst, dachte Leo. Aber sei’s drum. Das deckte sich mit dem, was seine eigenen Spione berichtet hatten. Es standen also etwa zweihunderttausend muslimische Krieger vor Konstantinopel. Dazu kam noch die Besatzung der Flotte. Er dagegen hatte, wenn jeder Mann in der Stadt eine Waffe schwang, gerade einmal dreißigtausend Verteidiger zur Verfügung. Falls sich diese bei einem gezielten Angriff auf einen bestimmten Mauerabschnitt an der falschen Stelle befanden, konnte es sehr schnell zur Katastrophe kommen.
»Ich will Euch glauben und für die Nachrichten danken, die Ihr uns überbracht habt. Doch Ihr werdet sicher verstehen, dass Ihr unter Bewachung bleibt, bis sich Eure Aussagen bewahrheitet haben. Es soll Euch aber während dieser Zeit an nichts fehlen. Ihr erhaltet Speise und Trank und auch die versprochene Belohnung. Vorausgesetzt, der Feind dringt nicht in die Stadt ein. Denn in diesem Fall werden wir uns wohl alle vor dem himmlischen Thron wiedertreffen. Jetzt geht, ich gestatte, dass Ihr Euch entfernt.«
Unter vielen Verbeugungen schritten die Kopten rückwärts zur Saaltür, wo sie von den Wachen in Empfang genommen und in ein sicheres Quartier geleitet wurden. Derweil hatte die Beratung zwischen Leo und seinem Schwiegersohn, was das soeben Gehörte und mögliche Abwehrmaßnahmen betraf, bereits begonnen.
 
»Was meinst du, ob sie die Wahrheit sagen?« Artabasdos klang skeptisch.
»Ich denke schon«, entgegnete Leo sorgenvoll. »Sie wissen, was sie erwartet, ertappen wir sie bei einer Lüge. Andererseits heißt es, dass Muslime, die sich für ihren Gott Allah oder auch nur für den Kalifen opfern, sofort und ohne Umwege in das Paradies gelangen. Anders als bei uns, wo Selbstmord keinen Anreiz darstellt, sondern eine schwere Sünde ist, muss man deshalb bei ihnen immer damit rechnen, dass sie freudig ihr Leben riskieren. Doch was verlieren wir, wenn wir ihre Worte für bare Münze nehmen? Greifen die Araber nicht im Morgengrauen an, war es eine gute Übung für unsere Truppen und die Flotte. Kommen sie, sind wir zumindest vorbereitet.«
»Und wie würdest du in diesem Falle vorgehen wollen?«, hakte Artabasdos nach.
»Sag du es mir«, forderte Leo seinen Schwiegersohn auf. »Schließlich bist du der Stratege.«
»Wenn es stimmt und wir es richtig anpacken, könnten wir den Muslimen an einem Tag zwei schwere Niederlagen zufügen. Wir versammeln unsere gesamte Reiterei hinter dem Quellentor und den beiden rechts und links daneben befindlichen Ausfallpforten. Auf den Mauern ziehen wir im gleichen Abschnitt die Bogen- und Armbrustschützen zusammen. Wenn die feindlichen Truppen dann anstürmen, laufen sie in einen Pfeil- und Bolzenhagel hinein, wie sie noch keinen erlebt haben. Und danach kommt unsere Kavallerie über sie wie der Zorn Gottes und greift sie frontal und an den Flanken an.«
»Das klingt alles ausgesprochen gut und auch Erfolg versprechend, löst aber nicht das Problem mit den Häfen und den See-Toren.«
Artabasdos wusste genau, dass er von Leo geprüft wurde, und überlegte, wie dieser handeln würde, bevor er antwortete.
»Die Flotte sollte auslaufen und sich in mehreren Reihen versetzt hinter der Kette postieren. Ich denke zwar nicht, dass die feindlichen Galeeren die Sperre überwinden können, aber man weiß ja nie. Doch wenn sie es versuchen, und wir überraschend mit den Katapulten Griechisches Feuer unter sie schießen, dürfte das Panik auslösen, und ich bin mir sicher, dass sie daraufhin ihr Vorhaben aufgeben und sich zurückziehen werden.«
»Warum so verzagt, mein Sohn? An den Toren willst du mit der Reiterei angreifen, die Dromonen aber hinter der Kette nahezu untätig liegen und den Feind nur aus der Ferne bekämpfen lassen? Nein, nein, das machen wir anders. Mit deinem Plan am Quellentor bin ich einverstanden. Deshalb wirst du auch dort das Kommando führen. Den Oberbefehl über die Flotte übernehme ich hingegen selbst. Wir wollen doch einmal sehen, ob es uns nicht gelingt, die Seeblockade bei dieser Gelegenheit ein für alle Mal zu beenden.«
»Was hast du vor, Vater? Willst du womöglich mit unserer Flotte zum Angriff übergehen? Bedenke dabei aber, dass uns der Feind zahlenmäßig haushoch überlegen ist. Das kann auch ganz schnell in einem Desaster enden.«
»Lass das nur meine Sorge sein! Ich werde so entscheiden, wie es die Situation erfordert. Vergiss nicht, die Araber sind keine Seeleute, wir hingegen schon. Es kann eher sein, dass du den schwereren Stand haben wirst. Schließlich triffst du mit deiner Kavallerie auf ihre Reiterei und die Sturmtruppen. Sei mir ja vorsichtig, hörst du? Ich kann vieles ertragen, aber nicht die Tränen meiner Tochter.«
»Ich habe nicht vor, sie zur Witwe zu machen. Vor allem jetzt, wo du bald Großvater wirst.«
»Was? Und das sagst du mir so ganz nebenbei! Seit wann weißt du davon?«
»Erst seit heute Abend. Anna hat es mir beim Zubettgehen gesagt. Ich hatte wahrlich in dieser Nacht andere Dinge vor, als mich mit den Muslimen herumzuschlagen.«
»So genau will ich das gar nicht wissen. Jetzt überlege ich allerdings, ob ich nicht doch lieber einen anderen mit dem Kommando betrauen sollte. Stell dir vor, wir fallen beide, und Anna verliert innerhalb weniger Stunden Mann und Vater.«
»Daran solltest du nicht einmal denken! Und ich werde den Angriff führen, wenn nötig auch gegen deinen Befehl. Gerade damit meine Kinder – deine Enkel – in Freiheit und nicht in muslimischer Sklaverei aufwachsen. Es ist für mich immer noch unfassbar, in welch kurzer Zeit die Anhänger dieses Propheten Mohammed Kleinasien, Persien, Ägypten, ja ganz Nordafrika und jetzt sogar das Visigotenreich erobert haben. Mohammed ist gerade einmal etwas über achtzig Jahre tot, und die von ihm gegründete Religion schickt sich bereits an, als Nächstes nun auch noch das Abendland zu unterwerfen.«
»Ich kann es ebenfalls kaum glauben, was wir gerade erleben. Die Lehre unseres Herrn Jesus Christus hat Jahrhunderte gebraucht, um im Römischen Reich Fuß zu fassen, und dem Islam gelingt es, sich in einem Bruchteil davon auszubreiten. Diese Schnelligkeit ist wahrlich atemberaubend. Die muslimischen Krieger stehen an der Grenze des Frankenreiches und sind bereits nach Septimanien vorgedrungen. Es dauert vielleicht nicht mehr lange, und sie fallen uns über Norditalien und den Balkan kommend in den Rücken.«
»Da sei Gott der Herr vor! Aber ich habe auch schon daran gedacht. Wenn die Franken und die Langobarden ihnen nicht widerstehen können, dann werden wir Byzantiner wohl bald auf verlorenem Posten kämpfen. Noch hält das Bollwerk Konstantinopel, aber wie lange? Die Visigoten waren über lange Zeit hinweg auch unsere Feinde und gefürchtete Krieger. Dann sind sie vom Sturmwind der Mauren einfach hinweggeweht worden, und ihr Reich ist untergegangen. Hast du gehört, was mit der Gemahlin des Visigoten-Königs Roderich geschehen ist, nachdem er gefallen war?«
»Ja, man hat seine Witwe gezwungen, den gegnerischen Feldherrn und neuen Statthalter von al-Andalus zu heiraten. Also, wenn du so willst, den Mörder ihres Gemahls. Dieses Schicksal würde ich meiner Frau gern ersparen.«
»Und ich der meinen. Aber deshalb verkrieche ich mich noch lange nicht hinter Mauern, sollte sich eine Gelegenheit ergeben, den Feind davor zu schlagen.«
Das war es, was Leo hören wollte. Es hätte ihn auch sehr gewundert, wenn Artabasdos, den seine Soldaten anhimmelten und mit Julius Caesars Reiterführer Marc Anton verglichen, anders gesprochen hätte. Der Kaiser hatte keinen eigenen Sohn. Noch nicht, sagte er sich immer wieder, denn täglich beteten er und seine Frau Maria dafür und taten auch ansonsten alles in ihrer Macht Stehende, um einen Thronfolger zu zeugen. Schließlich waren sie noch nicht zu alt dafür. Aber sollte der Herr ihnen diesen Wunsch verwehren, dann waren da noch immer Artabasdos und Anna, die dafür sorgen konnten, dass eine neue, von Leo III. ausgehende Dynastie im Byzantinischen Reich herrschen konnte. Und deshalb behandelte der Kaiser seinen Strategen auch, als wäre er Fleisch von seinem Fleische, und liebte ihn wie den Sohn, den er sich so sehr wünschte.
»Dann lass uns nicht länger zögern. Wir sollten uns sputen, denn es gibt noch viel zu tun, bis der Morgen graut.«
 
Abd ar-Rahman verfluchte den Tag, an dem er sich entschlossen hatte, die Karawane von Abū Hubaira zu überfallen. Was könnte er jetzt nicht für ein beschauliches Leben in der südlichen arabischen Wüste führen, wäre er stattdessen mit seinem Falken jagen gegangen! Doch nun stand er auf dem Bugkastell eines schwankenden Schiffes, das sich einem als unbezwingbar geltenden Bollwerk näherte. Ausgerechnet er, dem schon wieder speiübel war, sollte die erste Sturmabteilung gegen die Hafenbefestigungen führen, sobald die Galeeren die Krieger angelandet hatten. Der ehemalige Räuber ging allerdings eher davon aus, dass sie alle im Meer ersaufen würden, wenn die Schiffe von der Kette aufgerissen wurden und sanken, denn kaum einer der Wüstensöhne konnte schwimmen.
Gegen Mitternacht war die muslimische Flotte in aller Stille von ihren Liegeplätzen gegenüber Konstantinopel ausgelaufen, hatte den schmalen Bosporus überquert und sich vor dem Goldenen Horn in Position gebracht. Fünf starke Galeeren befanden sich in der ersten Linie. Sie sollten im Morgengrauen mit äußerster Kraft gegen die eiserne Sperrkette anrudern, die sich vom Fort Demetrios über die Meeresbucht bis zu den Befestigungen von Galata spannte. Kalif Umar ging davon aus, dass sie mit Allahs Hilfe reißen würde, wenn sich die Rammsporne der Schiffe in ihre Glieder bohrten. Die Kapitäne der Galeeren, die das Unternehmen durchführen sollten, waren da zwar skeptisch, wagten aber nicht, sich dem Befehl ihres obersten Herrschers zu widersetzen.
Langsam wich die Dunkelheit dem ersten Schimmer des erwachenden Tages, doch über dem Meer lagen noch wie fast jeden Morgen Nebelbänke, in denen sich die Angriffsverbände verborgen hielten. Plötzlich hörten die Männer auf den Schiffen weit entfernten Kampflärm. Der Entlastungsangriff an der Theodosianischen Mauer hatte offenbar bereits begonnen.
An der Mastspitze der mittleren Galeere bauschte sich in diesem Moment die grüne Fahne des Propheten in der Morgenbrise – der Befehl zum Losschlagen. Im nächsten Moment setzte der Paukenschlag ein, mit dem der Rudertakt vorgegeben wurde. Zuerst langsam, dann immer schneller trafen die Schlägel in der Hand erfahrener Bootsmänner auf die mit Tierhaut bespannten Kupferkessel, und das Furcht einflößende Geräusch tönte über die See. Antreiber mit langen Peitschen liefen mittschiffs über die schmalen Stege, die vom Bug bis zum Heck führten, und schlugen auf die nackten Rücken der Rudersklaven ein, um sie zu größtmöglicher Kraftanstrengung anzuspornen.
Nach und nach nahmen die Galeeren Fahrt auf und näherten sich in einer Linie der Sperrkette. Jedem Kapitän war unter Androhung der Exekution verboten worden, die Formation zu verlassen. Kein Schiff durfte vorpreschen oder zurückbleiben. Gleichzeitig sollten die Rammsporne auf die Kette treffen und sie mit vereinten Kräften zerreißen.
Was in der Theorie recht gut und für Nichtseeleute leicht zu bewerkstelligen klang, erwies sich in der Praxis als ungeheuer schwierig. Von Westen her wehte eine recht frische Morgenbrise über das Marmarameer und brachte eine lange Dünung mit, die backbords auf die Schiffe traf und die die Galeerenkapitäne gar nicht schätzten. Denn dadurch wurden die Schiffsrümpfe an einer Seite angehoben, während sie auf der anderen in das Wellental sanken. Oft schlugen dadurch die Ruder leer oder tauchten zu tief ein. Eine Linie zu halten war bei diesem seitlichen Seegang nahezu unmöglich. Jeder Bootsmann hätte dem Kalifen das sagen können, aber ob dieser daran interessiert gewesen wäre, es zu hören? Prompt riss die Angriffsformation auf, und als die Kette, die von mehreren in der Bucht verankerten Flößen getragen wurde, in Sicht kam, lag die Galeere, auf der sich Abd ar-Rahman befand, eine halbe Schiffslänge vor den anderen. Doch das war noch nicht das Schlimmste. Was sich hinter dem Bollwerk befand und erst jetzt sichtbar wurde, ließ dem Hundertschaftsführer das Blut in den Adern gefrieren.
Die byzantinische Flotte befand sich keineswegs wie angenommen in ihren Häfen im Goldenen Horn, sondern war ausgelaufen und erwartete ganz offensichtlich den Feind. Da es hinter der Sperrkette in der Bucht so gut wie keinen Seegang gab, lagen die riesigen Dromonen völlig ruhig im Wasser. Von ihren Bugkastellen leuchtete Feuerschein herüber, und jeder an Bord der muslimischen Galeeren wusste, was das zu bedeuten hatte. Der Feind machte sich bereit, seine gefürchtetste und alles vernichtende Waffe zum Einsatz zu bringen.
Der Kapitän der Galeere, auf der sich Abd ar-Rahman befand, sah natürlich auch, auf was für eine Gefahr sein Schiff zuhielt. Aber selbst wenn er gewollt hätte, wäre es ihm nicht mehr möglich gewesen, den Angriff abzubrechen. Dafür waren der Rudertakt und die Geschwindigkeit mittlerweile viel zu hoch. Er konnte nur hoffen, tatsächlich durchzubrechen und nicht in der Kette hängen zu bleiben, denn dann würde sein Schiff ein leicht zu treffendes Ziel für die gegnerischen Katapulte sein.
Doch das seit ewigen Zeiten bestehende und ständig verbesserte Bollwerk hielt stand. Die Kette spannte und dehnte sich etwa fünf Schritt weit, aber dann war es, als wäre die Galeere gegen einen Felsen gefahren. Der plötzliche Stopp riss so gut wie jeden an Bord von den Beinen. Die Männer des Sturmtrupps stürzten auf die Planken und übereinander. Viele verletzten sich dabei an den bereits blank gezogenen Waffen, und selbst aus dem Mastkorb stürzte ein Seemann zwischen die Ruderbänke und brach sich das Genick.
»Zurück! Sofort zurückrudern!«, brüllte der Kapitän, so laut er konnte, über das Deck.
Doch das war leichter gesagt als getan. Mehrere Dutzend Riemen waren zerbrochen, die Rudersklaven voller Panik, sodass sie nicht einmal mehr auf die Peitsche reagierten, und in das Vorschiff strömte Wasser ein, da sich die Planken durch den Aufprall verzogen hatten.
In dem Moment krachten auch schon die nächsten Galeeren in die Sperrkette, doch ihnen erging es nicht viel anders. Bei zweien riss es gleich noch die Masten aus dem Kielschuh, und als die starken Rundhölzer mit der rutenförmigen Rah auf das Deck schlugen, begruben sie viele Männer unter sich.
Die fünf Galeeren, die dazu abkommandiert worden waren, die Kette zu zerreißen, hingen nun hilflos in ihr fest und versuchten, sich durch Rückwärtsrudern aus ihr zu befreien. Doch hinter ihnen kam das Gros der Flotte, der sie den Weg hatten frei machen sollen. Was als ein planmäßiger, gezielter Angriff vorgesehen gewesen war, entwickelte sich innerhalb kürzester Zeit zu einem totalen Desaster. Und wer nun vielleicht an Bord der muslimischen Schiffe dachte, es könnte nicht mehr schlimmer kommen, wurde schnell eines Besseren belehrt.
Auf einmal war die Luft von einem bedrohlichen Zischen erfüllt, und gleich darauf kamen Feuerbälle auf die arabischen Galeeren zugeflogen. Die Flammenkugeln zerbarsten mit lautem Knall auf den Decks, flogen auseinander und setzten aus ihrem Inneren eine Flüssigkeit frei, die sofort alles in Brand setzte.
Ungeheure Panik machte sich unter der Angriffsflotte breit. Selbst die Geschosse, die kein Schiff trafen und auf dem Wasser aufschlugen, waren eine Gefahr, denn das Griechische Feuer brannte auch dort weiter, breitete sich über große Flächen hinweg aus und trieb auf die noch intakten Galeeren zu. Die versuchten zwar schleunigst, zu wenden und sich dem Inferno durch Flucht zu entziehen, doch das wollte Leo ihnen nicht gestatten.
Auf das Zeichen des Kaisers hin wurde die Sperrkette im Inneren des Festungsturmes von Galata losgehakt und auf der anderen Landseite mit einer großen Winde eingezogen. Gleichzeitig erscholl ein lauter Posaunenton, und im nächsten Moment begannen nun die Pauken auf den Dromonen zu dröhnen.
Die byzantinischen Galeeren besaßen nicht nur zwei Ruderreihen übereinander, sondern waren auch etwa doppelt so groß wie die arabischen. Das bezog sich nicht nur auf die Länge, sondern auch auf die Bordwandhöhe. Als sie jetzt pfeilschnell angeflogen kamen, versuchten sie gar nicht erst, die feindlichen Schiffe zu rammen und ihre Mannschaften in einen Kampf Mann gegen Mann zu verwickeln, wie es eigentlich üblich war. Stattdessen befanden sich auf den erhöhten Decks und auch entlang des Schanzkleides gut ausgebildete Trupps, die die Siphons genannten Feuerspritzen bedienten. Sie bestanden aus Bronze, waren sorgfältig verlötet, sodass sie keine Nebenluft ziehen konnten, und versprühten durch Pumpdruck das Griechische Feuer bis auf mehr als zwanzig Schritt Entfernung.
Wo auch immer die sich sofort entzündende Flüssigkeit auftraf, setzte sie alles in Brand: Planken, Seile, Segel, Ruder, aber auch Menschen, die voller Verzweiflung ins Meer sprangen, nur um festzustellen, dass sie selbst dadurch die Flammen nicht löschen konnten. Wie Feuerengel mit dem Flammenschwert fuhren die Dromonen durch die feindliche Flotte und versprühten Tod und Verderben. Von ihren Decks war so weit als möglich alles Brennbare entfernt worden. Kupfer und Bronzeplatten umgaben weiträumig die Siphons, sodass, selbst wenn etwas von der teuflischen Flüssigkeit verschüttet wurde, diese nicht das eigene Schiff in Brand setzen konnte. Zusätzlich standen überall Tonnen voller Sand, der die einzige Möglichkeit bot, das Griechische Feuer zu ersticken.
Kalif Umar sah voller Verzweiflung von den Höhen auf der anderen Seite des Bosporus seine Flotte in Flammen aufgehen – und konnte nichts dagegen tun. Das Inferno war unbeschreiblich, die Disziplin auf den Galeeren völlig dahin. Wer konnte, versuchte sich zu retten, geriet dabei aber ständig in Gefahr, mit einem brennenden Schiff zu kollidieren. Wie unbezwingbare Riesen fuhren die byzantinischen Dromonen durch die muslimische Flotte, und kein einziger gegnerischer Kapitän wagte es, sich ihnen zu nähern. Hunderte von Schiffen brannten im Bosporus, der schmalen Wasserstraße, die Europa von Asien trennte, und die Schreie der in Flammen stehenden Männer waren bis hinauf zu den Höhen zu hören, auf denen sich die Generäle und der Kalif versammelt hatten.
Als selbst die Byzantiner es nicht mehr wagten, sich den brennenden und unkontrollierbar herumtreibenden Wracks zu nähern, beendeten sie auf Leos Befehl hin ihr Massaker und zogen sich in die Häfen am Goldenen Horn zurück. Hinter ihnen wurde deutlich sichtbar die Sperrkette wieder aufgezogen – ein undurchdringliches Bollwerk, wie die Muslime bitter und zu ihrem Entsetzen hatten feststellen müssen.
 
Abd ar-Rahman und seine Kameraden hatten Glück im Unglück. Ihr Schiff war von der Absperrkette so stark beschädigt worden, dass es weitestgehend manövrierunfähig war. Dadurch stellte es ein Hindernis für die nachfolgenden Galeeren dar und wurde von zwei Schiffen aus dem Kampfgeschehen geschleppt, nachdem wagemutige Seeleute den Rammsporn, der sich in der Kette verfangen hatte, mit Äxten vom Rumpf getrennt hatten. Doch bald schon ließen die beiden Kapitäne, die zu Hilfe gekommen waren, die Leinen wieder loswerfen. Die Galeere, nun sich selbst überlassen, trieb leckgeschlagen auf dem Bosporus herum und begann zu sinken, da immer mehr Wasser vom Bug her in das Schiff strömte. Die Ruderer bemühten sich verzweifelt, das rettende Ufer zu erreichen, denn sie wussten, was ihnen drohte, wenn sie es nicht schafften. Niemand würde sich die Mühe machen, ihre Ketten zu lösen. Ihr unausweichliches Schicksal bei einem Schiffsuntergang war der nasse Tod. Darin unterschied sie letztlich nichts von den Ratten im Kielraum.
Der Kapitän und die Bootsleute feuerten die Männer an, sich in die Riemen zu legen, noch einmal all ihre Kräfte einzusetzen, und forderten die unverletzten Krieger aus Abd ar-Rahmans Hundertschaft auf, sich daran zu beteiligen, die Galeere auf die andere Seite des Bosporus zu bringen. Doch das war ein Fehler, denn die Wüstensöhne hatten keine Ahnung, was genau sie tun sollten, standen nur im Weg herum oder rannten voller Panik Allah anrufend auf dem Deck umher. Die wenigen, die zu den Rudern griffen, fuhren damit eher durch die Luft als durchs Wasser, und wenn sie einmal darin eintauchten, drückten sie die Riemen eher in die falsche Richtung und fanden schon gar nicht den nötigen Takt.
Immer stärker senkte sich der Bug der Galeere, und noch dazu bekam sie an Steuerbord Schlagseite. Bald war nicht nur dem Kapitän klar, dass sie es nicht bis ans Ufer schaffen würden. Das Beiboot hatten die Kopten mitgenommen, und um ein Floß zu zimmern, mit dem sich wenigstens die Seeleute retten konnten, fehlte die Zeit. Abd ar-Rahman sah, dass die Mannschaft größere hölzerne Gegenstände wie Türen, Teile der Ruderbänke oder auch Planken aus dem Schiff herausbrach. Wer ein solches Teil ergattert hatte, ließ es nicht mehr aus den Händen. Er brauchte nur einen kurzen Moment des Nachdenkens, um zu begreifen, was sie damit bezweckten. Auch Seeleute konnten kaum schwimmen und sahen ihre einzige Rettung darin, sich an Wrackteile zu klammern, um sich auf diese Weise über Wasser zu halten, bis Hilfe kam oder sie an Land gespült wurden.
Die verzweifelten Rufe der Rudersklaven wurden immer lauter, denn mittlerweile umspülte das Meer bereits ihre Knie. Es konnte nur noch wenige Augenblicke dauern, bis das Schiff sank. Mitleidige Seelen wollten die Ketten lösen, doch der Kapitän untersagte es und drohte diejenigen, die sich seinem Befehl widersetzten, über Bord zu werfen. Denn jeder Ruderschlag brachte die Galeere schließlich näher an die Küste, und die Sklaven hätten garantiert sofort ihre Plätze verlassen, wären sie nicht mehr angekettet gewesen.
Abd ar-Rahman empfahl seinen Kriegern, es den Seeleuten gleichzutun, und sicherte sich schleunigst einen großen Lukendeckel, den er mit Zähnen und Klauen zu verteidigen gedachte. Plötzlich wurde die Schlagseite stärker, und das Schiff drohte über die Steuerbordseite abzukippen. Die Schreie der Sklaven waren herzzerreißend, aber niemand kümmerte sich um sie. Einige Krieger ließen sich auf der mittlerweile tief im Wasser liegenden Seite ins Meer fallen, aber Abd ar-Rahman beobachtete, wie die Seeleute nach Backbord liefen, sich auf das Schanzkleid stellten und versuchten, zusammen mit ihren hölzernen Schwimmhilfen so weit wie möglich vom Schiff wegzuspringen. Er wusste zwar nicht, warum, tat es ihnen aber gleich. Den Grund dafür erfuhr er umgehend, denn mit einem gewaltigen Ächzen hob sich der Rumpf auf dieser Seite plötzlich aus dem Wasser, verharrte einen Moment in der Luft und schlug dann um.
Was sich an Steuerbord oder gar noch auf der Galeere befand, hatte keine Chance, dem Tod zu entgehen. Das Meer brauste und toste, Strudel bildeten sich, obwohl das Schiff noch einige Zeit kieloben schwamm, bevor es endgültig im Bosporus versank.
Abd ar-Rahman hatte es geschafft, sich auf den Lukendeckel zu ziehen, und trieb nun halb im Wasser liegend dahin. Kaum konnte er es fassen, noch am Leben zu sein. Viele seiner Kameraden hatte er jämmerlich ersaufen sehen und einige von ihnen sogar von sich weggestoßen, als sie sich an seine Schwimmhilfe klammern wollten. In der Nähe trieben einige Seeleute und auch Krieger, die sich wie er hatten retten können, auf Wrackteilen umher und beteten zu Allah, dass er sich ihrer erbarmen sollte. Weit entfernt sah Abd ar-Rahman die brennende Flotte und hörte die grässlichen Schreie von in Flammen stehenden Männern über das Meer schallen. Auf der anderen Seite, nur etwa zweihundert Schritt entfernt – vorausgesetzt, man könnte über das Wasser gehen – war das rettende Ufer. Doch es hätte auch genauso gut meilenweit entfernt sein können, denn die kräftige Strömung, die aus dem Schwarzen Meer am nördlichen Ende des Bosporus kam, würde die im Wasser Treibenden über kurz oder lang in das wesentlich breitere Marmarameer schwemmen.
Irgendetwas, dachte Abd ar-Rahman, muss man doch dagegen tun können. Vorsichtig begann er, seine Beine zu bewegen. Er spreizte sie, zog sie wieder zusammen und wiederholte das mehrmals hintereinander. Plötzlich merkte er, dass er dadurch von der Stelle kam und sich langsam, aber stetig auf das Ufer zubewegte. Jetzt schöpfte er wieder Hoffnung, zog sich noch etwas weiter auf den Lukendeckel hinauf und unterstützte die Arbeit seiner Beine dadurch, dass er seine Arme wie die Ruder einer Galeere bewegte. Bald fror er dank dieser stetigen Bewegung nicht mehr, im Gegenteil, ihm wurde richtig warm, und die Küste kam immer näher. Nach einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, spürte er auf einmal Grund unter seinen Füßen. Er glitt von dem Lukendeckel herunter, watete an Land und ließ sich, kaum hatte er den Flutsaum überwunden, in den kiesigen Sand fallen, um Allah auf den Knien für seine Errettung zu danken. Doch gleichzeitig schwor er, dass ihn sein Weg so schnell und so weit wie möglich von Konstantinopel und dem verfluchten, geschlagenen Heer, dem er sich in einem Augenblick der Verblendung angeschlossen hatte, wegführen würde.
[home]

3. Kapitel
Asturien, 718

Nach dem Fest in Bordeaux begleitete Hunold seinen Schwiegervater auf Befehl Herzog Eudos nach Vasconien. Er sollte dort versuchen, Kontakt mit Pelayo, dem neu gewählten König der winzigen Region in den rauen Kantabrischen Bergen, die sich im Westen jenseits der Pyrenäen an diese anschlossen, herzustellen. Vielleicht ließe sich ja ein Bündnis schmieden, von dem beide Seiten in ihrem Abwehrkampf gegen die Eroberer aus Ifrīqiya profitieren konnten.
Graf Totilos Hauptquartier befand sich in Iruña, einer Stadt, die vor langer Zeit einmal ein römisches Feldlager gewesen war. Man hatte sie damals nach dem Konsul Gnaeus Pompeius, dem Oberbefehlshaber der iberischen Legionen und Gegenspieler Julius Caesars benannt, weshalb sie bei den Bewohnern des südlichen Pyrenäenvorlandes, die ihre Abstammung bis heute auf die Römer zurückführten, auch Pamplona hieß. Das heutige Iruña hingegen, Totilas kümmerliche Residenz – eine Ansammlung von armseligen Hütten und verfallenen Häusern, wenn auch von einer Mauer umgeben und einem verfallenen Kastell überragt –, hieß in der Sprache der Vasconen, die sich in der Region trotz der Einflüsse der Römer, Visigoten und Franken erhalten hatte, nichts anderes als: die Stadt.
Der Weg über die Berge war beschwerlich und voller Gefahren, auch wenn man ihn größtenteils auf der alten Römerstraße, die von Burdigala nach Asturica Augusta geführt hatte, zurücklegen konnte. In den asturischen Bergen war früher Gold abgebaut worden, doch nachdem die Minen erschöpft waren, verfiel auch diese Stadt wie so viele andere, und mit ihr die Straße, die man heute kaum mehr erahnen konnte. Aber da sie über den niedrigsten Pyrenäenpass führte, den Puerto de Ibañeta, nutzte man sie nach wie vor, auch wenn das Vorankommen wesentlich ungemütlicher ausfiel als vor siebenhundert Jahren. Damals hatte es hier Poststationen und Kastelle gegeben, von denen aber nur noch Ruinen übrig waren, die von der ehemaligen Größe und dem Reichtum des Römischen Reiches zeugten. Heute war der einstige, viel genutzte Handelsweg verfallen und streckenweise von Dornengebüsch überwuchert, von dem das Tal, durch das sie ritten, auch seinen Namen hatte. Roncesvalles hieß in der Sprache der Vasconen Tal der Dornensträucher, und Hunold fluchte wie die anderen Männer seines Gefolges laut vor sich hin, wenn sich die spitzen Stacheln wieder einmal durch seine Kleider bohrten oder gar die Pferde verletzten.
Zwei Dutzend Bewaffnete und noch einmal so viele Trossknechte, die die Packmulis mit den Waffen betreuten, hatte sein Vater ihm mitgegeben. Zusammen mit der Eskorte von Graf Totilo waren sie schon fast eine kleine Armee, die in diesen unruhigen Zeiten kaum einen Angreifer zu fürchten hatte. Immer vorausgesetzt, sie bemerkten ihn rechtzeitig und konnten sich zur Abwehr formieren.
Keinen Blick verschwendeten die Reiter deshalb auf das beeindruckende Panorama der himmelhohen Berge, deren höchste Gipfel mit ewigem Eis und Schnee bedeckt waren. Jetzt, im Frühsommer, dufteten die Bergwiesen verführerisch, aber die Männer hatten auch kein Auge für die Blütenpracht, sondern suchten ständig die Umgebung nach möglichen Gefahren ab. Selbst eine so große Gruppe wie sie konnte in einen Hinterhalt der Berg-Vasconen geraten, die sich den Franken, zu denen sie auch die Aquitanier zählten, ebenso wenig unterworfen hatten wie früher den Visigoten oder den Römern. Zu großen Teilen lebten sie völlig frei und niemandem untertan in den abgelegenen und schwer zugänglichen Hochtälern beidseits des Pyrenäenhauptkamms und verließen diese nur, um auf Raubzüge zu gehen. Zudem war es auch jederzeit möglich, auf einen Stoßtrupp der Mauren zu treffen, denen der Pass wohlbekannt war, da sie schon oft über ihn nach Norden vorgestoßen waren.
Zuerst sanft, dann immer steiler stieg das Gelände an. Die Reiter folgten dem Lauf eines kleinen Flusses, der hoch oben in den Bergen entsprang und in weiten Bogen nach Norden strömte, um später in die Garonne zu münden. Je höher die Männer kamen, desto rauer wurde das Wetter. Zwar schien noch die Sonne vom Himmel, doch ein eisiger Wind blies von den Höhen herab und schob dunkle Wolkentürme zusammen. Die Straße, heute eher ein schmaler Pfad, schlängelte sich in Serpentinen den Berghang hinauf, auf dem die Pferde Mühe hatten, den Tritt zu behalten.
Gegen Mittag war die Sonne endgültig verschwunden. Graupelschauer peitschten den Reitern ins Gesicht und machten den Weg glatt und rutschig. Im Gebirge schlug das Wetter oft blitzschnell um, und Hunold hoffte nur, dass ihnen nicht noch anhaltender Regen oder gar Schneefall das Fortkommen erschweren würden. Früher hatte es auf der Passhöhe eine Schutzhütte gegeben, doch das war lange her, und so blieb den Männern nichts anderes übrig, als sich fest in ihre Umhänge zu hüllen und zu hoffen, dass das Wetter auf der Südseite der Berge erträglicher war als im Norden.
Und sie hatten Glück. Bald verzogen sich die Graupelschauer, die Sonne kam wieder hervor und wärmte die durchgefrorenen Reiter. Die Luft wirkte wie frisch gewaschen, und wenn auch nach wie vor ein kühler Wind wehte, so war das Wetter jetzt doch wieder erträglich.
Totilo, der bisher die Vorhut befehligt hatte, ließ sich zurückfallen, bis er an der Seite seines Schwiegersohnes ritt.
»Es hätte durchaus sein können, dass wir hier oben einschneien und erst nach Tagen weiterreiten können«, meinte er mit leisem Spott in der Stimme zu Hunold, dessen blaue Lippen bezeugten, wie kalt ihm noch immer war. »Ich habe das schon einmal erlebt und auch von anderen Reisenden gehört. Diese Berge sind wirklich unberechenbar, und viele haben in ihnen schon ihr Leben gelassen.«
»Aber noch mehr haben sie überwunden«, entgegnete Hunold. »Warum lässt du denn die verfallenen Stationen und Kastelle nicht wieder in Ordnung bringen? Es wäre doch eine echte Erleichterung, wenn man dort einkehren könnte, und würde dem Handel zwischen Nord und Süd sicher sehr förderlich sein.«
Totilo zuckte nur mit den Schultern.
»Dafür fehlen mir die Mittel. Die Region hier ist nicht so reich wie euer Aquitanien. Die Vasconen sind arme Leute, die schon glücklich sind, wenn sie ein paar Ziegen besitzen. Sie leben in Stammesverbänden, die sich ständig untereinander bekriegen, und in unzugänglichen Tälern. Die verlassen sie nur, um auf Raubzüge zu gehen. Wie sollten sie da an der Erhaltung von Straßen oder gar von Befestigungen zu ihrem Schutz interessiert sein?«
Hunold sah das etwas anders und nahm sich vor, mit seinem Vater darüber zu sprechen, sobald er wieder in Bordeaux war. Eine starke Festung auf dem Puerto de Ibañeta könnte den Pass sperren und ein Vordringen der Mauren nach Aquitanien verhindern oder zumindest erschweren. Doch das Vorhaben in die Tat umzusetzen würde viel Zeit und Geld kosten, in diesem Punkt musste er seinem Schwiegervater recht geben. Ob und vor allem wann sich das Unternehmen letztlich realisieren ließe, stand daher in den Sternen. Doch zumindest sollte man es ins Auge fassen, denn die Berge allein waren noch nie ein Hindernis für Eroberer gewesen, die nach Norden hatten vorstoßen wollen.
Kaum waren die Reiter von der Passhöhe herunter, wurde es deutlich milder. Die Sonne lachte nun von einem stahlblauen Himmel ohne das geringste Wölkchen. Ihr Ziel war ein kleines Dörfchen am Fluss Urrobi, das wie das Tal, durch das sie ritten, Roncesvalles hieß. Hier wollten sie die Nacht verbringen, bevor es am nächsten Tag nach Iruña weiterging.
Die Reisenden wurden gastfreundlich von den Dörflern aufgenommen. Das war in den Bergen seit alters her Brauch und Totilo hier außerdem bekannt und geachtet, denn er duldete keine Übergriffe auf die ländliche Bevölkerung. Wenn einer der Adeligen trotzdem glaubte, sich an den Bauern ungestraft vergreifen zu können, ahndete der Graf das meist mit drakonischen Strafen.
Am nächsten Morgen brachen die Reiter bereits im Morgengrauen wieder auf. Die Landschaft wurde immer lieblicher, je tiefer sie kamen. Blühende Wiesen wechselten sich mit einer Vielzahl von kristallklaren Seen ab, die von munter plätschernden Gebirgsbächen gespeist wurden. Die Berghänge waren dicht bewaldet, aber Hunolds geübtem Jägerauge entgingen nicht die in den Felshängen herumspringenden Gämsen, die sicherlich auch der am Himmel kreisende Steinadler erspäht hatte. Manches Kitz, das nicht schnell genug Schutz unter einem Felsvorsprung hatte finden können, war bestimmt schon zu seiner Beute geworden.
Nur noch ein straffer Tagesritt war es bis nach Iruña, wo Bischof Marciano den Sohn des Herzogs von Aquitanien und der Gascogne nebst seinem Landesherrn Totilo herzlich willkommen hieß und ihnen seinen Segen spendete. Er versuchte, die Ankömmlinge zu einem Dankgottesdienst zu nötigen, da der Herr sie ja auf ihrem gefährlichen Weg sicher geleitet hatte, doch der Graf schüttelte nur den Kopf, gähnte, ohne sich dabei die Hand vor den Mund zu halten, und gab somit zu verstehen, dass er dafür zu müde war und nur noch kurz etwas essen und danach schlafen wollte. So blieb das kleine Gotteshaus zumindest an diesem Tag verwaist, denn Hunold schloss sich natürlich seinem Schwiegervater an, und auch ihre Begleiter und die Mulitreiber würden in dem Kastell auf der Anhöhe Quartier nehmen.
Hunold musste feststellen, dass die ehemalige römische Festung seit seinem letzten Besuch, bei dem er um Totilos Tochter Adela gefreit hatte, noch weiter verfallen war. Offenbar war der Graf seiner Aufgabe, den Süden des Fränkischen Reiches und damit die Grenze Aquitaniens zu schützen, nicht gewachsen. Oder vielleicht hatte ihn auch der Tod seiner Gemahlin vor zwei Jahren so schwer getroffen, dass er sich seither nur noch gehen ließ. Darauf deuteten jedenfalls die zahlreichen Reste von zerbrochenen Weinfässern hin, die sich im Burghof stapelten, und der erbarmungswürdige Zustand der Quartiere, die den Reisenden zugewiesen wurden. Hier fehlte eindeutig eine weibliche, ordnende Hand, und Hunold nahm sich vor, demnächst einmal ein ernstes Wort mit seinem Schwiegervater zu sprechen. Doch als er es am darauffolgen Tag tat, zeigte sich dieser nicht nur uneinsichtig, sondern es kam sogar zu einem ernsthaften Zerwürfnis zwischen den beiden, sodass Hunold sich veranlasst sah, eher als geplant und noch dazu ohne das Geleit des Grafen nach Asturien aufzubrechen.
Wenn Hunold König Pelayo finden wollte, so musste er ihn sicherlich im Kantabrischen Gebirge suchen, denn um sich offen in den wenigen Städten oder an der grünen Küste mit ihrem bekanntermaßen milden Klima aufhalten zu können, fehlte dem Asturier die Streitmacht. Es war bekannt, dass es einen maurischen Wālī, einen muslimischen Regionalstatthalter für Asturien gab, der sowohl in León am südlichen Fuß der Berge als auch in Gijón, einer kleinen Hafenstadt am Golf von Biskaya, residierte. Irgendwo dazwischen, vermutete Hunold zumindest, würde Pelayo wohl sein Lager haben. Er hoffte allerdings, den asturischen König aufzutreiben, bevor er und seine Begleiter von Mauren massakriert werden würden, denn von nun an befanden sie sich in Feindesland.
Totilo hatte sich wenigstens noch dazu breitschlagen lassen, seinem Schwiegersohn einen Führer durch das Kantabrische Gebirge mitzugeben. Die Schwierigkeit bestand darin, dass die meisten Täler von Nord nach Süd verliefen, die kleine Gruppe von Reitern sich aber nach Westen durchschlagen musste.
Die Berge waren zwar insgesamt nicht so hoch wie in den Pyrenäen, aber die Landschaft wild zerklüftet und von vielen steilen Schluchten durchzogen, was ständig Umwege erforderte. Die Reiter versuchten, sich so weit wie möglich in den Eichen- und Rotbuchenwäldern zu verbergen und freie Karstflächen, wo die Gefahr der Entdeckung besonders groß war, zu vermeiden. Sie sahen sehr viel Wild: Rehe, Hirsche, kapitale Schweine und auch Spuren von Wölfen und Bären. Hunold wäre nur allzu gern jagen gegangen, aber der Gedanke daran verbot sich von selbst. Vielleicht später, so sagte er sich, wenn sie auf Pelayo getroffen wären. Zu hungern brauchte hier bei dem von der Natur so reich gedeckten Tisch sicher keiner von dessen Anhängern.
Mehrere Tage streiften sie nun bereits durch das Gebirge, aber bis auf einige kümmerliche baskische Dörfer hatten sie keinerlei menschliche Ansiedlung in der unwirtlichen Gegend gesehen. Als die Berge immer höher wurden und die Witterung rauer, dachte Hunold schon ans Umkehren. Doch der Führer meinte, dass es dort, wo der Fluss Güeña in die Sella mündete, eine Ansiedlung geben würde, in der man vielleicht etwas über Pelayo erfahren könnte. Hier trafen sich auch zwei alte Römerstraßen, und es gab sogar eine steinerne Brücke über den Fluss.
Gut, dachte Hunold, den Versuch unternehmen wir noch, doch dann kehren wir zur Not auch unverrichteter Dinge zurück, bevor uns womöglich noch Schnee in den Bergen überrascht. Auf dem Rückweg wollte er versuchen, sich wieder mit Totilo zu versöhnen, denn sein Vater würde es ihm übel nehmen, wenn er auf dieser Reise keinen neuen Verbündeten gewänne und noch dazu einen alten, für das Herzogtum sehr wichtigen verprellte.
Der Ort, von dem der Führer gesprochen hatte, hieß Cangas de Onís. Die Reiter folgten der Sella flussabwärts und sahen schon von Weitem die Brücke, die den Fluss in luftiger Höhe überspannte. Hunold war immer wieder von den jahrhundertealten Bauten der Römer, auf die man überall in Aquitanien, aber auch auf der Iberischen Halbinsel stieß, beeindruckt. Warum nur bekam man heute so etwas nicht mehr fertig? Aber mit dem Untergang des Weströmischen Reiches war auch das umfangreiche Wissen verloren gegangen, das dessen Bewohner angesammelt hatten, und nun wusste niemand mehr, wie man Steinquader so fest miteinander verband, dass sie über Jahrhunderte hinweg Regen und Schnee, Sturm und Hitze trotzten und nicht in den unter ihnen dahinschießenden, reißenden Fluss stürzten. Das Gleiche galt auch für Kastelle und Paläste, für Straßen und Aquädukte, die immer mehr verfielen. Kein Baumeister war in der Lage, sie instand zu halten. Hunold dauerte das, und seinen Vater noch mehr, wie er wusste. Angeblich waren die Böden des Palastes, den Eudo in Bordeaux bewohnte, einmal von unten her beheizbar gewesen. Der Herzog selbst war mit der Fackel in der Hand tagelang in unterirdischen Gängen herumgekrochen, hatte eigenartige Leitungen gefunden, aber trotzdem nicht das Geheimnis entdeckt, wie man die kalten Steinböden im Winter über diese erwärmen konnte.
Mit fünf Bogen überspannte die steinerne Brücke die Sella. Ein Stück hinter ihr, noch halb verborgen von einem kleinen Wäldchen, lugten schilfgedeckte Dächer hervor. Die Reiter hofften, nach Tagen unter freiem Himmel endlich wieder einmal in einer festen Behausung und an einem wärmenden Feuer übernachten zu können, und drängten ihre Pferde vorwärts. Doch kaum waren sie alle auf der Brücke, brachen vor und hinter ihnen Bewaffnete aus dem Ufergebüsch hervor, die mit langen Spießen die Brücke in beide Richtungen sperrten und deutlich in der Überzahl waren.
Hunold musste sich eingestehen, nachlässig gehandelt zu haben, weil er keine Vorhut vorausgeschickt hatte. Sein Vater würde ihm eine gewaltige Standpauke halten, sollte er jemals davon erfahren. Aber er hatte einfach nicht damit gerechnet, hier auf eine solch große Anzahl von Kriegern zu treffen, und war deshalb, das nahe Nachtquartier vor Augen, unvorsichtig geworden.
Die Situation war auch aufgrund der niedrigen Brückenmauer und der äußerst nervösen Pferde und Mulis nicht ungefährlich. Es fehlte nicht viel, und sie würden in Panik geraten. Was dann geschah, ließ sich leicht ausrechnen. Unter ihnen in mehr als zwanzig Schritt Tiefe der reißende Gebirgsfluss, der in seinem mit Felsen übersäten Bett dahinströmte, vor und hinter ihnen lange Lanzen, die nicht einmal mit einer Reiterattacke zu überwinden waren. Hunold beschloss, zuerst einmal zu erkunden, mit wem man es überhaupt zu tun hatte und ob es nicht eine Möglichkeit zum Verhandeln gab.
Er drängte sein Pferd nach vorn, reichte seinen Spieß einem Begleiter, schob den Schild auf den Rücken und ließ tunlichst die Hände von seinem Schwert. Beruhigend fand er schon einmal, dass er offenbar keine Mauren vor sich hatte, denn deren spitze Helme und Schuppenpanzer hätte er erkannt. Die Männer vor ihm trugen dagegen mit Eisenplatten besetzte lederne Obergewänder und Spangenhelme, wie sie sowohl die Franken als auch die Visigoten bevorzugten.
»Wir kommen in Frieden!«, rief Hunold den Männern vor sich zu. »Ich bitte Euch, lasst uns über die Brücke. Unsere Reit- und Tragtiere werden schon ganz unruhig. Ich verspreche, Ihr habt nichts von uns zu befürchten.«
»Das denke ich auch!« Hinter den gestaffelten Reihen der Lanzenträger tauchte ein Mann auf, der als Rüstung eines der seltenen und kostbaren Kettenhemden trug, wie sie sich nur hochrangige Anführer leisten konnten. Er sprang leichtfüßig auf einen kleinen Felsen, sodass er über die Männer vor ihm hinwegsehen konnte. »Wer seid Ihr, und wo wollt Ihr hin? Wir beobachten schon eine ganze Weile, wie Ihr in unseren Bergen herumstreift, haben Euch aber gewähren lassen, weil wir aus Eurem Verhalten nicht klug wurden. Mauren seid Ihr offenbar keine. Also beantwortet meine Frage, oder Ihr fahrt allesamt zur Hölle.«
Hunold hatte bereits eine Vermutung, wen er da vor sich haben könnte, und beschloss deshalb bei der Wahrheit zu bleiben.
»Wir sind Aquitanier und suchen nach König Pelayo, um ihm im Namen Herzog Eudos unsere Aufwartung zu machen. Wenn Ihr uns zu ihm führen könntet, werden wir Euch reichlich belohnen.«
»Was habt Ihr denn da Euren Maultieren aufgeladen? Wie es aussieht, haben sie schwer daran zu schleppen.«
Der Fremde war von dem Felsen heruntergesprungen und schritt jetzt durch die Reihen der Männer, die die Brücke versperrten und ihm ganz offenbar unterstanden. Respektvoll machten sie ihm Platz, während er immer näher auf Hunold und seine Gefolgschaft zukam.
»Geschenke für den neuen König von Asturien. Aber nur für ihn. Wenn Ihr sie uns wegnehmen wollt, werdet Ihr darum kämpfen müssen.«
»Das wird wohl nicht nötig sein.« Der Krieger im Kettenhemd baute sich unmittelbar vor den Aquitaniern auf und hakte seine Daumen in den Schwertgurt. Er war barhäuptig, rothaarig und trug nur einen kurzen Bart. Groß gewachsen und breitschultrig strahlte er die natürliche Kompetenz des Anführers aus. Hunold schätzte ihn auf etwa vierzig Jahre und wunderte sich nicht, als der Fremde sagte: »Ihr seid am Ziel Eurer Reise angelangt. Ich bin Pelayo, auch wenn ich mich derzeit eher als Fürst denn als König bezeichnen würde. Einige meiner Anhänger nennen mich zwar so, aber ich denke, dass ich mir diesen Titel erst noch verdienen muss. Doch nun sitzt ab und seid unsere Gäste. Zuvor verratet mir aber, mit wem wir es eigentlich zu tun haben.«
Hunold ließ sich aus dem Sattel gleiten, warf die Zügel einem Gefolgsmann zu und schritt auf Pelayo zu.
»Ich bin Hunold und überbringe Euch die Grüße meines Vaters, des mächtigen Herzogs von Aquitanien und der Gascogne. Und zwanzig Maultiertraglasten voller Schwerter, Lanzenspitzen und Pfeile. Er war der Meinung, Ihr könntet sie vielleicht brauchen.«
Niemand konnte übersehen, wie Pelayos Augen daraufhin zu leuchten begannen.
»Dann seid mir willkommen, Hunold, Sohn des Eudo von Aquitanien, von dessen Verwegenheit und Klugheit ich schon viel gehört habe. Und natürlich sind es mir auch die Männer, die Euch begleiten. Lasst uns zu den Häusern gehen, wo Ihr Euch ausruhen und fürs Erste laben könnt. Heute Abend werden wir ein Fest feiern, wie es die Berge schon lange nicht mehr gesehen haben. Schließlich seid Ihr die Ersten, die gekommen sind, um mir zu huldigen.«
Davon, dachte Hunold, ist zwar nicht die Rede gewesen. Aber wenn der Fürst oder auch König es so auffasste, sollte es ihm auch recht sein. Er gab seinen Begleitern ein Zeichen, abzusitzen und ihm zu folgen. An der Seite von Pelayo schritt er dann zu der recht intakten, mit Zinnen bewehrten Steinmauer, die den Ort umgab, in den man sogar nur durch ein Torhaus gelangte und auf der mehr Bewaffnete Wache hielten, als er es hier in den rauen Bergen vermutet hätte.
 
Am Abend beim Gelage in der Halle des größten Bauernhauses von Cangas de Onís tasteten die beiden Männer einander vorsichtig mit Worten ab. Keiner wusste so genau, was von dem anderen zu halten war, und versuchte, es durch gezielte Fragen herauszufinden. Pelayo hatte offen zugegeben, dass er sich unbändig über die Waffen freute, war Eisen doch ein nicht überall verfügbares, schwer zu ersetzendes Gut, während man Speer- und Lanzenschäfte jederzeit selbst schnell herstellen konnte. Anders sah es mit Pfeilen aus, für deren Anfertigung es lange Übung und Geduld erforderte. Und wie schnell waren sie danach im Gefecht verschossen und mussten dringend ersetzt werden, wollte man den Feind auf Distanz halten. Eudo hatte also mit seiner Gabe genau ins Schwarze getroffen, und Hunold hoffte, den neuen Herrscher Asturiens damit zu stärken und als Bundesgenossen zu gewinnen.
»Wir im Norden wissen nur wenig über die Vorgänge hier auf der Iberischen Halbinsel«, begann Hunold das Gespräch. Zuvor hatte er sich allerdings reichlich am Wildbret gelabt und die Schönheit von Pelayos Frau Gaudiosa gelobt, deren ordnende Hand hier ebenso erkennbar war wie früher die seiner Mutter in Bordeaux. »Sagt, wie konnte es passieren, dass die Visigoten derart schnell unterlagen? Sind die Mauren wirklich so furchtbare Kämpfer, dass ihnen keiner widerstehen kann? Oder steht ihnen tatsächlich ihr Gott Allah in allem zur Seite, sodass jede Gegenwehr zwecklos ist? Wir Aquitanier fürchten, dass uns womöglich das gleiche Schicksal wie Euch hier unten im Süden ereilt, und wollen deshalb wissen, wie wir uns vor der Gefahr schützen können.«
»Mit Waffen und mit Einigkeit«, entgegnete Pelayo, ohne groß nachdenken zu müssen. »Wir Visigoten waren zerstritten, und unsere Fürsten bekämpften sich gegenseitig, als das Verderben von jenseits des Meeres über uns kam. Diesen Fehler solltet Ihr Franken nicht begehen, sonst werdet Ihr ebenso unter den Hufen der schnellen Rosse aus dem Maghreb zermalmt wie wir. Ich will Euch gern berichten, was uns widerfahren ist und vor allem, warum.«
Pelayo nahm einen großen Schluck aus seinem Becher und begann dann seine Erzählung über den Untergang des Visigotenreiches.
»Mein Vater war der Herzog von Fafila. König Witiza ließ ihn ermorden und verbannte mich von seinem Hof, weil er meine Rache fürchtete. Wenig später wurde er selbst von Männern getötet, die Roderich, den Herzog von Baetica, auf den Schild hoben und zum neuen König ausriefen. Aber dagegen regte sich überall im Reich Widerstand. Darum musste Roderich ständig durchs Land eilen, um Aufstände niederzuschlagen. Ich war stets an seiner Seite, denn er hatte mich zurückgeholt und zu seinem Schwertträger ernannt. Als die Mauren an unseren Küsten gegenüber dem Maghreb landeten, weilten wir hier oben im Norden und kämpften gegen die Vasconen. So konnten die Eroberer nahezu ungestört ins Innere des Landes vordringen. Unterstützt wurden die Araber und Berber dabei von ehemaligen Anhängern Witizas, die sich an Roderich rächen wollten. Sie haben wohl nicht geahnt, wem sie da den Weg ebneten. Soweit ich weiß, lebt heute keiner mehr von ihnen.«
»Wir hörten, dass es eine große Schlacht gegeben haben soll, die ganze acht Tage dauerte«, bohrte Hunold nach.
»So ist es. Roderich eilte natürlich sofort mit seinem Heer nach Süden in sein ehemaliges Herzogtum. Am Río Guadalete gelang es, den Feind zu stellen. Wie Ihr schon sagtet, wogte der Kampf ganze acht Tage hin und her. Obwohl uns die Mauren an Zahl haushoch überlegen waren, hätten wir es fast geschafft, sie ins Meer zurückzudrängen. Doch dann liefen Witizas Söhne mit ihren Truppen zum Feind über. Maurische Unterhändler hatten ihnen versichert, dass ihr Besitz unangetastet bleiben würde, wenn sie über Roderich siegen. Der König fiel am nächsten Tag in der Schlacht. Ich konnte ihn nicht schützen, denn man hatte mich abgedrängt. Eine größere Schmach kann es für einen Schwertträger nicht geben. Zumindest gelang es mir mit anderen Angehörigen seiner Leibwache, den verstümmelten Körper zu bergen. Wir haben uns dann zurückziehen müssen und Roderich in Viseu mit allen Ehren in der dortigen Kirche bestattet. Nun seht Ihr, wohin es führt, wenn sich die Edlen eines Volkes gegenseitig bekämpfen – unweigerlich in den Untergang.«
Hunold beschloss, diese Worte unter allen Umständen seinem Vater zu übermitteln. Im Frankenreich bekämpften sich ja ebenfalls Neustrier und Austrier. Es könnte dort also zu einer ähnlichen Katastrophe kommen, entschlossen sich die Mauren, die Pyrenäen zu überqueren.
»Und was geschah dann?«, wollte er nun von Pelayo wissen. »Mit einer Schlacht ist der Krieg doch noch lange nicht verloren. Ihr Visigoten hattet doch mächtige Städte, die noch von aus der Römerzeit stammenden Mauern umgeben waren und von Kastellen geschützt wurden. Wieso sind sie den Mauren in die Hände gefallen und konnten ihnen nicht widerstehen?«
Hunold kannte zwar den Grund, schließlich war er erst vor Kurzem aus Iberien zurückgekommen, wollte es aber aus Pelayos Mund hören.
»Der Feldherr, der uns am Río Guadalete geschlagen hat, war Tāriq ibn Ziyād, der Gouverneur von Tanger. Sein Heer bestand zu großen Teilen aus Berbern, die schon zuvor oft über die Meerenge gesetzt hatten, um in unserem Reich zu plündern. Da aber auch wir seiner Armee große Verluste zugefügt hatten, bestand in der Tat noch Hoffnung, sie später schlagen zu können. Aber dafür hätten wir Zeit gebraucht, um uns neu zu sammeln, Kämpfer aus dem Norden heranzuführen und die Lähmung angesichts Roderichs Tod zu überwinden. Doch die hatten wir nicht, denn als der arabische Statthalter von Ifrīqīya, Mūsā ibn Nusair, von den Erfolgen seines Untergebenen erfuhr, kam er ebenfalls mit einem Heer über das Meer, das noch viel gewaltiger war als das von Tāriq. Und so fielen unsere Städte eine nach der anderen. Malaga, Granada, Sevilla, Mérida, dann sogar unsere Hauptstadt Toledo und schließlich Saragossa. Wir konnten nichts anderes mehr tun, als uns kämpfend zurückzuziehen. Und jetzt ist diese Region hier im Norden mit ihren unwirtlichen Bergen unsere letzte Zuflucht. Wie lange noch, weiß allerdings nur Gott allein.«
Das klingt ja nicht sehr optimistisch, dachte Hunold und war versucht, sich am Kopf zu kratzen.
»Warum ergebt Ihr Euch nicht wie die anderen?«, wollte er wissen. »Ist das Schicksal, unter den Mauren leben zu müssen, wirklich so schrecklich? Auf die Dauer wird Euch vielleicht nichts anderes übrig bleiben, als Euch mit ihnen zu arrangieren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr den Besatzern mit den wenigen Männern, die ich hier sehe, widerstehen könnt.«
»Diese Berge sind unser Revier, da kennen wir jeden Felsen, jeden Bachlauf und jede Schlucht. Hierher haben sich die Mauren noch nicht gewagt. Sie bleiben lieber in den Ebenen und reiten nur über die Pässe, wenn sie unbedingt müssen. Dort lauern wir ihnen auf oder überfallen ihre Garnisonen, wenn sie am wenigsten damit rechnen. Und glaubt mir, wir werden immer mehr. Ständig stoßen Männer, teilweise mit ihren ganzen Familien, zu uns, weil sie den neuen Glauben nicht annehmen wollen. Er wird von den Muslimen nicht wie das Wort Gottes durch Priester und Mönche verkündet, sondern den Menschen mit Feuer und Schwert aufgezwungen. Und wer ihn partout nicht annehmen will, der muss eine hohe Kopfsteuer bezahlen, die ihn binnen Kurzem ruiniert. Nein, das ist keine Art und Weise, die Menschen zu bekehren! Doch so haben es die Araber bisher mit allen Völkern gemacht, die sie unterworfen haben. Auch mit den Berbern, die jetzt ihre Verbündeten sind. Allerdings nicht ganz freiwillig, wie man oft den Eindruck hat.«
Plötzlich beugte sich Pelayos Gemahlin Gaudiosa zu den beiden Männern hinüber und mischte sich in das Gespräch ein.
»Erzähl ihm von deiner Schwester und Munuza«, meinte sie mit verkniffenem Blick. »Vielleicht öffnet das unserem Gast die Augen, und er bekommt eine Ahnung davon, was ihm und allen Franken blüht, falls sie so wie wir unterworfen werden.«
Hunold sah Pelayo fragend an, und der hielt mit seinem Wissen auch nicht lange zurück.
»Tāriq ibn Ziyād wurde ebenso wie Mūsā ibn Nusair nach Damaskus befohlen. Man munkelt, beide sind für die Eroberung des Visigotenreiches von ihrem Kalifen sogar bestraft worden, weil sie keinen Befehl dazu von ihm erhalten hatten. Zuvor hatte Mūsā aber noch seinen Sohn als Statthalter von al-Andalus, wie die Mauren unser Land jetzt nennen, eingesetzt. Dieser befahl seinen Offizieren und hohen Beamten, christliche Frauen zu heiraten, weil er dachte, auf diesem Weg am ehesten die Akzeptanz seiner Herrschaft bei den Einheimischen zu erreichen. Die Muslime dürfen ja viele Weiber haben und halten sie in Häusern, die sie Harem nennen, unter Verschluss. Zum Gouverneur, zum Wālī meiner Heimat Asturien, wurde ein Berberfürst Namens Uthman ibn Naissa bestimmt. Wir nennen ihn allerdings nur Munuza, weil wir uns beim Aussprechen seines richtigen Namens nicht die Zunge brechen wollen. Er wollte dem Befehl seines Gebieters folgen und hat sich ausgerechnet meine Schwester als Gemahlin ausgesucht. Aber ich kämpfe nicht jahrelang gegen die Mauren, um mich dann mit ihnen zu verschwägern! Als Oberhaupt unserer Sippe habe ich die Hochzeit, an der auch meine Schwester keinerlei Interesse hatte, verboten. Seither bekriegen Munuza und ich uns, wo immer wir aufeinandertreffen. Einmal hätte er mich fast gefangen, aber ich wurde glücklicherweise gewarnt. Angeblich ist gerade wieder eine Strafexpedition auf seinen Befehl hin in die Berge unterwegs. Aber sie sollen nur kommen! Wir sind vorbereitet und haben alle Pässe besetzt.«
»Wie viele Männer unterstehen denn Eurem Befehl? Wenn die Heere der Mauren so groß sind, wie Ihr behauptet, werdet Ihr ohne eine große Anzahl von Kämpfern kaum gegen sie bestehen können.«
Nun wendete Pelayo sich ganz zu Hunold um und musterte ihn aufmerksam.
»Seid Ihr womöglich ein Spion, der unsere Stärke erkunden und uns in eine Falle locken soll? Habt ihr Aquitanier Euch vielleicht von den Mauren kaufen lassen, damit sie Euch verschonen? Was sollen diese ständigen Fragen danach, wie viele Streiter ich unter meiner Fahne versammelt habe? Was geht Euch das eigentlich an?«
Großer Gott! Hunold hoffte nur, dass nicht ruchbar wurde, dass er erst unlängst durch al-Andalus gezogen war! Erfuhr Pelayo womöglich davon und wurde dadurch in seinem Verdacht bestärkt, konnte das hier bei den misstrauischen Bergbewohnern ganz schnell sein Ende bedeuten.
»Wir haben uns von niemandem kaufen lassen, das versichere ich Euch! Gern leiste ich auch einen heiligen Eid auf ein Kreuz, wenn Ihr darauf besteht. Nein, meinen Vater und mich interessiert das natürlich, weil wir Euch gern als Verbündeten gewinnen würden. Dann könnten wir Euch auch weiterhin in Eurem Kampf gegen die Eindringlinge unterstützen und mit Waffen und allem, was Ihr sonst noch so braucht, versorgen. Gemeinsam, als Verbündete, wären wir vielleicht stark genug, um uns der Mauren zu erwehren.«
Pelayos plötzlich aufgekeimte Zweifel waren zwar nach Hunolds Worten noch nicht gänzlich beseitigt, andererseits leuchtete ihm ein, was sein Gast gerade vorbrachte. Wenn er hier feindliche Kräfte durch einen Krieg band, konnten diese nicht nach Norden vordringen. Und das verschaffte dem aquitanischen Herzog und vielleicht auch den Franken die Zeit, die sie brauchten, um sich auf die zu erwartende Invasion vorzubereiten.
Schlau ausgedacht, dachte Pelayo bei sich. Ich trage also deren Kampf aus, ohne dass die Aquitanier sich die Hände schmutzig machen müssen. Ungeachtet dessen befand er sich allerdings schon im Krieg mit den Mauren, musste er zugeben. Aber wenn dem so war, wie sein Gast sagte, sollten die Aquitanier, wenn sie schon nicht bluteten, zumindest für das Bündnis bezahlen.
»Was wir benötigen, wären noch mehr Waffen, als Ihr uns gebracht habt. Wir holen sie uns zwar nach gelungenen Überfällen auch vom Feind, aber das reicht nicht. Vor allem die gefürchteten Wurfbeile der Franken, die Franziskas, wären hilfreich. Ebenso hält es uns viel zu lange auf, Pfeile schnitzen, sie befiedern und ihre Spitzen schmieden zu müssen. Dann Schwerter aus gutem Stahl. Die Krummsäbel der Mauren sind hervorragend gearbeitet, meine eigene Spatha ist an einem von ihnen zerbrochen. Wein und Vorräte wären auch nicht schlecht. Unsere Wälder sind zwar wildreich, aber wer jagen muss, kann nicht gleichzeitig kämpfen.«
»Hört mal, zwischen Aquitanien und Asturien liegen die Pyrenäen und noch dazu das Kantabrische Gebirge, in dem Ihr Euch verbergt. Der Weg mit den Mulis hierher war eine einzige Strapaze, und oft habe ich daran gezweifelt, Euch überhaupt zu finden. Aber für das, was Ihr verlangt, bräuchten wir Ochsengespanne und Wagenzüge, um es Euch zu bringen. Wie, sagtet Ihr doch gleich, können wir damit über die Berge gelangen?«
Wenn Hunold geglaubt hatte, Pelayo mit der Frage in Verlegenheit zu bringen, sollte er sich getäuscht haben.
»Kommt doch von Bordeaux aus über das Meer! Das ist bequem und nicht weit. Mein Plan ist es, demnächst auf die Hafenstadt Gijón vorzustoßen und wenn möglich die ganze Küstenregion zu erobern. Glaubt mir, ich werde nicht rasten noch ruhen, bis ich nicht erreicht habe, was ich mir vorgenommen habe. Bald, das schwöre ich, wird es keine Mauren mehr nördlich der Berge geben, und dass keine neuen nachkommen, werde ich mit meinen Kriegern ebenfalls zu verhindern wissen. Vertraut mir! Ich will aus dem kleinen Fürstentum, über das ich jetzt gebiete, ein wahres Königreich Asturien machen. Das und nichts anderes ist mit Gottes Hilfe mein Ziel.«
Hunold glaubte im ersten Moment, seinen Vater sprechen zu hören, so überzeugend klang Pelayo gerade.
»Nun, wenn Ihr tatsächlich einen Hafen erobert, dann können wir über die Waffenlieferungen per Schiff sicherlich reden. Ihr habt wahrlich, das will ich Euch gern zugestehen, große Pläne und viel Gottvertrauen. Ich hoffe für Euch, dass er Euch auch wirklich bei Eurem Vorhaben zur Seite steht.«
»Amen«, sagte da plötzlich eine raue, alte Stimme neben Hunold. Als er sich umwandte, sah er neben sich einen Mann stehen, der völlig lautlos herangekommen war. Der Fremde war offenbar ein Mönch oder Eremit, von denen es seit einiger Zeit etliche gab. Unweit von Bordeaux hauste auch einer, wie er wusste. Er stammte angeblich aus der Bretagne und nannte sich Aemilianus, wurde aber von den Einwohnern des nahe gelegenen Dorfes nur Emilion gerufen. Der Mann lebte ganz für seine Frömmigkeit, führte zumindest in seinen Augen ein gottgefälliges Leben und wurde bereits jetzt als Heiliger verehrt. Der hier könnte glatt sein Zwillingsbruder sein, dachte Hunold. Das weiße Haar hing ihm bis auf die Schultern, der Bart sogar bis auf die Brust. Ein mit einem Strick gegürtetes härenes Gewand war sein einziges Kleidungsstück. Um den Hals trug der Fremde ein hölzernes Kruzifix an einem Rosenkranz, jedoch hatte er auf Sandalen oder gar festeres Schuhwerk verzichtet.
»Habt Ihr sie gesehen?«, wollte Pelayo von dem Ankömmling wissen, ohne diesen seinem Gast vorzustellen. Der Fürst, der ein Königreich sein Eigen nennen wollte, war aufgesprungen und wirkte plötzlich ganz aufgeregt.
»Sie kommen, wie du es vorausgesagt hast, das Tal der Deva hinauf. Gott hat dich mit Weisheit gesegnet, mein Sohn.«
Der Eremit schlug zur Bekräftigung seiner Worte ein Kreuzzeichen über Pelayo. Hunold, der keine Ahnung hatte, worum es ging, lauschte gespannt dem Dialog.
»Wie viele sind es? Konntet Ihr sie zählen und Euch einen Überblick verschaffen, Corrado?«
»Mehr als tausend. Ihr werdet also keinen leichten Stand haben. Aber mit Gottes Hilfe kannst du die Falle zuschnappen lassen, mein Sohn. Im Übrigen ist ein Kleriker bei ihnen. Ich kenne den Verräter. Es ist Oppas, der Bischof von Sevilla. Vielleicht soll er auf dich einwirken und dich zur Aufgabe überreden.«
»Da wird er nicht viel Glück haben. Sagt, wann werden sie Eurer Einschätzung nach an den vorbereiteten Stellen sein? Noch heute?«
»Nein, nein. Hab keine Sorge. So Gott will, nicht vor morgen Mittag. Ihr könnt also in Ruhe nach der Morgenandacht eure Positionen beziehen. Betet, damit unser Herr euch erhört und euch den Sieg schenkt. Ich werde es in meiner Höhle ebenso halten und seine Mutter um Beistand anflehen. Mit beider Hilfe sollte es möglich sein, den Feind zu bezwingen.«
Noch einmal segnete der Eremit Pelayo und schloss diesmal auch Hunold mit ein. Dann wandte er sich um und entschwand ebenso schnell und lautlos, wie er gekommen war.
In der Halle, in der kurz zuvor noch das laute Lärmen von Männern zu hören gewesen war, die ein Fest feierten, herrschte auf einmal Totenstille, und alle blickten zum Kopf der Tafel, wo Pelayo neben seinem Gast und seiner Frau saß. Bevor sich dieser erhob, um zu seinen Gefolgsleuten zu sprechen, legte er Hunold schwer die Hand auf die Schulter und meinte ganz beiläufig:
»Mein Freund, Ihr werdet morgen die Gelegenheit bekommen, uns kämpfen zu sehen. Und ich rechne fest damit, dass Ihr mit Euren Männern an unserer Seite streitet, wie es sich für Bundesgenossen geziemt.«
Hunold blieb gar nichts anderes übrig, als zustimmend zu nicken.
 
Pelayo hatte den Mauren eine ausgeklügelte Falle gestellt. Er wollte die Zeit und vor allem den Ort, an dem er gegen sie kämpfte, bestimmen können. Aus diesem Grund hatten seine Krieger zuvor auch immer wieder kleinere Überfälle durchgeführt und sich dann stets auf der gleichen Route in die Berge zurückgezogen. Diese führte durch ein enges, schmales Tal, in dem der Eremit Corrado in einer Höhle hauste, welcher Pelayo gerade eben die Nachricht, dass sich die Mauren näherten, überbracht hatte.
Der Fürst hatte darauf gehofft, dass den Berbern, die Munuza unterstanden, natürlich auf Dauer nicht verborgen bleiben würde, dass die christlichen Streiter immer auf ein und demselben Weg entschwanden. Und dass dem Wālī über kurz oder lang der Geduldsfaden riss und er eine Strafexpedition zur Verfolgung der Visigoten losschickte. Genau das war nun eingetreten und von Anfang an Pelayos Absicht gewesen, der seine Streitmacht unweit der Covadonga-Schlucht, die von ihm als Kampfplatz auserkoren worden war, zusammengezogen hatte. Sein Plan sah vor, den Zu- und Ausgang des Tales zu sperren, sobald die maurischen Krieger in der Klamm waren. Von den Höhen herab sollten dann Steine und Bäume auf die Besatzer hinabgeworfen werden. Dafür hatte man bereits über Wochen hinweg an verborgenen Stellen eine Menge Wurfgeschosse zu Pyramiden aufgestapelt, Bäume gefällt und Speere und Pfeile in Felsspalten versteckt. Wenn der Feind dann nach deren Abschuss völlig demoralisiert wäre, sollten aus der Höhle des Eremiten, die sich weit in den Berg hinein erstreckte und in der sich ein kleines Heer verstecken konnte, die besten asturischen Streiter hervorbrechen, sich auf die Mauren werfen, deren Heereszug in der Mitte teilen und alles niedermachen, was ihnen vor die Schwerter kam.
Pelayos Männer würden den Angreifern zwar zahlenmäßig weit unterlegen sein, doch sie kannten in den Bergen jeden Fußbreit Boden. Und sie waren völlig unerschrocken und dazu bereit, ihre Heimat, ihre Familien und ihren Glauben bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen. Das, so hoffte ihr Anführer, würde ihnen letztlich den Sieg bringen und die maurischen Kräfte in Asturien so schwächen, dass er sein nächstes Ziel, die Küstenregion im Norden zu befreien, ins Auge fassen konnte.
Hunold war beileibe kein Feigling, aber auch nicht übermäßig daran interessiert, sich an einem Kampf zu beteiligen, der nicht der seine war. Doch nun blieb ihm gar nichts anderes übrig, als sich Pelayo anzuschließen und sich dem Asturier mit all seinen Gefolgsleuten zu unterstellen.
Noch in der Nacht ausgesandte Späher berichteten, dass die Mauren östlich des Tales von Covadonga auf einer Hochebene bei zwei Seen genächtigt hatten. Dieser Ort war als das Dach Asturiens bekannt, denn er wurde von himmelhohen Bergen überragt, von denen aus man schon das Meer sehen konnte.
Im ersten Morgengrauen brach Pelayo mit seinen Streitern auf und schickte sich an, den für die Schlacht ausgesuchten Ort noch einmal zu inspizieren und seine Männer an den entsprechenden, bereits vorbereiteten Stellen zu postieren. Hunold ritt an seiner Seite, und als er die lange Reihe der Kämpfer sah, die sich durch das enge Tal schlängelte, überschlug er, dass der Asturier über etwa dreihundert Streiter verfügte. Ein Verhältnis von eins zu drei, wenn nicht gar vier, gegenüber dem Feind fand er durchaus angemessen, wenn man den Kampfplatz selbst bestimmen und von den Höhen herab kämpfen konnte. Pelayo schien ein schlauer Fuchs zu sein, wenn es ihm gelang, solche Fallen vorzubereiten.
Nicht weit hinter Cangas de Onís, dem Hauptquartier der Asturier, lag der westliche Ausgang der Schlucht. Hunold sah, dass dieser mittels starker Bollwerke aus Baumstämmen und Felsen, die vorbereitet worden waren, in kürzester Zeit komplett verschlossen werden konnte. Durch das Tal schlängelte sich ein kleines Flüsschen, das beidseitig durch von den Höhen herabrauschende Bäche gespeist wurde. An seinem Ufer führte der einzige gangbare Pfad durch die Schlucht. Die Luft war deshalb auf dem ganzen Weg, den Hunold an der Seite Pelayos zurücklegte, nass und kalt. Bogenschützen entspannten ihre Waffen und verwahrten die Sehnen an ihrem Körper, damit sie nicht feucht wurden und dadurch ihre Spannkraft verloren.
Der Fürst schickte immer wieder Krieger links und rechts die Höhen hinauf, damit sie die ihnen zugewiesenen Stellungen bezogen. Etwa in der Mitte des Tales befand sich die Höhle des Eremiten etwas erhöht über dem Fluss im Steilhang eines Berges, den die Asturier Auseba nannten. Nur Eingeweihte konnten den Eingang überhaupt erkennen, denn er war durch dichtes Strauchwerk und Hängepflanzen verborgen. Zu der Einsiedelei führte nur ein schmaler, kaum sichtbarer Pfad, und aus den unmittelbar unter ihr liegenden Felsen stürzten gleich vier Wasserfälle zu Tale und ergossen sich in das Flüsschen.
Corrado begrüßte Pelayo am Eingang seines Refugiums und wies etwa hundert Kriegern den Weg in das Innere der Höhle. Hunold sah staunend, was für ein großer Felsendom sich hinter dem unscheinbaren Zugang auftat. In einer Nische entdeckte er eine hölzerne, bunt bemalte Figur, in der man mit großer Anstrengung eine Frauengestalt mit einem Kind im Arm erkennen konnte. Aber jeder Asturier, der an der Schnitzerei vorbeikam, bekreuzigte sich, und viele küssten sogar voller Inbrunst das Holz, so als hinge ihr Seelenheil davon ab. Auch Pelayo blieb vor der Figur stehen, schlug das Kreuzzeichen und kniete nieder, während Hunold stehen blieb und alles mit großen Augen betrachtete. Eine solch abgrundtiefe Frömmigkeit und Heiligenverehrung kannte er aus Aquitanien oder gar am väterlichen Hof nicht.
Eudo war getauft und hatte die Zeremonie auch bei seinen Kindern durchführen lassen. Der Herzog sah sich durchaus als Christ, allzu großes und ausschließliches Gottvertrauen hingegen war ihm fremd. Er ließ zwar die römischen und irischen Missionare ungehindert durch sein Reich ziehen und ihre Heilslehre verkünden, unterstützte sie dabei aber nur zögerlich. Oft lud er sie auch in seinen Palast ein und ergötzte sich dann köstlich an ihren mit großer Ernsthaftigkeit ausgetragenen Streitereien, denn die Meinung des einen Mönchs über Gott schloss die des anderen meist kategorisch aus. Allerdings zwang er keinem seiner Untertanen auf, woran er zu glauben hatte. Diese pragmatische, auf die Römer zurückgehende Haltung zur Religion hatte er auch seinen Kindern vermittelt, sodass Hunold zwar meinte, ein kurzes Stoßgebet könnte sicher nicht schaden, sich im Kampf aber dennoch lieber auf sein Schwert als auf die Gottesmutter verlassen wollte.
Der Eremit hatte das alles sehr wohl beobachtet und näherte sich jetzt Pelayo und Hunold. Seinem knienden Fürsten legte er anerkennend die Hand auf die Schulter, während er den Aquitanier böse anfunkelte.
»Ohne den Beistand der Heiligen Jungfrau werden wir kaum den Sieg über die große Heerschar der ungläubigen Heiden erringen«, fuhr Corrado Hunold an. »Meinst du nicht, mein Sohn, dass auch du sie auf Knien um ihre Unterstützung anflehen solltest? Hinunter mit dir und zeige der Mutter Gottes deinen Respekt, sonst lernst du meinen Knotenstock kennen.«
Corrado hatte seinen Stab bereits erhoben und drohte tatsächlich, damit auf Hunold einzuschlagen. Aber ebenso schnell war dessen Hand zum Schwertgriff gefahren. Schließlich war er der Sohn des Herzogs von Aquitanien, einem Reich unendlich viel größer als das winzige Asturien. Unter keinen Umständen würde er einen Schlag von einem fanatisch gläubigen Eremiten ohne entsprechende Gegenwehr und Antwort hinnehmen. Es war zwar seine Aufgabe, nach Möglichkeit ein Bündnis mit den Asturiern zu schmieden, aber das hieß noch lange nicht, dass er sich deshalb alles bieten und sich demütigen lassen musste.
Doch bevor es zum Eklat kommen konnte, war Pelayo schon auf den Beinen und drängte sich zwischen Corrado und Hunold.
»Vater, ich denke, mein junger Freund hier ist mit unseren Sitten, Gebräuchen und unserem Glauben an die Wunderkraft der Heiligen nicht so vertraut, wie er es vielleicht sein sollte. Seht es ihm nach, ich bitte Euch. Wenn es die Zeit später erlaubt, wird er sicher gern Euren Worten lauschen und die Frömmigkeit auch sein Herz erreichen. Doch nun müssen wir uns sputen, wollen wir die Falle zuschnappen lassen. Segnet mich, ich bitte Euch, denn es wird ein großer und heiliger Kampf sein, den wir auszutragen haben. Wenn es uns heute gelingt, die Mauren vernichtend zu schlagen, könnte es sein, dass wir Asturien und vielleicht sogar nach und nach das ganze ehemalige christliche Visigotenreich befreien und die Heiden zurück ins Meer drängen.«
»Du hast große Ziele, mein Sohn. Aber Gott der Herr ist mit dir, ich kann es sehen. Gelobt sei Jesus Christus.«
Mit diesen Worten erfüllte der Eremit Pelayos Wunsch, schloss diesmal Hunold allerdings nicht in seinen Segen mit ein, sondern strafte ihn mit demonstrativer Missachtung. Gemeinsam verließen die beiden Krieger danach die Höhle und schwangen sich auf ihre wartenden Pferde. Die meisten von Pelayos Streitern waren Fußkämpfer. Etwa ein Dutzend Reiter folgte ihm, worüber Hunold sich etwas wunderte, war doch das Gelände für sie äußerst ungeeignet. Auch seine aquitanischen Gefolgsleute hatte er dem asturischen Fürsten unterstellen müssen, der sie wiederum in die kleinen Grüppchen eingliederte, die rechts und links des Tales in die Felsen hinaufstiegen. Warum sie bei der beabsichtigten Kampfweise überhaupt Pferde mitgenommen hatten, erschloss sich Hunold nicht, doch er sollte es bald erfahren.
 
Das Tal von Covadonga öffnete sich südöstlich zu der Hochebene, auf der die Mauren gelagert hatten. Auch an seinem anderen Ende entdeckte Hunold Felsen und Baumstämme, die von starken Keilen und Tauen so gehalten wurden, dass sie schnell losgeschlagen werden konnten und dann den Ausgang der Schlucht versperrten. Doch um das zu entdecken, musste man schon sehr genau hinschauen, denn die Vorrichtungen waren sehr gut getarnt und hinter Strauch- und Buschwerk verborgen. Trotzdem wären sie aufmerksamen Spähern vielleicht aufgefallen. Und genau dafür, dass das unter keinen Umständen geschah und die Mauren den Zugang der Schlucht in Augenschein nehmen konnten, hatte Pelayo die Reiter mitgenommen.
So als kämen sie aus den Tiefen der Berge, um wieder einmal auf einen Raubzug zu gehen, ritt Pelayo mit Hunold an seiner Seite und einem Dutzend Begleiter auf die Hochebene hinaus. Ihnen entgegen kam die gegnerische Streitmacht, mehr als hundertfach überlegen. In einer Distanz von etwa zweitausend Schritt standen sich die beiden feindlichen Gruppen plötzlich gegenüber, nur dass ausschließlich die Mauren von dem Zusammentreffen überrascht waren. Pelayo und seine Reiter gaben dies nur vor, wendeten nach einem gespielten Augenblick der Panik ihre Pferde und preschten dorthin zurück, wo sie hergekommen waren.
Sofort hörten sie ohrenbetäubendes Geschrei in ihrem Rücken, und das gesamte muslimische Heer, fast zur Gänze aus Reitern bestehend, setzte sich wie ein Mann in Bewegung, um die Fliehenden zu verfolgen.
Der von Munuza bestimmte Befehlshaber, Al Qama, stellte wieder einmal fest, dass es mit der Disziplin seiner Truppe nicht weit her war. Er konnte nichts anderes tun, als mit seinen Kriegern voranzustürmen, denn auf seine Befehle hörte keiner mehr von ihnen.
Am Ende der Hochebene blieb den Mauren allerdings gar nichts anderes übrig, als sich von einer breiten Front zu einer Linie umzugruppieren, denn den Pfad durch die Covadonga-Schlucht konnten sie nur einzeln, höchstens zu zweit nebeneinander bewältigen. Al Qama, mit Bischof Oppas an seiner Seite, drängte sich nach vorn, schaffte es wegen der Enge aber nicht an die Spitze seines Heeres. Bevor es zu Kampfhandlungen kam, wollten beide befehlsgemäß versuchen, zwischen den beiden Parteien zu vermitteln.
Der Wālī von Asturien hatte das so entschieden. Wenn möglich sollte nach seinem Dafürhalten eine friedliche Lösung gefunden und Pelayo zum Aufgeben überredet werden. Munuza vertrat im Gegensatz zu dem arabischen Statthalter von al-Andalus die Ansicht, dass bereits genug Blut auf beiden Seiten vergossen worden war, und wollte nichts anderes als Ruhe und Frieden in seiner Provinz. Wenn er dazu den Aufständischen Zugeständnisse machen musste, dann sollte es eben so sein. Er selbst hätte gern Pelayos Schwester als Zeichen der Aussöhnung zwischen Christen und Muslimen geheiratet, so wie von Abd al-Azīz angeregt, doch das war am strikten Widerstand ihres Bruders gescheitert. Konnte dieser begnadete Krieger, für den Munuza Pelayo durchaus hielt, denn nicht einsehen, dass jeder Widerstand gegen die neuen Herren zwecklos war? Auch sein Volk, die Berber, hatte sich den Arabern und dem von ihnen verbreiteten Glauben unterwerfen müssen. Warum fiel das nur diesem sturköpfigen Asturier so schwer? Wenn er den Kopf beugte und bereit wäre, Allahu Akbar zu sagen, dann würde er all seine Besitzungen behalten und hinfort in Frieden leben. Vorausgesetzt natürlich, er unterließe es zukünftig, auf Raubzüge zu gehen. Das war das eigentliche Ziel der Strafexpedition, mit der Munuza seinen Vertrauten Al Qama beauftragt und ihm alle Truppen mitgegeben hatte, über die er verfügte. Die Idee war gut, doch sie würde nur funktionieren, wenn beide Parteien sich darauf einließen. Und Pelayo dachte nicht im Traum daran, nach Munuzas Regeln zu spielen.
Hunold wurde fast schlecht, als er miterleben musste, in welch halsbrecherischem Tempo die Asturier durch die schmale Schlucht jagten. Er konnte gar nichts anderes tun, als seinem Pferd ebenfalls die Sporen zu geben und an Pelayos Seite zu bleiben, wollte er nicht in die Gefangenschaft der Mauren geraten. Sehr oft betete er nicht, aber bei diesem wilden Galopp über Stock und Stein tat er es voller Inbrunst und hoffte, dass ihm die Mutter Gottes sein despektierliches Verhalten nicht nachtragen würde. Und trotzdem schien es dem Aquitanier, als ob die Verfolger näher kämen. Jedenfalls waren ihre Schreie und auch das Hufgetrappel immer deutlicher zu vernehmen, und als Hunold über die Schulter zurückblickte, sah er die ersten Mauren, tief über die Hälse ihrer Pferde gebeugt, nur noch hundert Schritt hinter dem letzten asturischen Reiter.
Doch da war auch schon das Ende der Schlucht erreicht. Pelayo brauchte keinen Befehl zu geben, seine Männer wussten auch so, was sie zu tun hatten. Die Keile unter den Felsbrocken wurden weggeschlagen, die Seile, die die Baumstämme hielten, mit Äxten durchtrennt, und wie eine Lawine ergoss sich die vorbereitete Absperrung in das schmale Ende des Tales und begrub die ersten Mauren, die am dichtesten hinter den Verfolgten gewesen waren, unter sich.
Entsetzte Schreie waren zu hören, verletzte Pferde wieherten in Todesangst, und vor der so plötzlich entstandenen Barriere kam es im muslimischen Heer zu chaotischen Szenen. Reiter prallten aufeinander, weil sie ihre Rosse nicht mehr rechtzeitig zügeln konnten. Viele stürzten auf dem rutschigen und jetzt mit Steinen übersäten Boden, und manch einer brach sich dabei das Genick.
Pelayo und seine Krieger waren sofort aus den Sätteln gesprungen und zusammen mit denen, die am Talausgang Wache gehalten und die Lawine ausgelöst hatten, besetzten sie jetzt die natürliche Absperrung, bereit, jeden Angriff des Feindes zurückzuschlagen.
Die Muslime hatten keinerlei Chance, das Bollwerk zu stürmen. Wegen der Enge des Tales konnten sie ihre Übermacht nicht ausspielen und höchstens jeweils sechs Kämpfer nach vorn schicken. Die würden aber auf der Stelle niedergemacht werden, erkannte Al Qama sofort und befahl, jeden derartigen Versuch zu unterlassen. Vielleicht war es ja möglich, mit Pelayo zu verhandeln, denn letztlich war er nur deshalb hier und nicht, um den Asturier zu töten. Munuza hatte ihm das ausdrücklich ans Herz gelegt und eingeschärft, denn kam der beliebte Anführer ums Leben, würde das im ganzen Land Racheakte auslösen, woran den Mauren nicht gelegen sein konnte.
Al Qama drängte sich nach vorn und gab Bischof Oppas ein Zeichen, bei ihm zu bleiben. Das war diesem gar nicht recht, hatte er doch gehofft, erst zu Pelayo sprechen zu müssen, wenn dieser gebunden vor ihm auf dem Boden lag. Jetzt dem gefürchteten Krieger Auge in Auge gegenüberzustehen war ganz und gar nicht im Sinne des Klerikers, der sich mit den Muslimen arrangiert hatte. Doch er hatte keine Wahl, denn der Feldherr funkelte ihn bereits böse an, und den Unwillen seiner neuen Herren zu erwecken, konnte der Bischof sich wahrlich nicht leisten, wollte er sich und seine Schäfchen auch weiterhin vor ihrer Willkür bewahren.
Pelayo war gerade dabei, seinen in den Felshängen verborgenen Bogenschützen ein Zeichen zu geben, sich Ziele auszusuchen und den Kampf zu eröffnen, als er von Al Qama angerufen wurde.
»Haltet ein, Fürst der Asturier. Wir sind nicht hier, um Euch zu töten, sondern um Euch ein Friedensangebot zu unterbreiten. Hört mich oder besser noch den Mann an meiner Seite an, der Eures Glaubens ist. Er hat Euch eine Botschaft von Wālī Uthman ibn Naissa zu überbringen.«
»Was will Munuza von uns? Sagt Ihr es mir, denn mit einem Abtrünnigen, mit einem Glaubensverräter an Jesus Christus, rede ich nicht.«
Das traf Oppas tief in seiner Seele, tat er doch alles nur, damit die Muslime seine Gemeinde verschonten, die Männer nicht erschlugen, die Frauen nicht schändeten und die Kinder nicht in die Sklaverei verschleppten. Allein aus diesem Grund und keinem anderen hatte er sich mit den neuen Herren arrangiert. Eine Weile war er zwar wie viele andere versucht gewesen, Widerstand zu leisten und zum Märtyrer zu werden. Aber in seinen Augen wäre dies Verrat an all denjenigen gewesen, die auf ihn vertrauten und auf seine Führung in den furchtbaren Zeiten angewiesen waren. So hatte er sich schweren Herzens entschlossen, das Haupt zu beugen und seinen christlichen Brüdern und Schwestern das Edikt des Kalifen Umar ibn Abd al-Azīz nahezubringen, in dem vorgeschrieben war, wie Christen sich fortan verhalten mussten, um Muslime und ihren Glauben nicht zu beleidigen. Er hatte geduldet, dass die Kreuze von den Kirchen seines Bistums entfernt wurden, und seinen Schäfchen empfohlen, die Kopfsteuer klaglos zu bezahlen, um sich damit den Schutz der Mauren zu erkaufen. Das alles hatte er zähneknirschend getan und schwere Demütigungen erduldet, doch er wollte sich dafür nicht auch noch beleidigen lassen.
»Ihr seid der Verräter, nicht ich«, fuhr er deshalb Pelayo wütend an, der hoch aufgerichtet auf dem Wall stand. »Und zwar an Euren eigenen Leuten, die Ihr zwingt, für Euren Wahnsinn in den Tod zu gehen. Seht Ihr denn nicht, dass jeder Widerstand gegen die neuen Herren zwecklos ist? Das ganze Visigotenreich haben sie unterworfen, das Heer des Königs geschlagen, alle großen Städte und Festungen erobert! Und da glaubt Ihr, mit Eurer Handvoll Männer widerstehen zu können? Macht Euch doch nicht lächerlich! Gebt auf, und das Leben soll Euch geschenkt sein. Und nicht nur das. Munuza sichert Euch allen zu, dass Euer Besitz geschützt ist und Ihr Euren Glauben in seiner Provinz weiter frei ausüben könnt. Was wollt Ihr mehr? Beugt Euer Haupt, unterwerft Euch und lebt in Frieden. Ansonsten werdet Ihr alle sterben und Eure Gebeine in der Sonne bleichen.«
»Wohl eher die Euren, denn Ihr seid gar nicht in der Lage, uns Bedingungen zu stellen.« Pelayo ignorierte Oppas und wandte sich direkt an Al Qama. »Wir legen keinen Wert auf einen Frieden mit Heiden, die unser Land besetzt haben. Ich werde nicht eher mein Schwert zur Seite legen, bis auch der Letzte von Euch tot oder wieder dorthin zurückgekehrt ist, wo er hergekommen ist. Gott, die Heilige Jungfrau und alle anderen Heiligen werden uns dabei helfen. Möge der Kampf hier und heute beginnen und nicht eher enden, bis Asturien, ja, die ganze Iberische Halbinsel von Euch befreit ist.«
Bevor Al Qama etwas erwidern konnte, schoss einer seiner Bogenschützen einen Pfeil auf Pelayo ab. Hunold, der seine Deckung nicht so schmählich vernachlässigte wie der Fürst und die ganze Zeit über den Feind im Auge behalten hatte, sah den Schützen anlegen und riss im letzten Moment den Asturier zur Seite. Der Pfeil ging ins Leere, doch von dem Moment an waren die Kampfhandlungen eröffnet.
Von beiden Seiten des Tales ließen Pelayos Krieger einen wahren Stein- und Pfeilregen auf die Muslime niedergehen. Baumstämme wurden umgeschlagen und rissen auf ihrem Weg in das Tal ganze Felslawinen mit sich. Schützen auf den Höhen und in den Hängen fanden leichte Ziele, und schon bald sank ein Maure nach dem anderen mit zerschmetterten Gliedern oder Pfeilen im Leib zu Boden.
»Zurück!«, brüllte Al Qama, so laut er konnte. »Die Christen haben uns in eine Falle gelockt. Wenn sie den Frieden nicht wollen, dann können sie den Krieg gern bekommen. Lasst uns aus diesem verdammten Tal herausreiten und es umgehen. Dann kommen wir zurück und werden ihnen vergelten, was sie uns angetan haben.«
Doch damit hatte Pelayo ja gerechnet. Mühsam kämpften sich die Mauren die Schlucht wieder aufwärts, deckten sich gegen die von oben kommenden Geschosse mit ihren Rundschilden, sahen aber trotzdem ihre Kameraden zuhauf fallen, und das Ganze nur, um am Ende festzustellen, dass der Ausgang zu der Hochebene, auf der sie letzte Nacht gelagert hatten, ebenfalls versperrt war. Sie konnten nicht vor und nicht zurück, erkannte Al Qama mit Entsetzen und gestand sich ein, wie ein Narr in die Falle des Feindes getappt zu sein. Doch das durfte nicht das Ende sein! Schließlich verfügte er über eine weit überlegene Streitmacht. Es musste doch möglich sein, diese paar Asturier von den Höhen zu vertreiben und sich dann einen Weg aus dem Tal heraus zu bahnen.
»Absitzen!«, befahl der Feldherr mit lauter Stimme. »Erklimmt die Hänge, treibt sie zu Paaren! Bogenschützen, gebt den Kletterern Deckung. Na los, oder wollt ihr, dass wir alle hier verrecken? Allah wird uns beistehen.«
Doch das tat er nicht. Die Mauren, die auf allen vieren – die blanken Klingen zwischen den Zähnen – versuchten, die Steilhänge zu ersteigen, wurden ein leichtes Ziel für die asturischen Bogenschützen und Steinschleuderer, während die maurischen Schützen nicht bis zu ihnen hochschießen konnten. Die Reihen der Muslime waren außerdem so weit auseinandergezogen, dass ein konzentrierter Angriff unmöglich war. Al Qama, der das erkannte, befahl dem noch lebenden Rest seiner Truppe, sich an einer breiteren Stelle des Tales zu sammeln. Aber die befand sich genau dort, wo die im Berghang verborgene Höhle lag. Auch das hatte Pelayo als der gewiefte Stratege, der er war, vorausgesehen. Schließlich hätte er anstelle des gegnerischen Feldherrn nicht anders gehandelt. Al Qama ahnte nicht, dass dort, wo er seine Truppe neu formieren wollte, die feindliche Hauptstreitmacht lauerte, die bisher noch gar nicht in den Kampf eingegriffen hatte. Gerade als er mit seinen verbliebenen Unteranführern besprechen wollte, wie man aus dieser nur vom Schaitan erdachten Falle wieder herauskommen konnte, stürzten mehr als hundert zu allem entschlossene und sich nach der Anbetung der Marienfigur in religiöser Ekstase befindenden Krieger aus der Höhle hervor und warfen sich waffenschwingend auf die Muslime. Das war gleichzeitig auch das Zeichen für die anderen Asturier, von den Höhen herunterzukommen, ebenso wie für die Männer, die bisher die Talausgänge abgeriegelt hatten, in den Kampf einzugreifen.
Als einer der Ersten fiel Bischof Oppas. Er wurde von seinen eigenen, entfesselten Glaubensbrüdern, die in ihm einen Abtrünnigen sahen, regelrecht in Stücke gehackt. Al Qama überlebte ihn nur um ein paar Lidschläge. Pelayo war mit seiner Schar von der unteren Talabsperrung herangekommen und wütete wie ein Berserker unter den Feinden seines Volkes. Hunold hatte sich vom allgemeinen Blutrausch anstecken lassen und tat es ihm gleich. Die übrigen Krieger wollten ihnen nicht nachstehen, und obwohl sich die Muslime verzweifelt zur Wehr setzten, hatten sie nun, da auch ihr Anführer gefallen war, nicht den Hauch einer Chance. Nur wenigen gelang es, die steilen Abhänge zu erklimmen und sich zwischen den Felsen zu verbergen. Alle anderen wurden Mann für Mann niedergemacht. Als sich dann am späten Nachmittag kein feindliches Leben mehr regte, zählten die Asturier mehr als tausend getötete Mauren, hatten aber selbst nur elf Gefallene zu beklagen.
Noch auf dem Schlachtfeld hielt Pelayo eine Ansprache an seine Männer und bekräftigte seinen Schwur, zuerst Asturien und danach das ganze Land von den Eindringlingen zu befreien. Wenn sein Leben dafür zu kurz wäre, müssten eben andere nach ihm diese Aufgabe übernehmen. Aber niemand sollte sich auf der Iberischen Halbinsel König nennen dürfen, der nicht für dieses hehre Ziel eintrat und stritt.
Corrado, der nun ebenfalls aus seiner Einsiedelei herabgestiegen war und die Muttergottesstatue in den Händen hielt, nahm jedem Asturier den Schwur ab, für diese edle und gottgefällige Aufgabe ebenso unnachgiebig zu kämpfen wie ihr König. Zum ersten Mal sprach der Eremit Pelayo mit diesem Titel an, und lauter Jubel brauste danach durch das ganze Tal. Das Königreich Asturien war endgültig in die Welt getreten und auf Blut gegründet worden.
 
Eine Woche später verabschiedete sich Hunold von Pelayo. Er war glücklich, all seine Männer nach Hause zurückbringen zu können. Obwohl sich jeder Einzelne an dem Kampf in der Covadonga-Schlucht beteiligt hatte, waren nur kleinere Blessuren zu beklagen.
Der König von Asturien versicherte, Aquitanien zur Seite zu stehen, wenn es durch die Mauren in Bedrängnis geriet. Hunold nahm das allerdings als das, was es war: ein reines Lippenbekenntnis. Er zweifelte nicht daran, dass dieser tatkräftige Mann seinen Traum verwirklichen und ein Königreich erschaffen würde, das diesen Namen auch verdiente. Doch er hatte sicher nicht die Kraft, um Eudo ein wirkungsvoller Verbündeter zu sein, der ja ebenfalls nach der Königskrone strebte. Pelayo würde höchstens einen Teil der maurischen Truppen durch seine Ambitionen hier in Asturien binden können, die damit nicht für einen Eroberungszug nach Norden zur Verfügung standen. Davon und von all den anderen Dingen, die er erlebt hatte, musste er so schnell wie möglich seinem Vater berichten, damit dieser seine Schlüsse daraus ziehen und sein Handeln danach ausrichten konnte.
Nach einem herzlichen Abschied wandten sich die Aquitanier nach Osten, um sich wieder über das Kantabrische Gebirge nach Vasconien durchzuschlagen. Allerdings wollten sie auf die Empfehlung Pelayos hin eine etwas einfachere Route durch das Vorgebirge nehmen. Hunold hatte die Absicht, bei seinem Schwiegervater in Iruña Station zu machen, um sich mit ihm auszusöhnen. Andererseits musste er unbedingt Eudo davon in Kenntnis setzen, wie heruntergekommen und verwahrlost die Grafschaft war, über die Totilo als Lehnsmann des Herzogs von Aquitanien und der Gascogne herrschte. Die verfallene Stadt und das baufällige Kastell, in dem sein Schwiegervater eher hauste als residierte, würden jedenfalls in ihrem jetzigen Zustand kein Bollwerk gegen einen Angriff aus dem Süden sein.
Diesmal waren die Aquitanier nicht ganz so vorsichtig wie auf dem Hinweg, denn sie gingen davon aus, dass die geschlagenen Mauren im Moment anderes im Sinn hatten, als Streifscharen in das Gebirge zu entsenden. Doch das wurde ihnen zum Verhängnis, denn Munuza, der seit Tagen nichts von seinen ausgeschickten Truppen gehört hatte, hatte seine Reservetruppen ausgeschickt, um sie nach Al Qamas verschollener Strafexpedition suchen zu lassen.
Die Mauren hatten das Schreien der Mulis, die wieder einmal eine ihrer sturen Phasen hatten, schon auf weite Distanz vernommen und sich rechtzeitig in den dichten Bergwäldern verborgen. Als sie mitbekamen, dass es sich um keine größere asturische Streitmacht handelte, sondern nur um zwei Dutzend Bewaffneter und Maultiertreiber, brachen sie überraschend aus dem Unterholz hervor, und ehe Hunolds Truppe es sichs versah, war sie auch schon eingekreist. Es wäre gar nicht zum Äußersten gekommen, wenn alle die Nerven behalten hätten, doch die aquitanischen Krieger, die sich blanken Säbeln und gespannten Bogen gegenübersahen, zückten ihre Schwerter, um sich zur Wehr zu setzen. Der Kampf war aufgrund der feindlichen Übermacht blutig, aber kurz. So mancher Maure stürzte zwar mit gespaltenem Schädel oder abgeschlagenen Gliedmaßen vom Pferd, doch das fachte den Kampfesmut der Übrigen nur noch mehr an.
Hunold sah seine Krieger einen nach dem anderen fallen. Haben wir die Schlacht von Covadonga womöglich nur heil überstanden, fragte er sich, um hier zu sterben, und holt uns jetzt mein unehrerbietiges Verhalten gegenüber der Marienstatue ein? Er teilte einen Hieb nach rechts aus, hob gleichzeitig sein Buckelschild, um einen Lanzenstoß auf seine linke Seite abzuwehren, und schickte ein Stoßgebet gen Himmel, in dem er der Mutter Gottes Abbitte leistete. Doch sie erhörte ihn ebenso wenig wie Allah seine Anhänger vor wenigen Tagen. Hunold erhielt von hinten einen Keulenschlag gegen den Helm, der ihm die Sinne und die Gewalt über seine Arme raubte. Sie sanken herab, seine Deckung öffnete sich, und eine Lanzenspitze bohrte sich in seinen Oberkörper. Der Sohn des Herzogs von Aquitanien stürzte aus dem Sattel, und noch bevor er auf dem Boden aufschlug, war es dunkle Nacht um ihn geworden.
 
Als Eudo zwei Monate lang nichts von seinem Sohn hörte, wurde er unruhig. Längst hätte Hunold zurück sein oder zumindest ein Bote von ihm die Nachricht gebracht haben müssen, dass er vorhatte, noch länger in Asturien zu verbleiben. Nach weiteren vier Wochen schickte der Herzog eine Abordnung über die Pyrenäen zum Grafen von Vasconien mit der klaren Weisung, dass dieser gefälligst nach Hunold suchen sollte. Totilo, von Gewissensbissen geplagt, machte sich auch sofort selbst auf den Weg in das angrenzende Asturien. Hier musste er feststellen, dass es Pelayo zwischenzeitlich tatsächlich gelungen war, den Küstenstreifen zwischen dem Golf von Biskaya und dem Kantabrischen Gebirge zu erobern und die Mauren bis an den südlichen Fuß des Gebirges zurückzudrängen. Es war zu einer weiteren Schlacht und vernichtenden Niederlage der Muslime bei La Felfuera gekommen, sodass sie notgedrungen die besetzten asturischen Gebiete räumen mussten. Natürlich schworen sie Pelayo blutige Rache, doch ob es ihnen noch einmal gelingen würde, die rauen Gebirgszüge zu besetzen, in denen sie sich nie so recht wohlgefühlt hatten, stand in den Sternen.
Angespornt von den Erfolgen des Königs von Asturien hatte sich nun auch Herzog Peter von Kantabrien dem Aufstand angeschlossen. Er schickte seinen Sohn Alfonso an dessen Hof, und schon bald feierte dieser mit Pelayos Tochter Ermesinda eine glanzvolle Hochzeit.
Das alles konnte Graf Totilo problemlos in Erfahrung bringen, doch von seinem Schwiegersohn und dessen Gefolgsleuten fehlte – auch sehr zum Bedauern von Pelayo, der sehr auf erneute Waffenlieferungen aus Aquitanien gehofft hatte – jede Spur. Weiter nach den Verschollenen oder zumindest ihren Leichen in den zahlreichen Schluchten des unwirtlichen Gebirges zu suchen, verbot sich wegen des anbrechenden Winters von selbst. So ritt Totilo trotz der bereits einsetzenden Schneefälle unter großen Gefahren über die Pyrenäen nach Bordeaux, um dem Herzog und vor allem seiner Tochter die traurige Nachricht zu überbringen, dass es wohl kaum noch Hoffnung gab, Hunold lebend wiederzusehen, und ihm nicht einmal ein christliches Begräbnis gewährt werden konnte.
[home]

4. Kapitel
Konstantinopel/Damaskus/Sevilla, 718

Der Scheinangriff auf das Quellentor hatte in einem ähnlichen Desaster geendet wie der Versuch der Flotte, in das Goldene Horn einzudringen. Zuerst waren die Araber in einen mörderischen Beschuss von den Mauern herab hineingeritten und -gelaufen und danach gleichzeitig aus drei Ausfallpforten heraus von byzantinischer Reiterei angegriffen worden. Die Verluste der völlig überraschten Muslime waren exorbitant, und Artabasdos konnte seinem Schwiegervater und Kaiser am Abend einen grandiosen Sieg vermelden.
Freilich war damit die Belagerung von Konstantinopel zumindest auf der Landseite noch nicht beendet, doch den Bosporus und das Marmarameer beherrschten wieder die Dromonen. Kein feindliches Schiff wagte sich mehr in ihre Nähe, und Kalif Umar ibn Abd al-Azīz musste zähneknirschend auf seinem Feldherrnhügel mitansehen, wie die großen Galeeren mit den verhassten Kreuzen auf ihren Flaggen provokant vor seinen Stellungen auf und ab fuhren. Manchmal glaubte er sogar, die Byzantiner an Bord der Schiffe lachen zu hören, was ihn an den Rand der Raserei trieb. Es gab zahlreiche Christen in seinem Heer, viele von ihnen waren Sklaven, manche aber auch freie Männer, die Hilfsdienste verrichteten oder sogar in den Einheiten kämpften. Der Kalif befahl, jeden zu ergreifen und grausam hinzurichten, der auch nur im leisesten Verdacht der Kollaboration mit den Byzantinern stand. Die meisten von ihnen waren unschuldig, denn sie hatten gar keine Möglichkeit zur Kontaktaufnahme gehabt, mussten nun aber für die Flucht und den Verrat der Kopten büßen. Die Hügel rings um Konstantinopel waren eines Morgens voller Kreuze, an denen die Gepeinigten hingen wie einst Jesus Christus, den auch die Muslime als Propheten verehrten, den sie aber nicht als Gottes Sohn betrachteten. Nach ihrem Glauben war er nicht gekreuzigt, sondern von Gott abberufen worden. Wer Letzteres nicht glaubte, für den war es nur angemessen, den gleichen Tod zu erleiden.
Noch in seinem Zelt vor Konstantinopel erließ Kalif Umar ibn Abd al-Azīz ein Edikt, das später nach ihm benannt werden sollte. Christen und Juden wurden fortan in seinem Reich von allen höheren Verwaltungsämtern ausgeschlossen. Sie mussten besondere Kleidervorschriften beachten – Juden sich zum Beispiel einen gelben Fleck auf ihre Gewänder nähen –, und es wurde ihnen verboten, Turbane zu tragen, denn diese galten als die Kopfzier von Mohammeds Gemeinde und damit als ein Zeichen der Ehre für die Araber, befand der Nachfolger des Propheten. Kreuze und andere christliche Symbole durften nicht mehr gezeigt werden und Gottesdienste und Beerdigungen nur noch unauffällig erfolgen.
Umar übergab den Oberbefehl nach einer kurzen Schamfrist wieder an seinen Cousin Maslama, verlangte aber von diesem, die Belagerung unter allen Umständen fortzusetzen. Er selbst wollte sich zunächst nach Damaskus begeben und später nach Medina und Mekka pilgern, um dort für den Sieg über die Ungläubigen zu beten.
Maslama atmete nach der Abreise seines Cousins befreit und erleichtert auf. Er gab ab sofort wieder sein Bestes, um doch noch erfolgreich zu sein. Doch der Feldherr stand auf verlorenem Posten, denn die Moral im Heer war auf dem absoluten Tiefpunkt angelangt, und Kaiser Leo ruhte nicht in seinem Bemühen, den immer noch weit überlegenen Kräften vor den Toren Konstantinopels zuzusetzen. Durch den löchrig gewordenen Belagerungsring hindurch gelang es, berittene Abteilungen nach Bithynien zu schicken, die dort die Nachschubwege der Araber ebenso angriffen, wie es die byzantinische Flotte auf See tat. Und der tatkräftige Herrscher unternahm noch etwas anderes. Er schickte Boten mit einem Beistandsersuchen zum Bulgaren-Khan Terwel. Das von Terwel angeführte Steppenvolk war zwar ein eingeschworener Feind der Byzantiner, doch Leos Unterhändlern gelang es, dem Bulgaren klarzumachen, dass ihm vonseiten der Araber eine viel größere Gefahr drohte, hatten diese das Bollwerk Konstantinopel erst einmal überwunden. Zehn Jahre zuvor waren die Byzantiner von den Bulgaren bei Anchialos vernichtend geschlagen worden, doch jetzt kamen sie ihnen auf Leos Bitte hin zu Hilfe.
Der Kaiser und der Khan waren sich schon einmal begegnet und schätzten sich seither. Terwel wusste, dass er dem Wort Leos vertrauen konnte, und so zögerte er nicht, seine Reiterkrieger entlang der Küste des Schwarzen Meeres nach Süden zu führen. Die Truppen erreichten fast unbemerkt, und ohne auf Widerstand zu stoßen, die Mauern von Konstantinopel. Urplötzlich fielen sie den Belagerern in den Rücken, die so zwischen zwei Fronten gerieten, denn natürlich führten auch Leo und Artabasdos ihre Truppen ins Feld. Noch bevor Maslama Verstärkung schicken konnte, waren fast fünfzigtausend seiner Krieger gefallen und die Bulgaren bereits wieder auf dem Heimweg.
Obwohl der muslimische Feldherr immer noch über eine Armee verfügte, deren Mannschaftsstärke die der Byzantiner um ein Vielfaches übertraf, gab er die Belagerung verloren und begann mit den Planungen für einen geordneten Rückzug, um seinem Cousin wenigstens einen Teil seines Heeres zu erhalten. Er befürchtete sicher nicht zu Unrecht, dass von den im vergangenen Jahr ausgezogenen Truppen bald nicht mehr viel übrig sein würde, wenn er noch länger vor Konstantinopel verweilte.
 
Abd ar-Rahmans Gedanken gingen genau in die gleiche Richtung. Bei der Schiffskatastrophe hatte er fast seine gesamte Hundertschaft verloren, und keiner seiner Kameraden aus den Wüsten Südarabiens war mehr am Leben. Er selbst war danach zur Leibgarde des Feldherrn abkommandiert worden und hatte nun die ehrenvolle Aufgabe, diesen zu schützen und bei Tag und Nacht sowie jedem Wetter vor dessen Zelt Wache zu halten. Dabei blieb es nicht aus, dass er von Maslamas Plänen erfuhr und auch von dessen Sorge, wie das Heer auf dem langen Marsch zurück nach Syrien verpflegt werden sollte. Bei einer Besprechung mit seinen Tausendschaftsführern hatte der Oberkommandierende die Befürchtung geäußert, dass vielleicht die Hälfte der Truppe unterwegs an Hunger, Erschöpfung oder Krankheit sterben würde. Abd ar-Rahman kannte danach nur noch ein Ziel: nicht zu dieser besagten Hälfte dazuzugehören.
Schon einmal hatte er versucht, zu desertieren. Doch der Versuch war fehlgeschlagen, weil sich das von ihm ausgesuchte Pferd als zu bockig erwies und sein Wiehern die Herdenwächter alarmiert hatte. Im letzten Moment gelang es dem verhinderten Pferdedieb, in der Dunkelheit unterzutauchen. Hätte man ihn erwischt, wäre ihm das gleiche Schicksal wie den Christen beschieden gewesen. Ihm war bewusst geworden, dass er es diesmal würde klüger anstellen müssen, wollte er überleben, und war schon längere Zeit dabei, einen Plan auszuhecken.
Es gab eigentlich nur zwei Möglichkeiten, das Lager zu verlassen, und beide waren ihm als Leibwächter verwehrt. Die eine war, sich den Trupps anzuschließen, die Maslama aussandte, um Lebensmittel zu requirieren. Ihre Ritte wurden immer länger, und was sie nach Tagen oder gar Wochen mitbrachten, stets weniger. Außerdem bestand immer die Gefahr, auf überlegene byzantinische Reiterei zu treffen, die keine Gnade kannte. Schon öfters waren Verwundete oder letzte Überlebende solcher Unternehmungen ins Lager zurückgekehrt, während man von anderen nie wieder etwas hörte. Natürlich konnten sie desertiert und bereits auf dem Weg nach Süden sein, aber das glaubte niemand so recht, denn der Feldherr sandte nur sehr vertrauenswürdige Krieger unter strenger Führung ins Umland aus.
Die zweite Möglichkeit, dem Heer den Rücken zu kehren und der strengen Zucht zu entkommen, hatten die Kuriere, die in regelmäßigen Abständen nach Damaskus geschickt wurden, um dem Kalifen die Berichte seines Cousins zu überbringen. Sie erhielten pfeilschnelle Pferde, ritten allein und mussten in jeder unterwegs eingerichteten Raststation oder Karawanserei mit Hochachtung behandelt und frischen Pferden versorgt werden. Doch Maslama würde wohl kaum auf die Idee kommen, einen seiner Leibwächter auszusenden. Dafür gab es spezielle Meldereiter, die schlank von Statur und meist klein und leicht waren. Beides traf auf Abd ar-Rahman nicht zu, und so gab es wohl auch keine Chance, für einen derartigen Auftrag ausgewählt zu werden. Wäre er erst einmal unterwegs, dann würde er schon zusehen, so weit wie irgend möglich von der Armee und ihrem irrsinnigen Auftrag wegzukommen. Wohin er sich in diesem Fall wenden und später Unterschlupf finden sollte, wusste er allerdings nicht. Der Weg in die Heimat war ihm nach wie vor verwehrt, alle seine Freunde tot, und Geld hatte er ebenfalls keins mehr. Sold erhielten die Krieger schon seit geraumer Zeit kaum noch, und die Hoffnung auf reiche Beute hatte sich in Luft aufgelöst.
Doch letztlich war Abd ar-Rahman dies alles völlig gleichgültig. Hauptsache, er konnte endlich dem Kampf um die verfluchte Stadt mit ihren unbezwingbaren Mauern und diesen Feuer speienden Schiffen, denen nichts und niemand widerstehen konnte, entrinnen. Deshalb schloss sich für das Heer der Rückweg über das Meer auch aus, obwohl er kurzzeitig erwogen worden war. Aber wollte Maslama nicht nur mit verkohlten Leichen heimkehren, musste er davon tunlichst Abstand nehmen.
Wie schon so oft kam Abd ar-Rahman wieder einmal der Zufall zu Hilfe. Kurz bevor er in dieser Nacht abgelöst werden sollte, war ein Bote des Kalifen eingetroffen und sofort zu dem Feldherrn geführt worden, der sich schon zur Ruhe begeben hatte. Der Kommandeur, unwillig über die späte Störung, las das Schreiben und begann dann, so laut zu brüllen, wie noch nie zuvor. Selbst außerhalb des Zeltes verstand Abd ar-Rahman jedes Wort. Hätte Umar in diesem Moment vernommen, was sein Cousin unbedacht über ihn äußerte, wäre diesem eine grausame Hinrichtung wohl nicht erspart geblieben.
Maslama war deshalb so aufgebracht, weil ihm und seiner Armee befohlen wurde, trotz aller Widrigkeiten vor Konstantinopel auszuharren. Der Kalif versprach ihm zwar, Verstärkung zu schicken und Allahs Beistand zu erflehen, doch ob beides tatsächlich eintreffen würde, daran hatte nicht nur der Oberkommandierende seine Zweifel. Und so verzichtete er darauf, einen Schreiber zu rufen, sondern verfasste das Antwortschreiben an seinen Cousin gleich selbst und auf der Stelle. Dann siegelte er es und wies den Boten unwirsch an, umgehend zurückzureiten, um dem Kalifen seinen Protest zu übermitteln.
Der Meldereiter verließ unter zahlreichen Verbeugungen und glücklich darüber, keinem weiteren Wutausbruch Maslamas zum Opfer gefallen zu sein, rückwärtsgehend das Zelt. Es war schließlich keineswegs unüblich, dem Überbringer schlechter oder unerwünschter Nachrichten den Kopf vor die Füße zu legen. Doch eins wusste der Bote selbstverständlich: So sehr es ihn auch drängte, das Feldlager wieder zu verlassen, sein erschöpftes und ausgelaugtes Ross würde ihn keinen Steinwurf weit mehr tragen, ohne zusammenzubrechen. Also musste ein frisches Pferd her, aber wo sich die Herde aufhielt, aus der er sich das beste auswählen wollte, war ihm gänzlich unbekannt. Deshalb sprach er Abd ar-Rahman an, der unweit des Zelteinganges auf seine Lanze gestützt herumlümmelte, um von ihm zu erfahren, wohin er sich wenden musste.
»He du«, knurrte der Meldereiter den Wächter unfreundlich an, denn das Herumbrüllen des Feldherrn war ihm auf den Magen geschlagen, »sag mir, wo finde ich die Koppeln mit den besten Pferden? Flink, denn ich muss mich auf der Stelle auf den Weg machen, um die Botschaft eures Feldherrn nach Damaskus zu bringen. Gib Auskunft, sonst wirst du seinen Zorn zu spüren bekommen.«
Abd ar-Rahman war schlagartig hellwach.
»Warte, ich weiß etwas Besseres, als dir den Weg zu beschreiben. Du würdest die Herde in der Dunkelheit allein vielleicht nicht finden. Meine Wache ist gerade zu Ende. Ich begleite dich und zeige dir den Weg.«
»Dann spute dich, ich habe nicht ewig Zeit.«
Einen Moment später war Abd ar-Rahman an der Seite des Boten, der sein erschöpftes Pferd am Zügel führte, und schritt mit ihm in die stockfinstere Nacht hinaus und durch das schlafende Lager. Kaum hatten sie das Tor in der Palisade passiert, die rund um jede muslimische Stellung als Schutz vor plötzlichen Überfällen der Byzantiner errichtet worden war, verblasste auch zunehmend der letzte Schimmer der Fackeln und Feuer. Nur noch vereinzelte Sterne leuchteten den beiden Männern, die einen kleinen Hügel überqueren und über einen Bachlauf springen mussten. Dann hörten sie bereits von Weitem das Schnauben der edlen Rösser, die auf einer Weide eingekoppelt worden waren und von Pferdeknechten gehütet wurden. Bevor sie auf diese trafen, das war Abd ar-Rahman bewusst, musste er gehandelt haben.
Der Meldereiter spürte kaum, wie er starb, denn es ging blitzschnell. Ein Unterarm schnürte ihm plötzlich die Kehle zu, dann durchzuckte ihn kurz ein höllischer Schmerz, als sich der Dolch in seine rechte Niere bohrte, diese zerfetzte und noch dazu nach oben gerissen wurde, wo er zusätzlich die Leber zerstörte. Abd ar-Rahman hatte in all den Jahren sehr nachdrücklich gelernt, wie man effektiv und lautlos tötete. Schnell zog er den Boten zwischen ein paar Felsen, hinter denen er nicht so schnell entdeckt werden würde. Der Mörder entledigte sich seiner Rüstung, streifte sie dem Toten über und eignete sich dafür dessen Umhang, Turban und vor allem die Kuriertasche an. Alle drei Dinge wiesen ihn von nun an als offiziellen Meldereiter des Kalifen aus. Dann griff er sich das müde Ross und eilte mit ihm zu dessen Artgenossen auf der Koppel. Doch bevor er sie erreichte, traten ihm zwei bewaffnete Pferdeknechte entgegen.
»Halt, wer seid Ihr, und wohin wollt Ihr?«, wurde er angeraunzt. »Gebt Euch zu erkennen, oder Ihr fahrt zur Dschahannam!«
»Dein Weg dorthin ist kürzer als der meine, wenn du mir nicht sofort das beste Pferd aus der Herde heraussuchst!«, gab Abd ar-Rahman in einem Tonfall zurück, als wäre er über die Worte des Wächters maßlos aufgebracht. Dabei war er allerdings bemüht, sich so klein wie möglich zu machen, indem er ein wenig in die Knie ging und die Schultern einzog.
»Siehst du das Siegel des Feldherrn?«, fragte er und fuchtelte mit dem Schreiben aus seiner Kuriertasche vor dem Wächter herum. »Ich muss das Dokument so schnell als möglich nach Damaskus zu unser aller Herrn, dem Kalifen Umar ibn Abd al-Azīz bringen. Willst du mich daran hindern? Wenn ja, dann verabschiede dich schon jetzt einmal von dem Kopf auf deinen Schultern.«
Die Wächter konnten selbstverständlich weder lesen noch schreiben, doch sie wussten natürlich um den hohen Stellenwert der Meldereiter und dass ihnen jedermann große Ehrerbietung entgegenzubringen und hilfreich zur Seite zu stehen hatte, wollte er nicht, wie soeben angedroht, sein Leben verlieren.
Der Pferdeknecht verbeugte sich auch prompt vor Abd ar-Rahman, sein Gefährte nahm dem müden Ross den Sattel ab, und beide begaben sich schnellen Schrittes in die Koppel, um gleich darauf mit einem prachtvollen Fuchshengst am Halfter zurückzukehren.
Schnell wurde dem Tier der leichte Kuriersattel aufgelegt, die Trense zwischen die Zähne geschoben und der Zaum über die Ohren gestreift. Als die Herdenwächter Abd ar-Rahman noch aufs Pferd helfen wollten, lehnte dieser dankend ab und schwang sich selbst rasch in den Sattel. Es fehlte gerade noch, dass die beiden misstrauisch wurden, wenn sie merkten, wie groß und schwer er tatsächlich war.
Wie es sich für einen Meldereiter gehörte, gab der Mörder dem Hengst die Sporen und preschte aus dem Stand im Galopp von dannen. Als am nächsten Morgen unweit des Feldlagers ein Toter im Kettenhemd gefunden wurde, brachte ihn niemand mit dem Kurier vom Vortag in Verbindung, den nur Maslama im Schein der Fackeln gesehen hatte. Natürlich belästigte keiner den Feldherrn mit solch einem lapidaren Vorfall, und so gingen die Männer, die ihn entdeckt hatten, davon aus, dass einfach ein weiterer ihrer Mitstreiter gefallen war, auch wenn ihn niemand kannte.
Rätselhaft blieb hingegen das Verschwinden von Abd ar-Rahman. Seine Kameraden fragten sich noch eine Weile, ob er desertiert oder womöglich von den Byzantinern verschleppt worden war, die offenbar nachts um das Lager herumschlichen, wie man an dem Toten wieder einmal gesehen hatte, bis sie ihn letztlich vergaßen.
 
Derweil war Abd ar-Rahman schon auf dem Weg nach Süden. Nichts wie weg wollte er von der unbezwingbaren Stadt und der Armee, die seiner Überzeugung nach dem Untergang geweiht war. Während er sein Pferd anspornte, schneller zu laufen, überlegte er ständig, wohin ihn sein Weg von nun an führen sollte. Dank des toten Meldereiters klimperten wieder einige Dinare in seiner Tasche. Er wusste auch, dass Kuriere fürstlich belohnt wurden, wenn sie die ihnen übergebenen Dokumente in kürzester Frist an ihrem Bestimmungsort ablieferten. Also beschloss er, tatsächlich nach Damaskus zu Kalif Umar zu reiten, dort das Schreiben des Feldherrn vorzulegen und die ihm als Boten zustehende Belohnung einzustreichen. Danach würde er aber unter keinen Umständen in das Feldlager vor Konstantinopel, wo ihn wahrscheinlich der Richtblock erwartete, zurückkehren. Doch mit etwas Glück und Geld in der Tasche, einem guten Pferd unter sich und einem scharfen Schwert an seiner Seite musste es doch für einen Mann wie ihn Möglichkeiten geben, ein angemessenes Leben zu führen. Es stellte sich einzig und allein die Aufgabe für ihn, einen hohen Herrn zu finden, der seine Qualitäten zu schätzen wissen würde.
Der Weg durch Anatolien war nicht ungefährlich, denn obwohl die Byzantiner ihre Truppen zur Verteidigung Konstantinopels zusammengezogen hatten, gab es doch noch immer vereinzelte von ihnen gehaltene Garnisonen, von denen sich der einsame Reiter tunlichst fernhalten musste. Doch unbeschadet erreichte Abd ar-Rahman Aleppo in Syrien, wo die Muslime schon seit achtzig Jahren herrschten. Von hier aus war es nicht mehr weit nach Damaskus und die Straßen von nun an sicher. Unterwegs hatte er sich nur wenig Schlaf gegönnt, mehrmals das Pferd gewechselt und dabei in jeder Karawanserei und an jedem Militärposten stets das Beste erhalten. Als Abd ar-Rahman jetzt die Minarette und Kuppeln der gewaltigen Umayyaden-Moschee von Damaskus vor sich auftauchen sah, wurde er sich erst seiner Erschöpfung bewusst und hoffte auf ein entspanntes Bad im Hammām, ein reichliches Mahl und anschließend ein weiches Lager, das er so schnell nicht wieder verlassen wollte. Doch zuvor galt es noch, die Dokumente abzuliefern, um die damit verbundene Entlohnung zu kassieren.
Damaskus, eine uralte Stadt, die schon zu Zeiten der ägyptischen Pharaonen bedeutend gewesen war, lag inmitten einer großflächigen Oase, die ihr Leben spendendes Wasser von dem in den Bergen entspringenden Fluss Barada erhielt. Ihr Anblick labte die Augen der ihr aus der Wüste oder Steppe Entgegenstrebenden schon von Weitem mit frischem Grün. Dattelpalmen und Feigenbäume säumten die zu ihren Toren führenden Straßen, auf denen es von Händlern und Bauern nur so wimmelte, die ihre Waren auf den zahlreichen Märkten feilbieten wollten.
Rücksichtslos drängte Abd ar-Rahman sein Pferd an den Karren und Eseln mit hohen Traglasten auf ihren Rücken vorbei und fing sich deshalb so manch bösen Blick und auch wüste Beschimpfungen ein, die allerdings sofort verstummten, erkannte man in ihm den Meldereiter des Kalifen. Am Stadttor Bab Kaisan wurde er von den Wachen nur kurz aufgehalten und nach Vorzeigen des gesiegelten Schriftstückes sofort weitergewinkt. Durch enge, verwinkelte Gassen gelangte er schließlich zur Zitadelle, in deren Inneren sich der Palast des Kalifen befand. Hier wurde er wesentlich gründlicher als zuvor am Stadttor kontrolliert und auch wegen seiner Größe und Statur von dem wachhabenden Offizier misstrauisch beäugt. Doch die Siegel Maslamas wiesen ihn eindeutig als dessen Boten aus, und so ließ man ihn passieren, gab ihm aber zwei Bewaffnete zur Begleitung mit, die ihm den Weg zu den Arbeitsräumen der Wesire weisen sollten. Den Kalifen würde er selbstverständlich nicht zu Gesicht bekommen, aber das war Abd ar-Rahman nur recht. Er übergab das Schreiben einem hohen Beamten und bekam ohne Vorbehalte den ihm zustehenden Lohn ausgehändigt, nachdem dieser die Unversehrtheit des Dokuments und die Dauer, die es auf der Reise gewesen war, überprüft hatte. Danach erhielt der Überbringer der Botschaft den Befehl, sich in der Unterkunft der Meldereiter, wo für ihn und sein Pferd gesorgt werden würde, zur weiteren Verfügung zu halten.
Doch Abd ar-Rahman hatte anderes im Sinn. Er dachte nicht im Traum daran, weitere Kurierritte durchzuführen oder sich länger als nötig in der Zitadelle aufzuhalten. Hoffentlich, so seine Sorge, ließe man ihn wieder in die Stadt zurück. Doch seine Furcht war unbegründet. Denn niemand nahm an, dass ein Meldereiter ohne Grund die gut bezahlte, hochgeachtete und heiß begehrte, wenn auch nicht ganz ungefährliche Tätigkeit von sich aus aufgeben würde. So hielt ihn auch keiner der zahlreichen Wächter an, als er durch das tiefgestaffelte Torhaus der Festung mit ihren beeindruckenden Verteidigungsanlagen wieder in die quirligen Gassen von Damaskus schritt.
In einem unbeobachteten Moment entledigte sich Abd ar-Rahman des Turbans und des Umhangs, die ihn als Kurier des Kalifen auswiesen, und kaufte sich in einem der vielen Sūqs rund um die Umayyaden-Moschee neue Kleidung. Dadurch verwandelte er sich ohne große Anstrengung zurück in einen unauffälligen Beduinen, der er letztlich ja auch war und von denen es unzählige hier in der Hauptstadt des riesigen muslimischen Reiches gab.
In einem Mietstall stellte Abd ar-Rahman sein Pferd unter, wies den Knecht an, den Hengst gründlich zu striegeln und ihm gutes Futter vorzulegen, denn er würde das Tier, das ihm eigentlich nicht gehörte, ihm aber niemand nach Beendigung seines Auftrags abgenommen hatte, noch dringend brauchen. Dann begab er sich zu einer in der Nähe gelegenen Herberge, wo er die Nacht verbringen und über sein weiteres Schicksal nachdenken wollte. Doch zuvor fragte er den Besitzer nach einem Hammām, in dem man als Fremder nicht gleich ausgeraubt wurde, und fand nach kurzem Suchen auch bald die empfohlene Badeanstalt. Wie zu erwarten, wimmelte es davor von Bettlern, die denjenigen, die sich hier reinigen wollten, ihre knöchrigen Hände entgegenstreckten und sie um milde Gaben anflehten.
Almosen an Bedürftige zu verteilen, gehörte zu den wichtigsten Geboten des Islam, und Abd ar-Rahman, der wusste, dass er Schuld auf sich geladen hatte, würde sich heute in der Hoffnung, Allah milde zu stimmen, großzügig zeigen. Ihm fiel eine besonders bemitleidenswerte Gestalt auf, der er etwas zukommen lassen wollte.
Der alte Mann musste furchtbar gefoltert worden sein. Beide Augen waren ihm ausgestochen und die rechte Hand abgehackt worden. Er starrte nur so vor Dreck, und unter seinem schmutzigen Turban lugten fettige, graue Strähnen hervor. Die linke Hand streckte er denjenigen entgegen, die ins Badehaus eilten, und es waren eher wimmernde Laute, die aus seinem nahezu zahnlosen Mund kamen, als verständliche Worte, mit denen er die Gläubigen um eine milde Gabe anflehte.
Abd ar-Rahman, sonst nicht gerade einer der Großzügigsten, ließ einen silbernen Dirham, das Pendant zum Gold-Dinar, allerdings mit einem Zehntel dessen Wertes, zwischen die Klauenfinger des Alten fallen, der sonst wahrscheinlich nur kleine Kupfermünzen erhielt. Sofort schloss sich dessen Hand um den plötzlichen Schatz, denn der Bettler hatte allein am Gewicht gespürt, was ihm da zuteilgeworden war. Bevor Abd ar-Rahman durch den Eingang in das Badehaus treten konnte, fühlte er sich von dem Alten am Gewand gepackt und festgehalten.
»Allah, der Allbarmherzige, wird Euch Eure Gabe tausendfach vergelten«, hörte er den Bettler sagen. »Doch da Ihr offenbar ein edler Herr und so unendlich großzügig seid, wage ich trotzdem in aller Demut eine weitere Bitte an Euch zu richten.«
Was denn noch?, wollte Abd-ar-Rahmann schon fragen, erinnerte sich dann aber daran, dass der Koran jedem Muslim vorschrieb, geduldig und zuvorkommend mit den vom Leben Gezeichneten umzugehen.
»Wie kann ich Euch zu Diensten sein, mein Freund?«, fragte er deshalb und bemühte sich, nicht gar zu unwirsch zu klingen.
»Wisset, ich war nicht immer arm, siech und ein Bettler«, bekam er daraufhin zu hören. »Einst eroberte ich für den Beherrscher aller Gläubigen ein wunderschönes, großes Land jenseits des Meeres. Doch das ist lange her. Jetzt habe ich nur noch einen Wunsch, bevor Allah mich hoffentlich bald zu sich ruft – mich in diesem Badehaus, vor dem ich tagein, tagaus sitze, auch einmal zu reinigen. Schließlich lässt uns der Prophet Mohammed über den Koran sagen, dass Allah die sich Bekehrenden und die sich Reinigenden liebt. Bisher konnte ich es mir nicht leisten, denn die Gaben der Gläubigen hier in dieser Stadt sind bescheiden. Doch dank Eurer Freigiebigkeit könnte ich mir endlich einen Besuch gönnen. Darf ich Euch noch um die große Gefälligkeit bitten, mich hineinzubegleiten? Wie Ihr seht, ist mir das Augenlicht genommen worden, und ich würde mich allein wohl nicht zurechtfinden.«
Abd ar-Rahman, immer noch von Dankbarkeit darüber erfüllt, dem Kampf um Konstantinopel entkommen und am Leben zu sein, entschloss sich, noch einmal generös zu sein und der Bitte des Alten zu entsprechen. Vielleicht prüfte ihn Allah ja gerade, und ihn zu verärgern, darauf wollte er es lieber nicht ankommen lassen. Er glaubte zwar kein Wort von dem Geschwätz des Alten, doch offenbar konnte dieser gute Geschichten erzählen, und das würde ihm die Zeit des Schwitzens und der Reinigung im Hammām angenehm verkürzen. Er half dem Alten also auf, geleitete ihn in das Badehaus und entrichtete sogar den fälligen Obolus für sie beide. Jetzt, dachte er, habe ich aber wirklich meine Schuld abgegolten, wenn mir Allah nicht sogar etwas für meine Großherzigkeit schuldig ist.
 
Im Umkleideraum half der Tellak, der Badediener, dem Alten dabei, sich zu entkleiden, und reichte ihm ebenso wie Abd ar-Rahman ein Tuch, das sich beide um die Hüfte schlangen. Dann begaben sie sich zu den ausgehöhlten Steinen und Marmorbecken, um sich erst einmal grob mit fließendem Wasser zu reinigen, denn der Prophet verbot, dafür stehendes zu benutzen. Im nächsten Raum des Hammām, den sie anschließend betraten, war die Temperatur so gehalten, dass sich der Körper langsam erwärmte. Abd ar-Rahman geleitete den Alten zu einer Nische und ließ sich dort neben ihm nieder. Sein Gast schien die bisherigen rituellen Verrichtungen über alle Maßen genossen zu haben, denn ein seliger Ausdruck zeigte sich auf seinen Zügen. Er ergriff die Hand seines Gönners und drückte sie voller Dankbarkeit.
Abd ar-Rahman begann, sich zu entspannen. Jetzt noch eine gute Geschichte, und der Tag wäre gerettet. Sollte der Alte doch dazu beitragen. Schließlich war es ja wohl nicht zu viel verlangt, wenn er sich ihm für die ihm erwiesenen Wohltaten etwas erkenntlich zeigte.
»Ihr sagtet, Ihr wärt einmal ein reicher und mächtiger Mann gewesen«, meinte er deshalb zu seinem Gast und versuchte, ihn mit diesen Worten zu einer Erzählung anzustacheln. »Wie kommt es dann, dass Ihr heute so arm seid und offenbar geschunden wurdet? Man hat Euch doch gefoltert, wie ich sehe. Oder sollte ich mich irren?«
»Nein, nein, mein junger Freund, Ihr habt völlig recht. Ich war hochmütig, und Allah, der Allmächtige, hat mich dafür bestraft. Mein Name ist Mūsā ibn Nusair. Habt Ihr schon einmal von mir gehört?«
Abd ar-Rahman zuckte mit den Achseln, bis ihm einfiel, dass sein Gesprächspartner ihn ja nicht sehen konnte.
»Ich muss gestehen, nein«, antwortete er deshalb und hoffte, dass der Alte endlich zu erzählen begann und ihn nicht weiter mit Fragen löcherte.
»Dann seid Ihr wohl von weit her nach Damaskus gekommen, oder Eure Ohren sind über lange Zeit verschlossen gewesen, denn früher war mein Name im ganzen muslimischen Reich in aller Munde. Hört, einst war ich der Statthalter der großen Provinz Ifrīqiya! Zum Ruhme Allahs und seines Propheten Mohammed, der den Willen des Allmächtigen verkündet hat, habe ich die Berber unterworfen und ihr Land, das wir nun den Maghreb nennen, dem Kalifen zum Geschenk gemacht. Es gelang mir, die wilden, dort lebenden Krieger zum Islam zu bekehren und sie als Verbündete zu gewinnen, wofür ich lange Zeit überall hochgelobt und geehrt wurde.«
Abd ar-Rahman sah den Alten skeptisch an.
»Offenbar ist davon aber nicht viel übrig geblieben«, meinte er sarkastisch.
»Lasst Euch mein Schicksal eine Lehre sein, junger Freund. Nie war ich zufrieden mit dem, was ich erreicht hatte, immer wollte ich noch mehr. Meinen Untergebenen, Tāriq ibn Ziyād, einen rechtgläubigen Berber und der Gouverneur von Tanger, habe ich deshalb beauftragt, das Land jenseits der Säulen des Herkules, wie die Byzantiner die Meerenge am Ende der Welt bezeichnen, zu erkunden. Doch was tat er? Er nahm viele seiner Krieger mit und hat gegen meinen Befehl die dort herrschenden Ungläubigen, die Visigoten, zur Schlacht gestellt und tatsächlich besiegt! Bevor er sich womöglich zum Herrn über das ganze Land aufschwingen konnte, bin ich ihm mit einem Heer gefolgt. Gemeinsam haben wir dann die gesamte, von den Byzantinern Iberien genannte Halbinsel bis hin zu den himmelhohen Bergen im Norden erobert, auf denen ewiger Schnee liegt.«
»Was ist das, Schnee?«, wollte Abd ar-Rahman wissen, der sich unter dem Begriff nichts vorstellen konnte.
»Gefrorenes, weißes Wasser. Ähnlich wie Sand, nur viel feiner und im Sommer angenehm erfrischend. Wenn man Schnee in die Hand nimmt oder erwärmt, schmilzt er und wird wieder zu Wasser.«
»Sagt Ihr die Wahrheit, oder seid Ihr nur ein begnadeter Lügner?«
»Glaub mir, mein Wohltäter, ich habe noch kein einziges unwahres Wort zu Euch gesprochen.« Zur Bekräftigung seiner Aussage legte der Alte den rechten Armstumpf auf sein Herz. »Ich ließ die Pässe über diese Berge bereits erkunden, weil ich mit meinem Heer noch weiter nach Norden in das Reich eines anderen ungläubigen Volkes vorstoßen wollte. Die Angehörigen dieses Volkes nennt man Franken, und es sollen furchterregende Krieger sein. Aber mit Allahs Hilfe glaubte ich, auch sie besiegen zu können. Doch dabei habe ich einen gewaltigen Fehler begangen.«
»Der da wäre?«, erkundigte sich Abd ar-Rahman, den die Geschichte zu fesseln begann. Aber der Alte wich seiner Frage zumindest vorerst geschickt aus.
»Später, mein Freund. Lass uns zuerst in den Schwitzraum gehen und uns auf dem Nabelstein von einem Tellak mit Ziegenfellhandschuhen den Dreck von den Rippen scheuern. Danach will ich dir gern weiterberichten.«
Gehorsam folgte Abd ar-Rahman seinem Gesprächspartner in den angrenzenden, wesentlich heißeren und von feuchten Dunstschwaden geschwängerten Raum, dessen Boden und Wände mit Marmor verkleidet waren. In der Mitte befand sich eine erhöhte, kreisrunde Liegefläche, auf der sich beide ausstreckten. Sofort eilten zwei Badediener herbei und begannen ihr reinigendes Werk. Kräftig rubbelten sie die Schwitzenden von Kopf bis Fuß mit ihren rauen Handschuhen ab und übergossen sie dabei immer wieder mit warmem Wasser, um den Dreck und Staub, aber auch gelöste Hautpartikel, von ihren Körpern zu spülen.
Nach der Prozedur, die eine Zeit gedauert hatte, ließen sich Abd ar-Rahman und Mūsā ibn Nusair erneut in einer Schwitznische nieder, und der Alte setzte, wie versprochen, seine Erzählung fort.
»Unser damaliger ehrwürdiger Kalif al-Walid ibn Abd al-Malik, gepriesen sei sein Name, war erzürnt, weil ich ohne seinen ausdrücklichen Befehl gehandelt hatte. Er schalt mich der Vergeudung von gläubigen Menschenleben, die im Heiligen Krieg gegen die Visigoten gefallen waren, währenddessen er jeden muslimischen Krieger für seinen Kampf hier im Osten gegen die Byzantiner benötigte. Deshalb befahl er Tāriq ibn Ziyād und mich nach Damaskus, damit wir Rechenschaft über unser Tun vor ihm ablegten. Doch was auch immer wir sagten und zu unserer Verteidigung vorbrachten, fand keine Gnade vor seinen Augen. Ich denke, weil ihm uns nicht wohlgesinnte Höflinge einflüsterten, dass wir ein unabhängiges Kalifat in al-Andalus und Ifrīqiya errichten wollten, was aber keineswegs der Wahrheit entsprach. Unser Ziel war es ausschließlich, den Ruhm Allahs zu mehren und das Reich des Nachfolgers des Propheten zu vergrößern.«
Und dabei selbst zu Macht und Reichtum zu kommen, dachte Abd ar-Rahman ergänzend zu den Ausführungen Mūsā ibn Nusairs. Ich würde die Welt nicht kennen, durchschaute ich nicht deine wahren Beweggründe, alter Mann.
»War es der Beherrscher der Gläubigen, der den Befehl gegeben hat, Euch zu blenden und Euch die rechte Hand zu nehmen?«, wollte er stattdessen wissen.
Der ehemalige Statthalter von Ifrīqiya nickte traurig.
»Niemals mehr sollte meine Hand ein Schwert schwingen und meine Augen das liebliche al-Andalus erblicken, so lautete sein Urteil. Ebenso erging es meinem Feldherrn Tāriq ibn Ziyād, von dem ich nach der Vollstreckung nie wieder etwas gehört habe. Nach einiger Zeit im Kerker ließ man mich schließlich frei, denn ich stellte ja keine Gefahr mehr dar, und die Wachen warfen mich einfach auf die Straße. Seitdem vegetiere ich dort nun dahin und hoffe, dass Allah mich bald zu sich ruft und mir meine Sünden gnädig verzeiht. Wahrlich, ich habe auf Erden schon genug gelitten, sodass mir eigentlich das Paradies offen stehen müsste.«
»Dann betet dafür, und der Allbarmherzige wird Euch erhören«, meinte Abd ar-Rahman gähnend, denn er war in der Hitze müde geworden.
»Tut Ihr es für mich, mein junger Freund. Ihr habt Euer Leben noch vor Euch und vielleicht Gelegenheit, das Wohlwollen des Allmächtigen zu erringen. Sagt, wer seid Ihr eigentlich, und wo kommt Ihr her oder wollt Ihr hin? An Eurer Sprache erkenne ich, dass Ihr nicht aus Damaskus oder der hiesigen Gegend stammt.«
Den Teufel werde ich tun und dem Alten von meinen Untaten berichten, dachte Abd ar-Rahman. Auch seinen Namen würde er für sich behalten, denn niemand konnte wissen, was daraus erwuchs, gäbe er ihn leichtfertig preis. Doch da er selbst keine Ahnung hatte, was er fortan tun oder wem er sich anschließen sollte, konnte er auch kein Geheimnis verraten, wenn er dem Alten gegenüber zumindest seine diesbezügliche Unsicherheit eingestand.
»Ich stamme aus dem Süden der Arabischen Halbinsel, einem Land, das man den Jemen nennt. Wir sind dort arm und ziehen mit unseren Ziegen, Kamelen und wenigen Pferden von Oase zu Oase. Was wir haben, reicht kaum zum Überleben. Deshalb habe ich beschlossen, mich als Krieger bei einem mächtigen Herrn zu verdingen. Ich bin ein guter Reiter, kann ein Schwert schwingen und beherrsche auch andere Waffen geschickt im Kampf. Doch noch bin ich auf der Suche und weiß nicht, an wen ich mich wenden kann oder soll.«
Plötzlich wurde der Alte ganz aufgeregt.
»Ich hätte da vielleicht etwas für Euch. Fürchtet Ihr weite Wege, den Ritt durch Wüsten und über Berge?«
»Nein, natürlich nicht. Warum fragt Ihr?«
»Dann geht nach al-Andalus! Dort kann ein Mann wie Ihr sein Glück machen. Und nun verrate ich Euch ein Geheimnis. Vor meiner Abreise habe ich meinen Sohn Abd al-Azīz ibn Mūsā zum Statthalter des eroberten Landes ernannt. Er sollte die Provinz verwalten, bis ich aus Damaskus zurückgekehrt bin. Nach allem, was ich bisher gehört habe, hat er dieses Amt immer noch inne. Doch ich kann die Reise nicht mehr antreten, wie Ihr sicher versteht, so verstümmelt, wie ich bin. Deshalb muss ich hier in dieser ungastlichen Stadt betteln und um Almosen flehen, anstatt in al-Andalus als angesehener Mann meinen Lebensabend genießen zu können. Mein Sohn wird in Sorge sein über das Schicksal, das mich ereilt hat. Bringt ihm Nachricht von seinem Vater, und ich schwöre Euch, er wird es Euch reich vergelten.«
Abd ar-Rahman war auf einmal ganz Ohr. All das, was er gerade vernommen hatte, kam ihm sehr entgegen. Je weiter weg er von Damaskus, Konstantinopel und dem Heer des Kalifen entfernt wäre, umso besser. Vielleicht bot sich ihm hier ja genau die Chance, nach der er so verzweifelt Ausschau gehalten hatte. Doch ganz überzeugt war er noch nicht.
»Könnt Ihr bei Allah und seinem Propheten Mohammed schwören, dass Ihr die Wahrheit sprecht?«, vergewisserte er sich deshalb. »Leistet Ihr einen Meineid, dann sollte Euch bewusst sein, dass Ihr für immer in der Dschahannam schmoren werdet.«
»Denkt Ihr, ich setze Allahs Gnade und die Hoffnung auf meinen Einzug in das Paradies so leichtfertig aufs Spiel? Wenn Ihr wollt, leiste ich Euch jeden heiligen Eid auf den Koran. Aber ich kann noch mehr tun. Gebt mir ein Pergament, und ich schreibe eine Nachricht an meinen Sohn. Es wird zwar ohne Augenlicht und mit der linken Hand eine wüste Kritzelei werden, aber wenn Ihr sie mir führt, könnte es gehen.«
Abd ar-Rahman sah auf einmal den Himmel offenstehen. Mit einem Empfehlungsschreiben des ehemaligen Statthalters von Ifrīqiya zu dessen Sohn nach al-Andalus zu reiten, konnte doch nur eine glückliche Fügung Allahs sein. Hatte der Allbarmherzige ihm tatsächlich bereits vergeben und womöglich noch Großes mit ihm vor? Wenn ja, dann wollte er alles in seiner Macht Stehende tun, um ihn nicht zu enttäuschen.
»Begleitet mich nach dem Bad in meine Herberge. Dort sollt Ihr ein gutes Mahl und die Möglichkeit erhalten, das Schreiben an Euren Sohn aufzusetzen. Ich will gern Euer Bote zu ihm sein, wenn es Allahs Wille ist, meine Wege in diese Richtung zu lenken.«
 
Zwei Tage später brach Abd ar-Rahman, begleitet von den Segenswünschen des alten Bettlers und ehemaligen Herrn über Ifrīqiya, nach al-Andalus auf. In seiner Tasche steckte das Schreiben, eher eine Krakelei, von Mūsā ibn Nusair an seinen Sohn, den Statthalter der eroberten Provinz im äußersten Westen des muslimischen Reiches. Der Bote hoffte, dass Abd al-Azīz wenigstens die Unterschrift seines Vaters erkennen würde. Doch wie auch immer, weiter weg von Konstantinopel oder Damaskus konnte er gar nicht gelangen, denn hinter den Säulen des Herkules endete schließlich nach Meinung aller Gelehrten die bekannte Welt.
Der Weg Abd ar-Rahmans nach al-Andalus war ein weiter. Von der Hauptstadt des Kalifats ritt er zuerst nach Süden über Jerusalem nach Kairo. Von dort aus ging es nur noch westwärts. Meist schloss er sich Karawanen an, die auf den uralten Handelswegen in den Maghreb zogen, und verdingte sich als Begleitschutz oder, wenn es gar nicht anders ging, auch als Kameltreiber, um seine knappe Barschaft zu schonen. Nach ihm schier endlos erscheinenden Strapazen erreichte er schließlich Kairouan, die Hauptstadt der Provinz Ifrīqiya.
Abd ar-Rahman war zu erschöpft, um gleich weiterzuziehen. Er gönnte sich und seinem Pferd ein paar Tage Ruhe und betete in der großen Moschee, zu deren Errichtung Säulen und behauene Steine aus dem unweit entfernt liegenden Karthago herbeigeschafft worden waren. Erst zwanzig Jahre zuvor hatten die Araber im Namen Allahs diese Stadt, die zuvor zum Byzantinischen Reich gehört und heldenhaft Widerstand geleistet hatte, erobert und bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Besonders Kirchen, aber auch die römischen und karthagischen Tempel, die Jahrhunderte überdauert hatten, litten unter ihrer Zerstörungswut. Alle Einwohner, die beim Sturm nicht getötet worden waren, gingen anschließend in die Sklaverei.
Einige Zeit wartete Abd ar-Rahman in der Karawanserei auf Kaufleute, denen er sich auf seiner letzten Etappe durch den Maghreb nach Ceuta anschließen wollte, um von dort aus nach al-Andalus überzusetzen.
Endlich, mehr als ein halbes Jahr nach seinem Aufbruch aus Damaskus, erreichte er die Säulen des Herkules. Er gab seine letzten Dirhams für eine Schiffspassage nach Algeciras an der iberischen Südküste aus und bestaunte beim Einlaufen in den Hafen den gewaltigen, östlich gelegenen Felsen, der nach dem Feldherrn, der die Eroberung des Visigotenreiches eingeleitet hatte, Dschabal Ṭāriq – Berg des Tarik – benannt worden war. Die ursprünglichen Bewohner der Region, so erfuhr der Reisende, konnten den Namen dieses Berges – der nördlich gelegenen Säule des Herkules – aber nicht richtig aussprechen und bezeichneten ihn deshalb verballhornt als Gibraltar.
Von Algeciras war es nicht mehr weit nach Sevilla, wo Abd al-Azīz als Statthalter von al-Andalus residierte. Die Stadt, schon seit ewigen Zeiten ein Handelszentrum, war erst sechs Jahre zuvor von den Mauren erobert worden. Doch schon jetzt hatten muslimische Baumeister überall ihre Spuren hinterlassen, Kirchen zu Moscheen umgewandelt, Minarette errichtet und das ehemalige römische Kastell, das auch die Visigoten als Festung genutzt hatten, zumindest im Inneren zu einem Palast umgebaut, der dem des Kalifen in Damaskus an Pracht kaum nachstand. Abd ar-Rahman sah das alles mit großen Augen und glaubte, sich eher in Ifrīqiya als in einem bis vor Kurzem noch christlichen Land zu befinden. Als er sich bei der Torwache meldete und verlangte, zu Abd al-Azīz ibn Mūsā vorgelassen zu werden, erntete er nur höhnisches Gelächter. Das änderte sich schlagartig, als er zu verstehen gab, dass er ein Bote des schmerzlich vermissten Mūsā ibn Nusair wäre und Nachricht für dessen Sohn brachte. Augenblicklich wurde er in die Festung geleitet und der Statthalter von seiner Ankunft unterrichtet. Man gab ihm die Möglichkeit, sich zu reinigen, Sklaven reichten ihm in der Wartezeit erlesene Speisen, kümmerten sich um sein Pferd und taten auch sonst alles für seine Bequemlichkeit.
Abd ar-Rahman befand, dass es sich so gut leben ließ, und hoffte, hier bei Hofe eine angemessene Stellung zu finden. Was auch immer in seiner Macht stand, würde er dafür tun. Es war ein weiter Weg aus Südarabien bis ganz in den Westen des Umayyaden-Reiches gewesen, und er war voller Vertrauen in Allah und das Schicksal, dass seine Reise nun endlich zu Ende war.
Es dauerte nicht lange, und der Ankömmling wurde zu Abd al-Azīz gerufen, der ihn in einer großen, aufwendig hergerichteten Empfangshalle seines Palastes erwartete. Der Sohn des Eroberers von al-Andalus thronte ähnlich dem Kalifen in Damaskus auf einem erhöhten Sessel und war umgeben von Wesiren, Ratgebern und Truppenbefehlshabern. Abd ar-Rahman konnte sein Staunen über all die Pracht kaum verbergen. Hatte der Alte nicht gesagt, dass ihm unterstellt worden wäre, ein eigenes, unabhängiges Kalifat errichten zu wollen? Nun, was sich seinen Augen hier bot, sah ganz danach aus, und sollte davon Kunde nach Damaskus gelangt sein, war die damalige Reaktion des Beherrschers aller Gläubigen durchaus nachvollziehbar.
Abd ar-Rahman beschloss sicherheitshalber, dem Statthalter die gleiche Ehrerbietung zu erweisen, wie sie dem Kalifen zukam. Deshalb warf er sich vor Abd al-Azīz auf den Boden und berührte mit seiner Stirn den Boden. Erst danach richtete er sich langsam wieder auf und sah an dem Gesichtsausdruck der Höflinge, dass er wohl richtig gehandelt und sein Leben an einem seidenen Faden gehangen hatte.
»Ich höre, Ihr bringt endlich Nachricht von meinem Vater, auf die wir alle hier schon so sehnsuchtsvoll warten«, wandte sich der Statthalter von seinem Thron herab an den Boten. »Ist sie nur mündlicher Art, oder habt Ihr ein Schreiben bei Euch, mit dem Ihr Euch legitimieren könnt? Und vor allem, wie geht es Mūsā ibn Nusair? Dürfen wir ihn denn bald zurückerwarten? Alle Erkundigungen und Nachfragen über seinen Verbleib blieben bisher unbeantwortet, und es ist fast so, als wäre er ebenso wie Tāriq ibn Ziyād vom Erdboden verschluckt worden.«
»Edler Gebieter, vergebt mir, wenn ich Euch sowohl gute wie auch schlechte Nachrichten aus Damaskus von Eurem Vater überbringe. Er lebt, doch es wäre vermessen zu behaupten, dass es ihm gut geht und man ihm die ihm gebührende Ehrerbietung entgegenbringt.« Abd ar-Rahman erhob sich, trat einige Schritte vor, nahm dabei das Schreiben aus seiner Tasche und sank vor den Thronstufen wieder auf die Knie. »Schaut, ich habe für Euch eine schriftliche Botschaft von Mūsā ibn Nusair, den zu treffen ich die Ehre hatte. Doch vielleicht werdet Ihr seine Schrift nur schwer erkennen können, denn er hat mit der linken Hand geschrieben, da man ihm die rechte ebenso genommen hat wie sein Augenlicht.«
Ein ungläubiges Raunen ging durch die Halle, als die letzten Worte verklungen waren. Ein Diener nahm Abd ar-Rahman das Dokument ab und überreichte es unter vielen Verbeugungen dem Statthalter. Der entrollte das schmutzige Stück Pergament, eher ein Fetzen, denn etwas anderes war in der Herberge auf die Schnelle nicht aufzutreiben gewesen, und vertiefte sich in die kaum lesbaren Zeilen. Erst nach einer Weile blickte er auf und sah den vor ihm Knienden nachdenklich an.
»Wisst Ihr, was in diesem Schreiben steht?«, wollte er dann nach einiger Zeit wissen.
»Euer Vater hat es mir gesagt, mein Gebieter. Selbst bin ich leider des Lesens nicht mächtig. Ich habe ihm seine zittrige Hand gehalten und die Feder jeweils neu angesetzt, während er Buchstaben für Buchstaben aus dem Gedächtnis geschrieben hat. Dabei sind ihm Tränen aus seinen toten Augen auf das Pergament getropft. Ihr werdet es sicherlich erkennen. Sein größter Wunsch war, Euch und sein geliebtes al-Andalus noch einmal zu sehen. Doch da Allah ihm diese Bitte wohl nicht mehr gewähren wird, hoffte er nur noch, bald von dem Allbarmherzigen empfangen zu werden, um vom Himmel herab auf Euch und das Land schauen zu können.«
Wie von selbst waren die salbungsvollen Worte Abd ar-Rahman über die Lippen gekommen und fanden offenbar den Beifall des Statthalters, zu dem er jetzt erstmals richtig aufblickte. Abd al-Azīz hatte nicht die Statur eines Kriegers, sondern war eher untersetzt, um nicht zu sagen dicklich. Seine weichen, aufgedunsenen Gesichtszüge zeugten von einem wahrscheinlich recht ausschweifenden Lebenswandel, doch die Augen blitzten tückisch und verschlagen. Der Statthalter konnte sicher ein gefährlicher Feind sein, auch wenn er den Kampf mit dem Schwert wohl lieber anderen überließ.
»Nun, dann will ich es sein, der verkündet, was mir mein Vater mitgeteilt hat. Statt als Eroberer von al-Andalus gerühmt und geehrt zu werden, ist ihm und seinem Feldherrn Tāriq ibn Ziyād großes Unrecht widerfahren. Dieser Versager auf dem Thron in Damaskus, der die schwachen Byzantiner nicht zu schlagen vermag, hat den beiden ihre Erfolge nicht gegönnt, und anstatt sie mit Wohltaten zu überhäufen, gefoltert und einkerkern lassen. Mūsā ibn Nusair, einst Herr über Ifrīqīya, Bezwinger der Visigoten, Eroberer dieses herrlichen Landes jenseits des Meeres, der große Pläne hatte, um Allahs Ruf und den seines Propheten Mohammeds weiter zu mehren, lebt nun verkrüppelt auf den Straßen von Damaskus als Bettler! Sagt mir, meine Freunde, was von solchen Untaten, die noch dazu im Namen des Allbarmherzigen begangen werden, zu halten ist? Sollen wir widerspruchslos hinnehmen, dass Verlierer über Sieger richten? Meint wirklich jemand, dass die Augen des Allmächtigen mit Wohlgefallen auf einem Nachfolger des Propheten ruhen, der nicht in der Lage ist, die Ungläubigen zu schlagen? Nun, meine Freunde, ich glaube, die Zeit ist reif, darüber nachzudenken, ob wir weiter Untertanen dieser abscheulichen Kreatur sein wollen, die den Willen Allahs derart fehlinterpretiert. Ich sage: Nein! Wir sollten fortan unabhängig von Damaskus unseren Weg gehen, uns von einem Kalifen, dessen Wahl mehr als nur umstritten war, keine Vorschriften mehr machen lassen, keine Gelder mehr an seinen Hof schicken und unsere Krieger hierbehalten, um mit ihrer Hilfe weitere Gebiete der Ungläubigen zu erobern und den Islam mit Feuer und Schwert zu verbreiten. Stimmt Ihr mir zu, oder muss ich diesen mir von Allah vorgezeichneten Weg womöglich alleine gehen?«
Nach der langen Ansprache des Statthalters brausten lauter Jubel und Zustimmung durch die Halle, aber Abd ar-Rahman, der ein guter Beobachter war, sah auch in betretene Gesichter. Nicht jeder der Anwesenden traute Abd al-Azīz wohl auch zu, umzusetzen, was er verkündet hatte. Und dass der Arm des Kalifen in Damaskus weit reichte, war allgemein bekannt. Doch es fand sich niemand, der widersprach oder Bedenken anmeldete. Hatte der Statthalter seine Höflinge tatsächlich derart auf seiner Seite, oder fürchteten sie sich vor ihm mehr als vor dem Kalifen, fragte sich der Weitgereiste und beschloss, lieber vorsichtig zu sein und genau abzuwägen, wem er fortan sein Vertrauen schenkte und seine Dienste zur Verfügung stellte. Aber die Entscheidung wurde ihm abgenommen, denn Abd al-Azīz unterbreitete ihm ein Angebot, das er einfach nicht ablehnen konnte.
»Mein Vater erwähnt in dem Schreiben auch, dass Ihr Euch seiner angenommen habt und er Euch für Eure Hilfeleistungen äußerst dankbar ist. Er empfiehlt mir, Euch dafür zu belohnen und in meine Dienste zu nehmen. Was habt Ihr denn getan, wem habt Ihr gedient, bevor Ihr ihn getroffen habt?«, wollte der Statthalter von Abd ar-Rahman wissen und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Ich frage, um zu erkunden, ob ich vielleicht Verwendung für Euch habe.«
»Erhabener, Ihr seid zu gütig, und ich wäre überglücklich, Euer Wohlwollen zu erringen. Ich bin ein Krieger aus dem Stamm der in Südarabien, dem Jemen, beheimateten Ghafiqi. Einige Zeit war ich Meldereiter zwischen dem Heerlager vor Konstantinopel und Damaskus und zuvor Hundertschaftsführer im Heer Maslamas«, gab der Gefragte nicht ganz ehrlich zurück und verschwieg natürlich seine Zeit als Wüstenräuber. Er hoffte nur, mit seiner Aussage nicht trotzdem auf irgendeine Weise den Unwillen Abd al-Azīz’ auf sich zu ziehen. Doch seine Befürchtung war unbegründet, denn der Statthalter suchte nach der Niederlage von Al Qama in Asturien, von der am Hof außer ihm bisher nur wenige wussten, händeringend erfahrene Krieger, die den Kampf gegen die Ungläubigen fortsetzen konnten. Da kam ihm ein offenbar so unerschrockener Krieger, der vor Konstantinopel gekämpft und den weiten Weg durch das gesamte Umayyaden-Reich bis nach al-Andalus nicht gescheut hatte, gerade recht.
»Ich will Eure Treue und Euren Wagemut, mir eine Nachricht zu überbringen, die bisher jeder vor mir verschwiegen hat, gern belohnen«, meinte der Statthalter zu Abd ar-Rahman. »Deshalb übergebe ich Euch das Kommando über eine Tausendschaft meiner besten Krieger. Ihr werdet sie in den Kampf gegen die Ungläubigen im Norden führen, denn wir planen, den Heiligen Krieg weit über die Grenzen von al-Andalus hinauszutragen. Sagt, meint Ihr, dass Ihr der Aufgabe gewachsen seid?«
Was sollte der Gefragte darauf antworten? Abd ar-Rahman sah sich am Ziel seiner Träume, zumindest vorerst. Vom Kommandeur einer schlagkräftigen Truppe konnte der Weg mit Allahs Hilfe durchaus noch weiter nach oben führen, und damit war zumindest der erste Schritt schon einmal gemacht.
»Ich danke Euch für diese übergroße Ehre, oh Beherrscher von al-Andalus«, brachte Abd ar-Rahman leicht stotternd ob seiner Überraschung heraus, »und werde darum beten, dass der Allmächtige mir hilfreich zur Seite steht und ich Euch nicht enttäusche.«
»Das will auch ich hoffen«, meinte der Statthalter und schenkte dem neuen Tausendschaftsführer das, was er für ein gütiges Lächeln hielt. »Mein Vetter Ayub ibn Habib al-Lachmi«, al-Azīz deutete auf einen Mann im Schuppenpanzer zu seiner Rechten, »wird Euch in Eure neuen Aufgaben einweisen. Er ist der Oberkommandierende unserer Streitkräfte und genießt mein uneingeschränktes Vertrauen. Doch nun dürft Ihr Euch zurückziehen, denn ich denke, Ihr werdet von der langen Reise ermüdet sein.«
Abd ar-Rahman berührte noch einmal mit der Stirn den Boden zu Füßen des Statthalters und verließ dann rückwärtsgehend unter vielen Verbeugungen die Halle, in der es wie in einem Bienenstock summte, weil sich die Höflinge über das soeben Gehörte mit leiser Stimme, aber deshalb nicht weniger aufgeregt, austauschten. Nur Ayub ibn Habib war dem neuen Tausendschaftsführer gefolgt und brachte ihn zu den Quartieren der Garnison, stellte ihn seinen zukünftigen Mitstreitern und den höheren Befehlshabern vor und wies ihn kurz in die gegenwärtige Situation in al-Andalus ein. Ein neuer Kriegszug stand unmittelbar bevor, denn nördlich des Tejo gab es Aufstände der Christen, die niedergeschlagen werden mussten, bevor man an neue Eroberungen jenseits der Schneeberge denken konnte.
 
Abd ar-Rahman war geradezu überwältigt von dem Empfang und der Ehre, die ihm zuteilgeworden waren. Die Räumlichkeiten nebst Dienerschaft, die man ihm als Kommandeur einer Tausendschaft zuwies, konnten nicht anders als luxuriös genannt werden. Noch nie zuvor hatte er eine vergleichbar erlesene Unterkunft bewohnt und begann bereits darüber nachzudenken, sich einen Harem zuzulegen oder ein paar Sklavinnen zu kaufen, die ihm die Nächte versüßen sollten. Vor seiner neuen Aufgabe fürchtete er sich keineswegs, hatte er doch vor Konstantinopel das Verhalten vergleichbarer Befehlshaber ausgiebig studieren können. Der Vorteil war, dass er jetzt selbst bei Angriffen nicht mehr voranzugehen brauchte, sondern von einer Position hinter den Linien das Gefecht lenken konnte. Das gab ihm zusätzliche Sicherheit, wobei er sich schon darüber im Klaren war, dass zumindest anfangs die Blicke aller auf ihm als Neuen ruhen würden und er sich erst einmal bewähren müsste. All die neuen Eindrücke ließen ihn nicht zur Ruhe kommen, und so verließ er mitten in der Nacht sein Lager, auf dem er sich, ohne Schlaf zu finden, herumgewälzt hatte, um noch einmal durch die Festungsanlage zu streifen und vielleicht auf einem ausgiebigen Spaziergang zu sich selbst zu finden.
Es war in der Nähe der Stallungen, als Abd ar-Rahman plötzlich Stimmen wispern hörte. Neugierig geworden, schlich er sich vorsichtig näher heran. Ob sich hier wohl ein paar Wachen mit willigen Visigoten-Mädchen aus der Stadt vergnügten und dabei die ihnen gebotene nötige Aufmerksamkeit außer Acht ließen? Wenn er sie bei einer Pflichtverletzung ertappen würde, konnte er gleich einmal seine Durchsetzungsfähigkeit unter Beweis stellen und drakonische Strafen verhängen. Hinter einem dichten Gebüsch hielt der neue Kommandeur deshalb inne und begann zu lauschen, doch als er erkannte, wer sich da versammelt hatte und worüber gesprochen wurde, lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter, und er bedauerte, keinen großen Bogen um die Ställe gemacht zu haben.
»Ich konnte den Kurier des Kalifen wie geplant abfangen«, hörte der Lauscher Ayub ibn Habib flüstern. »So viel kann ich Euch deshalb sagen: Der Statthalter hat sein Leben verwirkt, der Befehl aus Damaskus ist eindeutig. Das Urteil soll diesmal hier und sofort vollstreckt werden. Der Beherrscher der Gläubigen ist nicht gewillt hinzunehmen, dass Provinzen beginnen, sich vom Reich der Umayyaden abzuspalten. Ihr alle habt gehört, wie es Mūsā ibn Nusair ergangen ist. Wollt Ihr womöglich ebenso enden wie er?«
»Nein, natürlich nicht«, vernahm Abd ar-Rahman eine zweite Stimme, und eine dritte pflichtete auf der Stelle bei. »Sagt, was befiehlt uns der Nachfolger des Propheten, gelobt sei sein Name?«
»Mein Vetter ist umgehend hinzurichten, sein Kopf nach Damaskus zu senden. Der Kalif hätte vielleicht Gnade walten lassen, wenn hier alles zum Besten stünde, doch danach sieht es ja nun wahrlich nicht aus. Auf keinen Fall kann der Beherrscher der Gläubigen dulden, dass der Statthalter von al-Andalus die Gemahlin des letzten Visigoten-Königs heiratet und zu seiner Hauptfrau erhebt. Mein Vetter stellt im Harem eine Ungläubige über alle Töchter Allahs und hört noch dazu auf das, was sie ihm rät, ist das zu fassen? Sie ist es, die ihn anstachelt, sich die Krone ihres gefallenen Gatten aufs Haupt zu setzen, weil sie wieder Königin genannt werden will.«
»Das kann niemals hingenommen werden! Sie ist eine Christin, und wie man hört, weigert sie sich beharrlich, zum einzig wahren Glauben überzutreten. Man sollte sie hinrichten lassen, anstatt sie zu erhöhen.«
Abd ar-Rahman kam die Stimme des Sprechers bekannt vor, doch er konnte sie keiner bestimmten Person zuordnen.
»Da kann ich Euch nur zustimmen«, fuhr Ayub ibn Habib fort. »Aber das ist noch nicht alles. Warum wohl verheimlicht mein Vetter die vernichtende Niederlage Al Qamas gegen diesen aufständischen Asturier sowie den Tod des Bischofs Oppas, der ja aus Sevilla stammt? Er verschweigt es, weil es sonst sofort zu Unruhen im ganzen Land kommen würde und weil dieser Feigling fürchtet, er müsste sich dann womöglich selbst an die Spitze seiner Truppen stellen und die Aufrührer zur Vernunft bringen. Doch wenn das nicht geschieht, brennt es hier im Westen des Umayyaden-Reiches bald ebenso wie im Osten, wo die Belagerung von Konstantinopel aufgehoben werden musste und die Byzantiner zum Gegenangriff übergegangen sind. Maslama, der Feldherr des Kalifen, hat sich nach einem Jahr vergeblicher Anstrengungen von den Stellungen vor der byzantinischen Hauptstadt zurückgezogen. Wie man hört, ist mehr als die Hälfte der Krieger, die ihn im Sommer zuvor an den Bosporus begleitet haben, durch die Hand der Ungläubigen, aber vor allem durch Hunger und Krankheiten umgekommen.«
»Das alles wusste der Kurier zu berichten?«
»Und noch viel mehr. Der Kalif braucht dringend Geld, um sein Heer zu entlohnen, und noch zwingender einen Sieg im Namen Allahs gegen die Ungläubigen, sonst wackelt auch sein Kopf. Doch noch ist er stark und mächtig! Er kann uns alle vernichten, wenn wir seine Befehle nicht zu seiner Zufriedenheit ausführen. Auf keinen Fall aber wird er ein unabhängiges al-Andalus dulden. Auch wenn wir noch so weit von Damaskus entfernt sind – er ist der Nachfolger Mohammeds, unseres Propheten und Verkünders des Glaubens. Wir sollten das besser niemals vergessen.«
»Das tun wir nicht, o Erhabener. Aber wie soll die Ergreifung von Abd al-Azīz erfolgen? Meint Ihr, dass er sich so einfach festnehmen lassen und seinen Nacken unters Henkersschwert beugen wird? Bedenkt, er hat ebenfalls eine große Zahl von Anhängern hinter sich versammelt und das Schicksal seines Vaters viele Herzen berührt. Wollen wir ihn ergreifen, wird es wohl zum Kampf mit seiner Leibwache kommen, die ihm treu ergeben ist. Und wie schnell können sich in solch einem Kampf auch noch weitere Truppen auf seine Seite schlagen! Ehe wir es uns versehen, tobt ein Bürgerkrieg in al-Andalus. Das wäre dann wohl genau die Gelegenheit, auf die die Visigoten schon lange warten, um zurückzuschlagen. Womöglich steht bald die ganze Iberische Halbinsel in Flammen, und wir hätten damit genau das Gegenteil von dem erreicht, was der Kalif will.«
»Glaubt Ihr, daran habe ich nicht gedacht, al-Hurr? Haltet Ihr mich für einen Schwachkopf? Wir können meinen Vetter natürlich nicht in aller Öffentlichkeit ergreifen und ihm den Prozess machen. Das hat der Kalif auch nicht befohlen. Er soll sterben, und als Beweis dafür muss der Kurier seinen Kopf mit zurück nach Damaskus nehmen. Alles andere ist unsere Sache.«
»Das heißt aber dann letztlich nichts anderes, als dass wir Abd al-Azīz ermorden sollen«, stellte die dritte Stimme lakonisch fest.
»Ihr seid wahrlich ein schlaues Kerlchen, al-Chawlani.« Die Stimme von Ayub ibn Habib tropfte nur so vor Hohn.
Jetzt wusste Abd ar-Rahman endgültig, wer die drei Männer waren, die er hier belauschte. Al-Hurr und al-Chawlani waren ihm erst vor wenigen Stunden vorgestellt worden. Sie hatten hohe Ämter in der Verwaltung von al-Andalus inne und dienten dem Statthalter gleichzeitig als Militärführer, waren ihm aber offenbar ebenso wenig treu ergeben wie sein eigener Vetter. Der heimliche Lauscher war der Meinung, schon mehr als genug gehört zu haben, und wollte sich bereits lautlos zurückziehen, als Ayub ibn Habib fortfuhr zu sprechen. Abd ar-Rahman beschloss daraufhin, ebenfalls noch zu bleiben, denn vielleicht konnte er so Genaueres über die Pläne der Verschwörer erfahren, sie seinem neuen Gönner verraten und dadurch noch weiter in der Hierarchie von al-Andalus aufsteigen.
»Natürlich ist es nicht möglich, meinen Vetter inmitten seiner Leibwache festzunehmen. Niemand würde den Befehl ausführen, gehen wir dabei nicht selbst voran. Und das ist ganz und gar nicht meine Absicht. Glaubt Ihr, ich will womöglich mein Leben bei diesem Unternehmen aufs Spiel setzen? Nein, wahrlich nicht, denn ich gedenke schließlich, der nächste Statthalter von al-Andalus zu werden. Aber es gibt einen Ort, wo Abd al-Azīz allein anzutreffen ist und wo wir ihn überraschen können. Seine Leibwache lässt er stets vor den Toren warten, doch es gibt genügend Zugänge, durch die man unbemerkt in das Innere des Bauwerks gelangen kann.«
»Ich glaube, ich weiß, was Ihr meint, Erhabener«, meldete sich al-Hurr zu Wort. »Ihr denkt an die Moschee, die Euer Vetter auf den Mauern des alten christlichen Klosters errichten lässt. Mehr zu seinem als zu Allahs Ruhm, wie man allerorten munkelt.«
»Ihr habt es erfasst, mein Freund«, stimmte Ayub ibn Habib zu. »Dieses ehemalige Kloster liegt etwas außerhalb von Sevilla. Dort kann ihn eine kleine Gruppe von uns erwarten und auf der Stelle hinrichten. Ist das Werk erst einmal vollbracht, und zeigen wir danach den Befehl des Kalifen und damit den Beweis vor, dass wir in seinem Auftrag gehandelt haben, wird sich niemand mehr gegen uns stellen. Warum für einen Toten sterben, der einen nicht mehr belohnen kann?«
»Ja, so könnte es gelingen«, stimmten die beiden Mitverschwörer zu, und Abd ar-Rahman glaubte sogar, so etwas wie Befriedigung in ihren Stimmen zu vernehmen. Der Statthalter von al-Andalus schien wahrlich nicht von vielen Freunden umgeben zu sein, doch er wollte ihm, wenn auch nicht ganz uneigennützig, einer sein.
Langsam, Schritt für Schritt, zog Abd ar-Rahman sich zurück, aber das Glück war ihm nicht hold. Beim Rückwärtsgehen stieß er gegen einen Tränkeimer, der polternd umfiel. Das Geräusch klang in der Stille der Nacht wie ein Donnerschlag, und bevor er sich umwenden und davonlaufen konnte, waren die Verschwörer auch schon über ihm und warfen ihn zu Boden. So sehr er sich auch wehrte, die anderen waren ebenfalls erfahrene Krieger, etwa in seinem Alter und ähnlich stark wie er. Dazu stand es drei gegen einen, und der Ausgang des Kampfes war abzusehen. Abd ar-Rahman fühlte sich an Armen und Beinen gepackt, und einer der Männer drückte ihm die Kehle zu, sodass er nicht schreien konnte und wohl gleich ersticken würde.
»Wer ist das?«, hörte er al-Hurr noch flüsternd fragen, dann schwanden ihm die Sinne.
Zu seinem Erstaunen befand Abd ar-Rahman sich nicht im Paradies oder der Dschahannam, als er wieder zu sich kam, sondern in einer der Futterkammern neben den Stallgebäuden, und eine Fackel leuchtete ihm ins Gesicht. Lange konnte er nicht ohnmächtig gewesen sein, denn die drei Männer hatten ihr Gespräch offenbar noch nicht fortgesetzt und erst jetzt erkannt, wen sie da zu Boden geschlagen hatten.
»Sieh an, der Neue, der von meinem Vetter mit Wohltaten überschüttet worden ist, weil er ihm Nachricht von seinem Vater gebracht hat«, meinte Ayub ibn Habib sarkastisch. »Hast du dich auch gleich noch als Spion für Abd al-Azīz verdingt? Doch ganz gleich, was du gehört hast, du wirst keine Gelegenheit bekommen, es ihm zu berichten. Los, al-Chawlani, schneidet ihm die Kehle durch.«
Abd ar-Rahman wehrte sich, so sehr er es vermochte, doch die drei Männer hatten die Zeit genutzt, um ihn zu fesseln und zu knebeln. Er spürte den kalten Stahl schon an seinem Adamsapfel, als sich al-Hurr einschaltete.
»Ich hätte vielleicht eine bessere Verwendung für ihn«, meinte er nachdenklich. »Wenn wir es geschickt anstellen, wird er genau das passende Werkzeug sein, das wir brauchen, um uns die Hände nicht selbst schmutzig machen zu müssen.«
»Wie meint Ihr das?«, wollte Ayub ibn Habib wissen. »Was heckt Ihr denn schon wieder für einen Plan aus? Sprecht, al-Hurr, lasst uns an Euren Gedanken teilhaben. Ich kann jedenfalls keinen Grund dafür erkennen, den Kerl am Leben zu lassen.«
»Überlegt doch einmal. Wenn wir den Statthalter eigenhändig töten, wird die Tat letztlich doch auf uns zurückfallen. Befehl aus Damaskus hin oder her, man wird uns unterstellen, gegen Abd al-Azīz konspiriert zu haben. Ich denke, gerade Ihr, Erhabener, solltet Euer zukünftiges Amt unbefleckt antreten. Lassen wir stattdessen doch diesen Mann den Statthalter hinrichten. Jeder wird glauben, dass der Beherrscher der Gläubigen ihn mit diesem Auftrag hierhergeschickt hat und dass das Schreiben von Mūsā ibn Nusair nur ein Vorwand war, um an seinen Sohn heranzukommen und sich dessen Wohlwollen zu erschleichen.«
»Ihr seid wahrlich so gerissen wie ein Wüstenfuchs, al-Hurr. Die Sache hat nur einen Haken. Wird er sich auch dazu bereit erklären?«
»Fragen wir ihn, was hat er zu verlieren?«, schaltete sich al-Chawlani ein und wandte sich dann an Abd ar-Rahman. »Ich nehme Euch jetzt den Knebel aus dem Mund. Doch nur ein lautes Wort, und ich schneide Euch die Kehle durch. Habt Ihr das verstanden?«
Der Gefragte nickte eifrig und konnte gleich darauf wieder frei durch den Mund atmen.
»Habt Ihr gehört, was wir vorhin im Geheimen besprochen haben?«, erkundigte sich Ayub ibn Habib. »Sagt besser die Wahrheit, denn ich sehe es Euch an, wenn Ihr mich belügt.«
Abd ar-Rahman glaubte nicht, dass es ihm etwas nützen würde, wenn er abstritt, gelauscht zu haben. Wenn er am Leben bleiben wollte, dann gab es für ihn wohl nur eine Möglichkeit – er musste sich auf die Seite der Verschwörer schlagen, tun, was sie von ihm verlangten, und sich gleichzeitig so unentbehrlich bei ihnen machen, dass sie ihn nicht sofort hinrichteten, kaum dass er die Tat begangen hatte.
»Glaubt mir, ich bin kein Spion, sondern nur zufällig auf Euch gestoßen, Erhabener. Ja, ich habe gehört, was Ihr miteinander beredet habt. Und soeben auch vernommen, welche Pläne Ihr mit mir verfolgt. Ich bin bereit, Euch zu Diensten zu sein. Seid versichert, ich kenne keine Skrupel. Doch ich will eine Versicherung von Euch, die mich davor bewahrt, gleich nach dem Statthalter geköpft zu werden.«
»Wir können Euch auch auf der Stelle töten«, knurrte al-Chawlani. »Im anderen Fall habt Ihr wenigstens noch einen Tag zu leben.«
»Hört auf, ihm zu drohen«, fuhr al-Hurr dazwischen. »Etwas werden wir ihm schon anbieten müssen. Oder wärt Ihr ohne jede Garantie für Euer Fortleben bereit, den Statthalter zu ermorden? Sagt, welcher Versicherung würdet Ihr Glauben schenken? Sollen wir im Namen Allahs auf den Koran schwören?«
»Ja, aber das reicht mir nicht. Ich will das Schreiben des Kalifen in den Händen halten, um es vorweisen zu können, sollte man mich anklagen oder auch nur festnehmen wollen. Außerdem verlange ich, dass ich meine Stellung als Tausendschaftsführer behalten und in al-Andalus bleiben kann. Nach Damaskus darf ich nicht zurück. Ich versichere Euch, Ihr werdet stets einen gehorsamen Diener und getreuen Gefolgsmann in mir haben, wenn Ihr mich am Leben lasst.«
Ayub ibn Habib kratzte sich nachdenklich den Bart. Einen Mann ohne Skrupel, bereit, seinen Gönner ohne Zögern zu ermorden, konnte man immer gebrauchen. Doch den Rücken zukehren sollte man Abd ar-Rahman wohl besser nicht. Andererseits gab es im Norden des Landes für einen Truppenkommandeur wie ihn zahlreiche Aufgaben zu erfüllen. Dort war das Leben außerdem gefährlich, wie Al Qama gerade zu spüren bekommen hatte. Wenn er, Ayub ibn Habib, erst einmal Statthalter war, würde er Abd ar-Rahman auf der Stelle nach Asturien oder Vasconien senden, und vielleicht sähe er ihn dann ja nie wieder.
»Gut, wir werden Eure Bedingungen erfüllen. Doch noch heute Nacht schaffen wir Euch an den Ort des Geschehens. Eure Hände bleiben gebunden. Die Fesseln lösen wir Euch erst, wenn Abd al-Azīz den im Bau befindlichen Gebetsraum betritt. Ihr werdet ihn töten, seinen Kopf vom Rumpf trennen und ihn uns übergeben. Danach erhaltet Ihr von mir die Bestätigung Eures Kommandos, und wer weiß, vielleicht steht Euch dann der Weg nach oben ja noch weiter offen. Den Befehl des Kalifen könnt Ihr haben. Seht Euch einfach als dessen Vollstreckungsgehilfen an.«
Abd ar-Rahman nickte zustimmend, und zu seiner Erleichterung verschwand daraufhin der Dolch von seiner Kehle. Die drei Verschwörer leisteten den geforderten Schwur, und Ayub ibn Habib schob dem gedungenen Mörder das Pergament mit dem Siegel des Kalifen in einen Beutel, den dieser am Gürtel trug.
Noch vor Anbruch des Morgens begaben sich alle vier Männer zum Kloster Santa Rufina vor den Mauern Sevillas, das im Moment allerdings eine einzige große Baustelle war. Abd ar-Rahman wurde in den zukünftigen Gebetsraum gebracht. Hier sollte er sich hinter einem großen Steinquader verbergen und auf den Statthalter warten, der jeden Morgen kam, um die Fortschritte der Bauarbeiten zu inspizieren. Er wollte eine Moschee erschaffen, ähnlich der der Umayyaden in Damaskus, die noch lange nach seinem Tod vom Ruhm seines Geschlechts künden sollte. Dafür plünderte er die Bevölkerung erbarmungslos aus, ließ Sklaven bis zum Umfallen schuften, trieb die Baumeister unbarmherzig an und verlangte schier Unmögliches von allen, die mit der Errichtung dieses Gotteshauses beauftragt waren.
Auch an diesem Tag kam Abd al-Azīz im ersten Morgengrauen, um zu kontrollieren, welche Arbeiten am Vortag verrichtet worden waren, und um neue Anweisungen zu erteilen, was die Baumeister regelmäßig in den Wahnsinn trieb. Erst als der Statthalter auf der einen Seite den riesigen Gebetsraum betrat, dessen Decke von zahlreichen zierlichen Säulen gestützt wurde und über dem sich eine noch unfertige Kuppel wölbte, durchschnitt al-Hurr die Fesseln des Attentäters und reichte ihm ein scharfes Schwert mit Damaszenerklinge. Vorher hätte die Gefahr bestanden, dass Abd ar-Rahman womöglich doch noch entwischte und sein Opfer warnte. Aber so war die Gefahr gebannt, denn jetzt konnte er nicht mehr anders, als seiner Aufgabe gerecht zu werden, wollte er selbst überleben.
Der Statthalter schritt nur in Begleitung zweier Baumeister durch die weitläufige Halle und hielt ein großes Pergament in den Händen, auf das er immer wieder wies und offenbar Fragen zu den darauf vermerkten Aufzeichnungen stellte. Langsam kamen die drei Männer dabei dem Versteck des Attentäters immer näher.
Abd ar-Rahman hatte die Zeit genutzt, um seine von den Fesseln taub gewordenen Handgelenke zu kneten und zu reiben sowie die Schärfe der Schwertschneide zu prüfen, die er für ausreichend befand. Dann fasste er mit beiden Händen in den Staub, der hier überall dick auf dem Boden lag, um einen besseren Griff am Schwertheft zu haben. Als der Statthalter und die beiden Baumeister den Quader passiert hatten, hinter dem sich Abd ar-Rahman noch immer verborgen hielt, empfahl er sein Leben Allah und stürzte hinter den Männern hervor.
Erschrocken fuhren alle drei herum, denn der Attentäter hatte einen furchtbaren Schrei ausgestoßen und stieß im nächsten Moment, ohne zu zögern, mit aller Kraft und dem Ruf »Stirb, du Verräter!« dem Statthalter, der keine Rüstung trug, weil er sich in seinem Moscheeneubau völlig sicher wähnte, das Schwert so tief in die Brust, dass die Spitze an seinem Rücken wieder heraustrat. Auf der Stelle krümmte Abd al-Azīz sich zusammen, blieb aber noch auf den Beinen. Der Mörder riss die Klinge mit beiden Händen aus dessen Leib und trennte mit einem einzigen, gewaltigen Streich den gebeugten Kopf vom Rumpf. Wie eine Lederkugel, mit der die Gassenjungen spielten, rollte dieser davon, und die Baumeister konnten noch einen Moment lang in die vor Schreck weit aufgerissenen Augen ihres Auftraggebers schauen.
Das Ganze war so schnell gegangen, dass niemand hatte eingreifen können. Doch jetzt stürzten Bewaffnete, angelockt durch die Schreie, in den Gebetsraum. Sie blieben aber entsetzt stehen, als sie den enthaupteten Körper ihres Befehlshabers sahen und davor einen Mann mit blutigem Schwert in der rechten und einem Pergament in der hoch erhobenen linken Hand, an dem mehrere große Siegel baumelten.
»Ich habe im Auftrag des Beherrschers aller Gläubigen gehandelt«, brüllte Abd ar-Rahman der nun heranstürmenden Leibwache entgegen. »Der Kalif wird jeden ebenso unbarmherzig bestrafen lassen wie diesen da«, der Attentäter zeigte mit dem Schwert auf den Getöteten, »der Hand an mich legt. Nur um diesen Abtrünnigen zu richten, der sich ebenso wie sein Vater den Befehlen des Beherrschers der Gläubigen widersetzt hat, wurde ich hierher nach al-Andalus gesandt. Es ist bereits ein neuer Statthalter ernannt worden. Huldigt dem erlauchten Ayub ibn Habib al-Lachmi, und allen wird vergeben sein, die bisher dem Verräter Abd al-Azīz ibn Mūsā die Treue gehalten haben.«
Verwirrt hielten die Leibgardisten inne, denn das alles kam gar zu überraschend für sie. Da trat auch schon der Genannte in Begleitung von al-Hurr und al-Chawlani hervor und forderte den Kniefall mit solch einer hoheitsvollen und gebieterischen Geste ein, dass sich ihm niemand entgegenzustellen wagte. Die Soldaten sanken vor ihm nieder und brachen in Hochrufe auf den neuen, vom Kalifen im fernen Damaskus ernannten Statthalter aus.
Der Machtwechsel war viel schneller und einfacher vonstattengegangen, als die Verschwörer es sich vorgestellt hatten. Den Kopf von Abd al-Azīz schickte sein Vetter befehlsgemäß nach Damaskus. Dort wurde er dem Kalifen vor dem versammelten Hofstaat übergeben, der darauf bestand, dass Mūsā ibn Nusair, der Vater des Enthaupteten, bei der Zeremonie anwesend war. Er konnte zwar das Antlitz seines Sohnes nicht mehr schauen, doch man gab ihm den Kopf zum Betasten in die Hände. Danach war der Verstümmelte endgültig gebrochen und starb kurze Zeit später unbeweint in den Straßen von Damaskus.
Doch der Beherrscher der Gläubigen traute trotz aller Treueschwüre auch Ayub ibn Habib al-Lachmi nicht, der ja aus dem gleichen Geschlecht stammte wie seine beiden Vorgänger als Statthalter. Nur ein halbes Jahr später ereilte ihn das gleiche Schicksal wie seinen Vetter. Zum neuen Gebieter über al-Andalus wurde per Dekret des Kalifen al-Hurr ibn Thaqafi ernannt, der seine Residenz umgehend von Sevilla nach Cordoba verlegte, um den in seinen Augen verfluchten Ort weit hinter sich zu lassen.
Abd ar-Rahman hingegen bekam von all den Wirren im Lande kaum etwas mit. Er war mit seiner Tausendschaft auf dem Weg in den Norden, wo er sich dem Wālī Uthman ibn Naissa, genannt Munuza, unterstellen sollte.
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5. Kapitel
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Eudo war so verzweifelt, wie es ein Vater nur sein konnte. Es hatte ihm auch nicht geholfen, den Schwiegervater seines vermissten Sohnes wegen dessen Pflichtverletzung anzubrüllen und auf das Übelste zu beschimpfen, was dieser mit stoischer Ruhe über sich ergehen ließ. Schließlich machte sich der Graf selbst die größten Vorwürfe. Die Tränen seiner Tochter, die ihm außerdem noch eröffnete, dass sie schwanger war, waren ihm letztlich mehr zu Herzen gegangen als die Wutausbrüche des Herzogs, die er nachvollziehen konnte. Zuerst wollte Eudo Totilo und auch Hatto noch einmal losschicken, um nach Hunold zu suchen. Doch dann sagte er sich, dass er damit nur das Leben seines jüngeren Sohnes gefährden würde, zumal die Erfolgsaussichten mehr als gering waren.
Denn es gab eigentlich nur zwei Möglichkeiten, die das vollständige Verschwinden der aquitanischen Abordnung in den asturischen Bergen erklären konnten. Entweder, ein Bergrutsch hatte die Männer verschüttet, wie es immer wieder einmal vorkam. Von den Geröllmassen, die plötzlich und ohne jede Vorwarnung zu Tal stürzten, waren schon ganze Dörfer begraben worden, und deren Einwohner hatte nie wieder jemand zu Gesicht bekommen. Oder, die zweite Variante, sie waren einer der wenigen maurischen Reservetruppen, die es nach Covadonga noch gab, in die Hände gefallen. In diesem Fall bestand zumindest eine geringe Hoffnung, dass Hunold noch am Leben wäre. Vielleicht tauchte ja bald ein Unterhändler mit einer Lösegeldforderung auf, hoffte Eudo von Herzen. Doch je mehr Zeit verging, desto unwahrscheinlicher wurde, woran sich der Vater in seiner Verzweiflung klammerte. Nach und nach machte er sich schließlich mit dem Gedanken vertraut, dass Hatto wohl sein Nachfolger werden würde. Nicht zuletzt deshalb hielt der Herzog nun immer öfter nach geeigneten Heiratskandidaten für seinen ihm verbliebenen Sohn und seine Tochter Ausschau. Nun, vielleicht würde er ja beim anberaumten Märzfeld in Neustrien, wohin ihn Raganfrid mehr befohlen als gebeten hatte, fündig werden. Schließlich kamen dort alle Großen des westlichen Frankenreiches zusammen, und zumindest für Lampegia wollte er sich nach einem Mann umsehen, der sie mit Respekt behandeln würde und als zuverlässiger Verbündeter dienen konnte.
Nach der Schlacht von Vincy war der austrische Hausmeier Karl nach Köln gezogen. Die von seiner Stiefmutter gehaltene Stadt ergab sich ihm letztlich nach längerer Belagerung und dem Hungertod vieler Bewohner. Er zwang Plektrud, ihm den verbliebenen Schatz der Merowinger auszuliefern, den sie sich teilweise angeeignet hatte, und sich anschließend in ein Kloster zurückzuziehen, wo sie bis zu ihrem Lebensende verbleiben sollte. Nun fehlte dem austrischen Hausmeier nur noch ein eigener Merowinger, der ihn der Form halber als Herrscher über das gesamte Frankenreich legitimierte. Doch auch hierbei war Karl das Glück hold. Seine Abgesandten fanden schon bald einen Sohn aus einer Zweitehe des Alibi-Königs Childebert III., der die Herrschaft von Karls Vater Pippin rechtlich autorisiert hatte.
Ob Chlothar, ein kränklicher junger Mann, tatsächlich ein Merowinger war, bezweifelte nicht nur Eudo, als er davon hörte. Doch darauf kam es nicht an. Jetzt hatten sowohl die Neustrier als auch die Austrier jeweils einen Hausmeier und einen repräsentativen König, den sie vorzeigen konnten. Damit war es wohl nur noch eine Frage der Zeit, bis es zur Entscheidungsschlacht zwischen den Heeren der östlichen, germanisch geprägten und den westlichen, eher römisch ausgerichteten Franken um die Vormachtstellung im Reich kommen würde.
Nicht nur wegen des Versprechens der Unabhängigkeit schlug das Herz des Herzogs von Aquitanien mehr für die Neustrier, obwohl Eudo Raganfrid nicht übermäßig mochte. Doch auch er führte seine Herkunft auf die Römer zurück, liebte ihre Bauwerke, nutzte, wo immer das noch möglich war, ihre Paläste und Thermen und lebte lieber in Städten statt wie die Austrier in Dorfgemeinschaften oder auf Landgütern. Deshalb hatte er sich auch notgedrungen entschlossen, dem Ruf des neustrischen Hausmeiers nach Soissons zu folgen. Dort sollte die jährlich im Frühjahr stattfindende Heerschau des westlichen Frankenreiches abgehalten und König Chilperich wieder einmal seinen Mannen gezeigt werden. Eudo war sicher, dass im östlichen Reichsteil Karl das Gleiche veranstaltete und Spione den jeweils anderen Heerführer innerhalb kürzester Zeit genau über die Stärke des Gegners informierten. So oder so, der Kampf, in dem es um die Herrschaft und den Bestand des Frankenreiches gehen würde, stand unmittelbar bevor.
 
Eudo hatte zu seinen Adeligen, im ganzen Frankenreich Große genannt, geschickt und von ihnen verlangt, sich mit ihren waffenfähigen Männern bei Poitiers im Norden des Landes einzufinden. Auch in Aquitanien waren alle Freien zum Heeresdienst verpflichtet. Wer sich ihm ohne anerkannten Grund entzog, verlor Hab und Gut und war von da an ein Unfreier. Es gab aber nicht wenige Männer, die dieses Los dem eines Kriegers, dessen Leben ständig in Gefahr war, vorzogen. Lieber bewirtschafteten sie die Felder des Grundherrn als ihre eigenen, konnten dafür aber bei ihren Familien bleiben, wenn die Bewaffneten, die auch noch selbst für ihre Ausrüstung Sorge tragen mussten, Jahr für Jahr auszogen. Keiner wusste zu sagen, ob sie je in ihre heimischen Dörfer zurückkehren oder ihre Gebeine in der Fremde bleichen würden.
Die meisten Bauern dienten als Fußkämpfer im Heer, während die größeren Grundherren die Reiterei stellten. Eudo hatte stets großen Wert darauf gelegt, über eine schlagkräftige Kavallerie zu verfügen. Aquitanien war groß, und um im Notfall rasch von einem Brandherd zum anderen zu gelangen, bedurfte es der Schnelligkeit der Pferde. Die berittenen Truppen waren auch besonders gewappnet und ihre dicken, wollenen Gewänder mit metallenen Platten oder Schuppen besetzt. Zur Ausrüstung gehörten außerdem Helme mit Kettenbrünne, und an Waffen trugen sie neben dem zweischneidigen Reiterschwert, der Spatha, noch Schild, Lanze, Dolch und viele außerdem die vor allem von den Austriern geliebten Wurfäxte, die Franziska.
Doch noch etwas unterschied Eudos Reiterei von der im übrigen Frankenreich. Die Byzantiner hatten in ihrem Abwehrkampf gegen die aus den östlichen Steppen anstürmenden Awaren erstmals eine Vorrichtung an den Sätteln kennengelernt, die sie fortan Steigbügel nannten. Sie dienten nicht nur als Aufstiegshilfe, sondern gaben dem Reiter einen wesentlich besseren Halt auf dem Pferd. Er konnte sich in ihnen abstützen und so dem Stoß der Lanze oder dem Hieb des Schwertes wesentlich mehr Kraft verleihen, als wenn er sich allein mit den Knien am Sattel festklammern oder auf dem Rücken des Rosses ausbalancieren musste. Die Visigoten hatten diese Neuerung von den Byzantinern übernommen und in Iberien eingeführt, und Eudo hatte, als er sie erstmalig zu Gesicht bekam, sofort ihre Bedeutung erkannt. Seither besaß jeder Sattel seiner Berittenen Steigbügel, auch wenn es gar nicht so leicht gewesen war, diese neue Errungenschaft im Heer durchzusetzen. Viele empfanden es anfangs als unmännlich, sie zu benutzen, gehörte doch der Sprung auf den Pferderücken zur Prüfung eines jeden Jungkriegers. Nur durch teils drakonische Strafen gelang es, den Widerstand zu überwinden. Vor allem aber als Eudo Lanzenreiter mit und ohne Steigbügel an den Sätteln gegeneinander antreten ließ und Erstere ausnahmslos alle ihre Gegner warfen, war es mit der Ablehnung vorbei, und es gab keinen mehr im Heer, der ihre Verwendung verweigerte. Auch berittene Bogenschützen taten sich wesentlich leichter, konnten sie sich beim Schuss doch in die Bügel stellen und mussten nicht um ihren sicheren Halt auf dem Pferderücken bangen.
Gerade auf diese aquitanische Elitetruppe hoffte Raganfrid in seinem Kampf gegen Karl. Die Franken verfügten meist nur über kleine, schwere Pferde, die, wenn sich ihre Herren nicht im Kriegseinsatz befanden, auch zum Pflügen oder zu anderen bäuerlichen Arbeiten eingesetzt wurden. Die Aquitanier hingegen züchteten schon seit Langem eigene, für Krieg und Jagd gleichermaßen verwendbare Rassen, indem sie leichtere, aber größere Hengste von der Iberischen Halbinsel, die die Visigoten wiederum aus dem Maghreb bezogen hatten, mit den vorhandenen, kalibrigen Stuten kreuzten.
Eudo war unendlich stolz auf seine derart schlagkräftig von ihm geschaffene Reiterei, die das Rückgrat seiner Macht im Lande darstellte. Auf keinen Fall würde er seine Krieger und das Ergebnis seiner jahrelangen Arbeit leichtfertig opfern, hatte er sich auf dem Weg nach Poitiers gleich mehrmals geschworen. An seiner Seite ritt Hatto, der seit dem Verschwinden des Bruders in sich gekehrt und gar nicht mehr so leichtfertig wirkte wie früher. Vielleicht würde aus ihm mit der Zeit doch noch der Mann werden, dem er das Land in späteren Jahren anvertrauen konnte, hoffte der Herzog. Lampegia hingegen war in Bordeaux geblieben und würde in der Abwesenheit ihres Vaters den höfischen Verwaltern auf die Finger sehen. Dass seine Tochter das besser konnte als er selbst, dessen war sich Eudo ganz sicher.
 
Vor den Mauern von Poitiers, dem römischen Pictavium, wollte der Herzog selbst Heerschau halten, bevor er weiter nach Soissons zog. Er nahm vor den Mauern der Stadt Quartier im Kloster Saint-Hilaire, in dem dessen einstiger Gründer und Namensgeber auch bestattet worden war. Der Legende nach hatte Hilarius den römischen Offizier Martinus getauft, der dann als heiliger Martin und Bischof von Tours in die Kirchengeschichte einging und dessen halber Mantel als größte Reliquie der christlichen Franken galt.
Die stets umkämpfte und von Vandalen, Hunnen und Visigoten zerstörte Abtei war nach deren Abzug oder Vertreibung immer wieder neu aufgebaut worden. Auch Eudo hatte das Kloster mit Spenden bedacht, erhob von den Mönchen aber auch Steuern und behielt sich das Recht vor, sowohl den Klostervorsteher als auch den Bischof von Poitiers einzusetzen. Ebenso waren schon die früheren Merowinger-Könige im ganzen Frankenreich verfahren, und in deren Tradition taten es ihnen die heutigen Hausmeier gleich.
Eudo ließ das Heerlager dort aufschlagen, wo vor mehr als zweihundert Jahren die Franken unter Chlodwig I., dem ersten getauften und noch selbst herrschenden Merowinger-König, die Visigoten vernichtend geschlagen hatten. Ihr König Alarich II. war in der Schlacht gefallen, und sein Heer hatte sich daraufhin bis über die Pyrenäen auf die Iberische Halbinsel zurückziehen müssen. Letztlich war es dadurch zur faktischen Unabhängigkeit Aquitaniens gekommen, die Eudo jetzt für alle Zeiten festschreiben wollte.
Der Abt von Saint-Hilaire hatte den Herzog nahezu unterwürfig empfangen, hing von dessen Gnade doch letztlich das Wohl und Wehe der klösterlichen Gemeinschaft ab. Irgendwann aber, so hofften die Mönche, würde die geistlich-göttliche Macht einmal über die weltliche triumphieren und die hohen Herren vor ihnen das Knie beugen. Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg, und selbst getaufte Christen benahmen sich auch nach der gnadenspendenden Benetzung mit dem Weihwasser, mit dem die Erbsünde abgewaschen wurde und der Täufling sich zur Gemeinde Jesu bekannte, oft weiterhin wie Heiden. Gerade die Herrscher machten da keine Ausnahme, und es würde sicher noch seine Zeit brauchen, bis sie sich der göttlichen Allmacht und ihren Vertretern auf Erden unterwarfen.
Eudo sah mit Wohlwollen, wie sich das Land durch den Einfluss der Mönche rund um Poitiers verändert hatte. Sie leiteten die Bauern bezüglich der Termine für die Aussaat und auch der Ernte an, verfügten über Kenntnisse im Reben- und Obstbaumschnitt und kannten sich zudem mit Krankheiten des Viehs aus. Nur dass sie anfangs ausschließlich gläubige Christen und Kirchgänger beraten hatten und allein diesen halfen, war von ihm nachdrücklich unterbunden worden. Was Eudo in seinem Reich unter allen Umständen vermeiden wollte, war ein Streit über den einzig richtigen Weg zu Gott. Es war noch gar nicht so lange her, da hatten sich Arianer und Katholiken gegenseitig die Köpfe eingeschlagen, nur weil der eine die Meinung des anderen nicht gelten lassen wollte. Die einen glaubten an den alleinigen Gott, die anderen an den dreifaltigen, der Vater, Sohn und Heiligen Geist in sich vereinte. Dies nachzuvollziehen fiel sogar dem Herzog schwer und war für ihn äußerst verwirrend. Deshalb hatte er schon vor langer Zeit beschlossen, die Auseinandersetzung darüber ausschließlich den Geistlichen zu überlassen und sich selbst tunlichst aus ihr herauszuhalten.
 
Am nächsten Morgen ritten Eudo und Hatto zum Heerlager und wurden von den angetretenen und aus allen Himmelsrichtungen herbeigeströmten Männern mit lautem Schlagen der Schwerter gegen die Schilde und Hochrufen begrüßt. Vor jeder Abteilung hatte sich ein Gaugraf unbeweglich wie ein Reiterstandbild aufgebaut und erwartete das Urteil des Herzogs über den Zustand seiner Truppen. Aber Eudo hatte kaum etwas zu bemängeln und fand eher lobende als tadelnde Worte für seine Unteranführer. Wer fehlte, waren die Vasconen unter Graf Totilo. Den ertrug der Herzog gegenwärtig nicht an seiner Seite, und so hatte er ihn mit seinen Streitern bewusst zum Schutz der Südgrenze zurückgelassen.
Als die Musterung endlich vorüber war, hielt Eudo auf einer kleinen Anhöhe vor seinen versammelten Truppen eine Ansprache. Er wollte die Männer auf das einschwören, was sie erwarten würde, und gleichzeitig versuchen, ihre Herzen zu gewinnen.
»Tapfere Aquitanier, die Ihr hier versammelt seid!«, hallte die Stimme des Herzogs laut über das Heer. »Früher gehörtet Ihr den verschiedensten keltischen und gallischen Stämmen an, die ständig miteinander im Streit lagen. Deshalb, weil Ihr uneins wart, wurdet Ihr von den Römern, Visigoten und später den Franken unterworfen, ohne Euch wirklich nachdrücklich zur Wehr setzen zu können. Doch ich will ein einiges Volk aus Euch schmieden! Ihr sollt keine Arvenner und Petrocori, keine Pictonen, Vasconen und Bituriger mehr sein, sondern nur noch Aquitanier! Bewohner eines Landes, dessen Wohlergehen mir über alle Maßen am Herzen liegt. Kein Fremder soll mehr über Euch herrschen, sondern nur noch Männer, die aus Eurer Mitte stammen. Um das zu erreichen, sind wir heute hier. Der Hausmeier der Neustrier hat uns allen die Unabhängigkeit garantiert, wenn wir ihm in seinem Kampf gegen seinen Rivalen Karl, der die Herrschaft über das ganze Frankenreich anstrebt, beistehen. Ich zweifle nicht an Eurem Willen, für unsere Freiheit zu kämpfen und zu siegen! Folgt mir noch einmal zum fränkischen Märzfeld nach Soissons und von dort, so denke ich, in die Schlacht gegen die Austrier. Es soll, so es denen da oben im Himmel gefällt, gleich, ob es nun der eine, der dreifaltige oder auch die alten Götter sind, die letzte Schlacht sein, die wir für fremde Herren schlagen. Von da an wollen wir das Schwert nur noch zur Verteidigung unserer gemeinsamen Heimat ziehen, das verspreche ich Euch. Mein Wille ist es, Euer König zu werden und zukünftig gerecht und ohne Einfluss anderer über Euch zu herrschen. Helft mir dabei, ich bitte Euch. Für uns, für unser Aquitanien!«
Unbändiger Jubel, der alles vorherige Schreien in den Schatten stellte, brauste auf, als Eudo geendet hatte. Die Männer schlugen auf ihre Schilde, dass zu befürchten war, sie würden noch vor dem ersten Gefecht zerbrechen. Helme flogen in die Luft, Lanzen wurden emporgereckt, und der Herzog wollte nicht ausschließen, dass Karl oder zumindest Raganfrid das Gebrüll seiner Krieger hören konnten. Erstmals hatte er seine Pläne vor seinem Volk bekannt gegeben und darauf gehofft, eine breite Zustimmung dafür zu bekommen. Doch die einhellige Reaktion des gesamten Heeres war selbst für ihn überraschend. Diese Truppen, das spürte er, würden ihm, wohin er sie auch führte, folgen – und das machte den Herzog von Aquitanien überaus glücklich und den Sohn an seiner Seite, der sich schon als seinen Nachfolger sah, stolz.
Zwei Tage später rückte das Heer nach Norden ab und überschritt die Loire, die Nordgrenze Aquitaniens. Die Mönche von Saint-Hilaire hatten versprochen, für den Sieg zu beten, und waren dafür von Eudo mit reichen Gaben bedacht worden. Schließlich konnte man ja nie wissen, und göttliche Hilfe war bei diesem gewaltigen Vorhaben sicher nicht zu verachten. Doch noch mehr vertraute der Herzog, der König werden wollte, auf seine kampfbereiten, motivierten Männer, die gut ausgebildete Reiterei und die Waffen aus den berühmten Schmieden und Fertigungsstätten von Tolosa.
 
Schon östlich von Paris, an der Marne, stieß das aquitanische Kontingent auf die neustrische Armee, bei deren Anblick Eudo nahe daran war, seine Zuversicht zu verlieren. Grimoald, der ihm zuletzt geschickte Gesandte des neustrischen Hausmeiers in Bordeaux, kam den Aquitaniern mit einigen Bannerträgern entgegen, um den Herzog zu König Chilperich und Raganfrid, dem wahren Herrscher über das westliche Frankenreich, zu geleiten. Eudo befahl wiederum Hatto an seine Seite und gab auch einigen Grafen ein Zeichen, sich ihm anzuschließen. Schließlich konnte er nicht ohne Gefolge vor dem Merowinger erscheinen. Gemeinsam würden sie die Augen offen halten und später, wenn sie wieder unter sich wären, ihre Eindrücke über das neustrische Heer austauschen und die daraus notwendigen Schlüsse ziehen.
Raganfrid erwartete die Ankömmlinge in der Mitte des Lagers vor einem prachtvollen Zelt. In der Nähe stand der zeremonielle Ochsenkarren, mit dem Chilperich traditionell durch das Land reiste und der reich ausgestattet und geschmückt war. Dass der König darauf nur ein Bett aus Stroh besaß, stammte aus dem Reich der Legenden und war in die Welt gesetzt worden, um seine vorgebliche Anspruchslosigkeit – gleich der von Jesus Christus – zu unterstreichen.
Wenn der Hausmeier erwartet hatte, dass Eudo ihm großen Respekt entgegenbringen oder gar vor ihm das Knie beugen würde, so sollte er sich geirrt haben. Was Raganfrid als Gruß bekam, war gerade einmal ein höfliches Nicken, das nur knapp an der Missachtung vorbeischrammte. Notgedrungen schluckte er die Demütigung hinunter, denn er brauchte zumindest gegenwärtig die Aquitanier mehr als diese ihn. Doch irgendwann, wenn seine Macht gefestigt war, das schwor er sich, wollte er den Herzog dafür bezahlen lassen. Vorerst aber reichte er ihm die Hand und rang sich zu einer freundlichen Begrüßung durch.
»Es ist eine wahre Augenweide, Euch zu erblicken, Eudo von Aquitanien«, sülzte er den Herzog an. »Man sieht Euch an, dass Ihr vor Gesundheit und Kraft nur so strotzt. Gleiches gilt für Euren Sohn, der ja erst unlängst mein Gast in Paris war. Ein glückliches Land, das solche Krieger hervorbringt! Ich hoffe, mein kleines, unbedeutendes Geschenk hat Euch Freude bereitet? Jedenfalls sehe ich das einst für Odin geschmiedete Schwert zu meinem Entzücken an Eurer Seite.«
»Dafür danke ich Euch, Raganfrid.« Eudo überragte den untersetzten neustrischen Hausmeier nahezu um Haupteslänge und schaute demzufolge etwas auf ihn hinab. »Mehr aber noch für die zukünftige Unabhängigkeit meines Herzogtums, die Ihr geschworen und besiegelt habt. Nur aus diesem Grund sind wir hier, um an Eurer Seite zu kämpfen.«
»Nicht etwa, weil es Eure Pflicht ist, dem Merowinger als Eurem von Gott eingesetzten Oberherrn beizustehen? Nun, lassen wir das. Zuerst einmal müssen wir diesen Usurpator Karl besiegen, bevor wir allesamt aufatmen können. Sollte uns das nicht gelingen, werden seine Germanenhorden derart über Neustrien und auch Euer Aquitanien herfallen, dass die Erinnerung an den Hunnensturm und die Vandalen- und Visigoten-Plünderungen völlig verblassen werden, das garantiere ich Euch. Doch nun kommt, der König erwartet Euch. Schließlich seid Ihr ihm noch nicht vorgestellt worden.«
Weil du ihn erst vor zwei Jahren aus dem Kloster geholt hast, wo er mehr als vierzig Jahre als Mönch Daniel gelebt hat, dachte Eudo bei sich. Was, fragte er sich gleich danach, soll diesen Betbruder eigentlich zum Herrschen qualifizieren? Wer hat ihm denn in all den Jahren beigebracht, ein Land zu regieren, ein Heer zu führen und Entscheidungen zu treffen, die das Wohl und Wehe eines ganzen Volkes beeinflussen können? Wahrscheinlich niemand, aber vielleicht besaß ja jeder Merowinger von Geburt an diese Gabe, behauptete die Sage doch, dass sie ihr Geschlecht auf eine vorchristliche, göttliche Abstammung zurückführen konnten. Das verlieh jedem dieser Könige etwas Mythisches und verklärte sie zu einem nahezu überirdischen Wesen. Sie gaben sich deshalb angeblich auch nicht mit so profanen Dingen wie der Herrschaft über ein irdisches Reich ab, sondern hatten diese Aufgabe schon vor Generationen ihren Hausmeiern übertragen. Das behaupteten jedenfalls die Hausmeier und waren somit die wahren Regenten über die Franken, wenn auch untereinander heillos zerstritten, wie die gegenwärtige Situation ja überdeutlich zeigte. Eudo erwartete deshalb einen in sich gekehrten, vergeistigten Mann vorzufinden, der kaum von dieser Welt war, wurde aber eines Besseren belehrt.
Chilperich II. empfing die Aquitanier wie ein wahrer König. In einem Purpurmantel, einen goldenen Stirnreif auf dem einst blonden, jetzt aber mehr grauen langen Haar und mit einem Schwert gegürtet, thronte er auf einem dreistufigen Podest in einem Sessel, der aufgrund seiner Polster, aufwendigen Schnitzereien und Vergoldungen nur kostbar genannt werden konnte. Sehr zu seiner eigenen Überraschung fiel es Eudo bei diesem, nicht anders als majestätisch zu nennenden Anblick nicht schwer, vor dem Merowinger das Knie zu beugen. Die Geste Chilperichs, die ihn wieder aufstehen hieß, war ebenfalls wahrlich herrschaftlich.
»Ich freue mich, dass Ihr mit Euren Kriegern meinem oder besser dem Ruf meines Hausmeiers gefolgt seid, Eudo von Aquitanien«, hörte der Herzog den Merowinger mit fester Stimme sagen. »Ihr hattet, wie ich weiß, einen weiten Weg zurückzulegen. Deshalb ruht Euch heute aus und besprecht nur kurz alles Erforderliche mit Raganfrid. Er genießt mein absolutes Vertrauen, und sein Wort ist mein Wort. Doch morgen will ich selbst Heerschau halten und zu Eurem Lager am anderen Ufer der Marne hinüberreiten. Dann werde ich mit eigenen Augen sehen, ob wir gemeinsam stark genug sind, um diesen Usurpator, der sich gegen jedes geltende Recht anmaßt, die Austrier anzuführen, in die Schranken weisen zu können. Unser Weg soll uns von hier nach Soissons führen, der Stadt, die mein Ahne Chilperich I. zum ersten Königssitz der Franken erhoben hat. Ein wahrhaft geheiligter Ort und würdig für die Abhaltung unseres Märzfeldes. Dort wollen wir auch auf unsere Verbündeten warten und mit ihnen gemeinsam gegen Karl vorrücken, ihn in Köln einschließen und zur Herausgabe all dessen zwingen, was eigentlich mir als dem einzig wahren König zusteht.«
Mit wenigen, aber beherzten Worten hatte der Merowinger vor Eudo seinen gesamten Schlachtplan enthüllt. Ist er vielleicht doch nicht nur eine Puppe, die man beliebig hin- und herschieben kann?, fragte sich der Herzog prompt und musste zugeben, dass dieser ehemalige Mönch gerade deutlich in seiner Achtung gestiegen war. Nicht anders hätte er sich verhalten, wäre er an dessen Stelle gewesen und ein wichtiger Verbündeter zu ihm gekommen. Doch bevor der Aquitanier etwas antworten konnte, hob Chilperich die Hand und ließ damit keine Erwiderung zu.
»Morgen werden wir reden«, meinte er hoheitsvoll. »Heute habe ich mich an Eurem Anblick erfreut. Der Tag ist bereits weit fortgeschritten. Nun will ich für unseren Sieg beten und dann ruhen, um bei Kräften zu bleiben. Alte Männer wie ich müssen darauf achten, mit ihnen hauszuhalten. Euch gestatte ich, Euch zurückzuziehen. Mein Segen wird Euch begleiten.«
Eudo und seiner Begleitung blieb nichts anderes übrig, als sich zu verneigen und rückwärtsgehend das Zelt zu verlassen. Draußen atmeten die Aquitanier erst einmal tief durch, denn die von Weihrauch und Kerzenwachs geschwängerte Luft im Inneren war bedrückend gewesen und jeder froh, wieder die klare, reine Luft des Frühlingsabends in die Lungen zu bekommen.
»Nun, was haltet Ihr von unserem König?«, wollte Raganfrid wissen, der Eudo begleitet hatte. »Ich sah Euch beeindruckt, oder sollte ich mich täuschen? Er ist wohl nicht ganz das, was Ihr erwartet hattet? Und wartet nur, bis Ihr Chilperich auf dem Pferd in Rüstung und mit Waffen seht. Ja, da staunt Ihr, was? In den Ochsenkarren steigt er nur, wenn er sich dem Volk zeigen muss. Der alte Herr hält so manche Überraschung für uns bereit, das kann ich Euch verraten. Damit hatte selbst ich nicht gerechnet, als ich ihn nach dem Tod König Dagoberts als den letzten lebenden Merowinger aus dem Kloster holen ließ.«
»Karl soll jetzt doch auch einen Merowinger-König haben, der ihn und seine Ansprüche legitimiert. Wisst Ihr etwas darüber, wo er ihn gefunden hat und wer das sein soll?«, erkundigte sich Eudo. Vielleicht gab es ja noch mehr Überraschungen, und die beiden Könige würden ihre Fehde wie in alten Zeiten in einem Zweikampf zwischen den Heeren austragen.
Raganfrid wusste genau, in welche Richtung die Gedanken des Herzogs gingen, und schmunzelte in sich hinein.
»Das vergesst besser gleich, Eudo. Ihr werdet für Eure Unabhängigkeit schon selbst kämpfen müssen. Wo Karl diesen Chlothar aufgetrieben hat, weiß kein Mensch. Plötzlich war er da. Angeblich lebte er auf einem kleinen Landgut. Priester, denen Gott den Weg gewiesen hat, haben ihn gefunden. Sein Vater soll wohl Childebert sein, der eine Zeit lang Pippins König war. Aber Ihr und ich, wir beiden wissen, dass das gar keine Bedeutung hat. Auch soll der angebliche Merowinger kränklich und schwach sein, und vielleicht kann sich Karl gar nicht lange dessen irdischer Gegenwart erfreuen. Umso wichtiger, dass unser Merowinger Chilperich bei guter Gesundheit bleibt. Denn stirbt Chlothar, ist dieser Austrier wieder das, was er schon immer war – ein Nichts.«
Eudo hörte den Hass in Raganfrids Stimme durchaus heraus. Kein Wunder, hatte dieses angebliche Nichts die Neustrier in der Vergangenheit doch schon zweimal geschlagen. Raganfrid versuchte diese Niederlagen zwar herunterzuspielen, aber wenn Eudo sich das Heer, das der Hausmeier und sein König jetzt erneut in die Schlacht führen wollten, so ansah, könnte schon bald die nächste bevorstehen, was den Herzog zu einer weiteren Frage bewog.
»Wer sind denn die Verbündeten, die Ihr zum Märzfeld bei Soissons noch erwartet und die Chilperich erwähnt hat?«, erkundigte er sich deshalb. »Kommen die Burgunder womöglich doch noch?«
»Nein, sie schwanken wie die Ähren im Wind und werden deshalb wohl auch irgendwann zermahlen werden. Wir konnten stattdessen viel bessere und gefährlichere Streiter auf unsere Seite ziehen. Karl hat im letzten Jahr gegen die Friesen und Sachsen Krieg geführt und ihnen gleichzeitig Missionare auf den Hals gehetzt, die sie zum Christentum bekehren sollen. Doch diese Heiden denken gar nicht daran, ihren Göttern abzuschwören, und haben sich deshalb auf unsere Seite geschlagen. Mir hingegen ist es völlig gleichgültig, woran ein Mann glaubt, solange er nur kämpfen kann. Euch doch sicherlich auch, nach dem, was man so hört? Obwohl, Euer Bruder soll ja ein wahrhaft charismatischer Bischof sein. Vielleicht könntet Ihr ihn ja bitten, für uns zu beten. Doch halt, steht er nicht auf Karls Seite? Ich habe da so etwas läuten hören.«
»Verschont mich mit Euren Andeutungen, Raganfrid. Ich habe Hubertus bereits seit Jahren nicht mehr gesehen und ebenso wie Ihr nur vernommen, dass er mittlerweile Bischof von Lüttich ist. Da ich aber nun schon einmal in der Gegend bin, werde ich ihn nach unserem zu erwartenden Sieg vielleicht besuchen. Aber zurück zur Sache. Meint Ihr wirklich, dass Sachsen und Friesen zuverlässige Verbündete sind? Schließlich habt Ihr selbst schon gegen sie gekämpft.«
»Nur gegen die Männer von den Inseln und den Marschen, aber das ist lange her. Mit den Sachsen hingegen hatten wir Neustrier niemals Streit. Sie brennen regelrecht darauf, sich an Karl für das zu rächen, was er ihnen angetan hat. Er soll viele ihrer Dörfer niedergebrannt und ihre Heiligtümer geschändet haben. Dafür wollen sie ihm ihre nackte Brust im Kampf zeigen und seine Austrier mit ihren Kampfhämmern und Äxten zu Brei schlagen. Wir werden sie im Zentrum unserer Schlachtordnung aufstellen, während ich mit den Neustriern den linken und Ihr mit Euren Aquitaniern den rechten Flügel bildet. Kennt Ihr übrigens Garefrid, den Gaugrafen von Paris?« Raganfrid zeigte auf einen grobschlächtigen Krieger, der unmittelbar hinter ihm stand. »Übergebt ihm das Kommando über Eure Truppen, damit er sie in Abstimmung mit mir in die Schlacht führen kann. Er kennt schließlich meine Pläne. Sie Euch im Einzelnen zu erläutern, würde nur unnötig Zeit kosten.«
Eudo sah Raganfrid an, als hätte sich gerade die Hölle vor ihm aufgetan.
»Ihr seid wohl nicht bei Trost?« Fast hätte dem Herzog ob dieser Ungeheuerlichkeit die Stimme versagt. »Niemand befehligt Aquitanier außer einem Aquitanier. Das merkt Euch ein für alle Mal, Hausmeier, denn ich werde es nicht wiederholen. Stellt noch einmal ein solch unglaubliches Ansinnen an mich, und wir wenden im gleichen Moment unsere Pferde und lassen Euch Franken Euren Krieg allein austragen. Habe ich mich diesbezüglich klar und verständlich genug für Euch ausgedrückt?«
»So könnt Ihr nicht mit mir reden«, empörte sich der Zurechtgewiesene. »Schließlich bin ich der Vertreter des Königs, dem Ihr lehnspflichtig seid. Also habt Ihr mir zu gehorchen, so als ob die Befehle direkt von Chilperich kämen. Hat er Euch das nicht soeben erst zu verstehen gegeben?«
Eudo griff in die Zügel seines Pferdes, das zwischenzeitlich herangebracht worden war, und schwang sich elegant, ohne die Steigbügel zu benutzen, in den Sattel.
»Träumt weiter, Raganfrid«, antwortete er von oben herab und gab sich keine Mühe, den Hohn in seiner Stimme zu verbergen. »Niemals gehorcht ein aquitanischer Herzog dem Haushaltsvorstand eines Königs, der noch bis vor Kurzem ein Mönch war. Falls Ihr wirklich geglaubt habt, ich übergebe Euch oder einem Eurer Vertrauten das Kommando über meine Truppen, so kennt Ihr mich wahrlich schlecht. Nur ich führe meine Männer in die Schlacht und wenn, dann aus freien Stücken und weil Karl auch eine Gefahr für uns Aquitanier darstellt. Aber hütet Euch, mich hintergehen zu wollen oder gar unsere Abmachung zu vergessen. Sonst kann es ganz schnell geschehen, dass die Hufe unserer Pferde auch über die Gebeine von Neustriern preschen.«
Eudo ließ seinen Hengst durch Schenkeldruck und Zügelzug steigen, sodass das Pferd sich vor Raganfrid himmelhoch aufrichtete und dieser erschrocken zurückwich. Dann wendete der Herzog auf der Stelle und galoppierte, gefolgt von Hatto, seinen eigenen Grafen und Bannerträgern, von dannen. Das Wasser der Marne spritzte nach allen Seiten, als die Reiter die Furt querten und zum aquitanischen Lager ritten, das sich auf der anderen Seite des Flusses befand, der die beiden Heere voneinander trennte.
 
Im eigenen Zelt hielt Eudo sogleich Kriegsrat und bestellte neben seinem Sohn vor allem die Grafen dazu ein, die mit ihm im neustrischen Lager gewesen waren.
»So, meine edlen Herren, jetzt will ich von Euch hören, was Ihr bei den Neustriern gesehen habt. Hatto, mach den Anfang und schildere uns, was dir aufgefallen ist. Du hast das Wort, mein Sohn.«
»Die Neustrier sind offenbar nicht mehr als wir, was ich äußerst erstaunlich finde. Schließlich ist es ihr Krieg und nicht der unsere. Sollte da nicht jeder verfügbare Mann zu den Waffen greifen, wenn der König ruft? Ihr Reich ist viel größer als Aquitanien, und trotzdem bieten sie nicht mehr Streiter auf? Ich kann das nicht verstehen.«
»Gut beobachtet, Hatto. Was meint Ihr, Drogo?«
Der Gaugraf von Tolosa überlegte erst einen Moment, bevor er antwortete.
»Sie führen Belagerungsgerät mit sich, aber kein schweres. So als hätten sie die Absicht, die Mauern und Tore einer Stadt zu beschießen. Welcher, frage ich mich da. Vielleicht die von Köln? Sind sie sich ihres Sieges wirklich so sicher? Mir würden ihre kleinen Gerätschaften jedenfalls keine Angst machen, stände ich hinter den Zinnen meiner Stadt. Wenn sie kein schwereres Gerät haben als dieses … Einem Beschuss aus diesen Katapulten und Wurfmaschinen könnte Tolosa jedenfalls jahrelang widerstehen.«
»Hoffen wir nur, dass es nie dazu kommt«, meinte Eudo nachdenklich. »Weiter, wer von Euch hat sonst noch etwas Wichtiges bemerkt?«
»Ihr Heer besteht wie auch das unsere in erster Linie aus zu den Waffen gerufenen Bauern«, warf Folker von der Auvergne ein. »Aber sie sehen verhungert aus und nicht so, als könnten sie größere Anstrengungen verkraften, ohne vor Erschöpfung zusammenzubrechen. Ich will mir gar nicht erst vorstellen, wie sie im Kampf bestehen sollen. Auch ihre Ausrüstung ist höchstens mäßig zu nennen. Die Schilde sind zusammengeflickt, kaum einer besitzt ein Schwert. Die Äxte, die sie mit sich führen, taugen eher zum Holzhacken. Soll das wirklich alles sein, was die Neustrier aufzubieten haben? Ich denke, durch die Kriege der letzten Zeit ist ihr Land verarmt und steht kurz vor dem Zusammenbruch. Die Bauern konnten in den vergangenen Jahren im Frühjahr nicht säen und im Herbst kaum ernten. Wenn sogar sie hungern, wie soll es da erst den Städtern gehen? Lange wird Raganfrid die Neustrier wohl nicht mehr bei der Stange halten können. Ich denke, wenn er sich nicht bald einen überragenden Sieg an seine Fahnen heften kann, wird es über kurz oder lang zu Aufständen kommen. Denn nichts bringt die Bevölkerung mehr gegen die eigene Herrschaft auf als Hunger.«
Hatto staunte nicht schlecht, was den Feldherren seines Vaters so alles bei dem kurzen Besuch im fränkischen Lager aufgefallen war. Aber Eudo war noch lange nicht mit den Antworten zufrieden.
»Was meint Ihr, Ewald?«, fragte er den Kommandeur seiner Reiterei. »Habt Ihr Euch einmal den Zustand ihrer Pferde angeschaut?«
»Wenn sie denn welche hätten! Außer denen von Chilperichs Leibgarde und ein paar Ackergäulen habe ich nämlich keine gesehen. Wo, bei allen Göttern des Olymps, ist ihre Kavallerie? Halten sie die womöglich vor uns versteckt?«
»Das glaube ich eher weniger«, warf Eudo ein. »Die austrischen Franken waren schon immer größtenteils Fußkämpfer, die aus der Deckung ihrer Wälder heraus über ihre Feinde hergefallen sind. Doch die Neustrier? Sie sehen sich schließlich wie wir in der Tradition der Römer. Und die hatten immer ausreichend Berittene. Man denke nur an Cäsars Reiterführer Marcus Antonius, der für den Imperator weite Teile unserer Heimat Gallien erobert hat. Hatto, du warst doch in Köln. Was ist dir dort aufgefallen? Sieht es bei den Austrieren ähnlich schlecht aus wie bei Raganfrids Truppen? Denn nur in diesem Fall hätten wir wohl eine realistische Chance auf einen Sieg.«
»Ich denke, eher besser. Karl hält offenbar sehr auf militärische Zucht. Er hat leider während meiner Anwesenheit keine Heerschau veranstaltet, war aber immer von zahlreichen gut gerüsteten Kriegern umgeben. Und er scheint ein wahrer Pferdemann zu sein. Er ritt zwar einen Wallach, weil die Franken Hengste nur zur Zucht verwenden, aber der war von bestem Blut. Auch die Rösser seiner Begleiter standen dem seinen kaum nach. Gut, sie sind schwerer als unsere und eher zum Schrittreiten und zum Angriffsgalopp geeignet. Aber wenn tausend von ihnen in einer Linie auf den Feind zuhalten, stampfen sie alles in Grund und Boden, was ihnen unter die Hufe kommt.«
»Die Pferde von Chilperichs Leibgarde scheinen aus einer ebensolchen Zucht zu stammen«, warf Ewald ein. »Raganfrid dagegen besitzt offenbar einen Berberhengst. Jedenfalls war einer bei seinem Zelt angebunden, und ich kann mir außer ihm niemanden in ganz Neustrien vorstellen, der sich ein solch edles Tier leisten könnte.«
»Da habt Ihr zweifelsohne recht«, stimmte Eudo zu, warf dann aber noch eine weitere Frage in die Runde. »Und mehr aufgefallen ist Euch allen nicht? Ich dachte, es war mehr als deutlich, und es macht mir viel mehr und ernsthaftere Sorgen als alles, was Ihr aufgezählt habt.«
Ratloses Schweigen herrschte einen Moment in der Runde, bis sich Graf Drogo zu Wort meldete.
»Ich habe keinen Glanz in den Augen der Krieger gesehen«, meinte er zögernd. »Keine Siegeszuversicht, wie man sie eigentlich erwarten sollte. Keine Lust auf den Kampf, der doch reiche Beute verspricht, stößt das Heer in austrisches Kernland vor und erobert zum Beispiel eine solch reiche Stadt wie Köln. Eher sah ich matte Müdigkeit. So, als hätten sich die Neustrier in ihr Schicksal ergeben und wären nur hier, weil man es von ihnen erwartet und weil jedem, der nicht kommt, schwere Strafen drohen. Mit einer solchen Einstellung gewinnt man keinen Krieg. Das sind Männer, die bei der ersten Gelegenheit davonlaufen. Keine, die sich voller Tatendrang und Kampfeswut auf den Feind werfen. Meint Ihr das, Euer Gnaden?«
Eudo, der bisher als Einziger in der Runde gesessen hatte, erhob sich und klopfte Drogo anerkennend auf die Schulter.
»Genauso ist es, Graf. Sehr gut beobachtet! Ich wusste schon immer, dass es eine weise Entscheidung war, Euch zum Befehlshaber der wichtigsten Stadt Aquitaniens zu ernennen. So wie die Neustrier dürfen Männer nicht ins Feld ziehen, wollen sie nicht wie Lämmer abgestochen werden. Es ist, als würde man sie zur Schlachtbank treiben. Hoffen wir nur, dass sie ihre Siegeszuversicht zurückgewinnen, wenn die Friesen und Sachsen zu ihnen stoßen und sie die wilden Gesellen sehen. Vielleicht gibt ihnen das ja ihren Mut zurück. Die zwei verlorenen Schlachten gegen Karl scheinen ihnen sogar noch tiefer in den Knochen zu stecken, als ich bisher angenommen habe. Wir jedenfalls werden äußerst vorsichtig agieren müssen, wollen wir nicht zwischen den Fronten zerrieben werden. Denn wenn sich Chilperichs Truppen womöglich während der Schlacht zurückziehen, dürfen wir nicht allein gegen die Austrier stehen und auf dem Feld zurückbleiben. Das würde unseren Untergang bedeuten und wäre das Letzte, was ich mit diesem Feldzug erreichen will. Wir werden in den nächsten Tagen unseren eigenen Schlachtplan ausarbeiten, und ich erwarte, dass sich jeder strikt an meine Befehle hält. Keiner, damit das ein für alle Mal klar ist, gehorcht einem Neustrier, was auch immer der sagt oder von wem er auch immer kommt. Habt Ihr mich alle verstanden?«
Zustimmendes Murmeln war in der Runde zu hören, und gleich darauf zogen sich die Kommandeure zurück, um ihre jeweiligen Abteilungen zu instruieren und auf die morgige Heerschau einzuschwören. Zurück blieb ein Herzog mit sorgenumwölkter Stirn, der sich fragte, ob es nicht ein großer Fehler gewesen war, hierherzukommen, und ob er sich womöglich von der Aussicht auf eine Königskrone hatte blenden lassen. Schlug das Unternehmen fehl, konnte das ohne Weiteres den Untergang Aquitaniens oder zumindest den Verlust seiner Unabhängigkeit bedeuten.
 
Am nächsten Tag waren die aquitanischen Truppen auf Eudos Befehl hin bereits im Morgengrauen angetreten, und er selbst erwartete ungeduldig an der Spitze seiner Kommandeure Chilperich und Raganfrid. Der Herzog hatte hin und her überlegt, wie er seine Streitkräfte präsentieren sollte. Wäre es vielleicht klüger, nicht zu zeigen, wie stark sie tatsächlich waren, und ihre wahre Kampfkraft zu verschleiern? Oder aber vielleicht geradezu angeraten, eine machtvolle Demonstration von Kraft und Stärke zu bieten, die als Warnung davor zu verstehen war, was passieren würde, hielten sich die Neustrier nicht an die getroffenen Absprachen? Eudo entschloss sich nach längerem Nachdenken für Letzteres. Sollte Raganfrid versuchen, die Aquitanier zu verheizen und seine eigenen Truppen zu schonen und zurückzuhalten, würde er es schon zu verhindern wissen. So waren die Römer oftmals vorgegangen, die ihre Verbündeten gegen den Feind anrennen ließen und sich selbst erst dann ins Kampfgeschehen stürzten, wenn diese den Feind ausreichend dezimiert hatten. Aber unter seiner Führung würde das nicht geschehen, dessen war sich der Herzog gewiss, und deshalb war es seine vordringliche Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Befehlsgewalt in seinen Händen blieb.
Der König und sein Hausmeier ließen die angetretenen Truppen lange warten, und Eudo vermutete, dass das Raganfrids kleinliche Rache für die Abfuhr war, die er ihm gestern erteilt hatte. Doch als sie endlich kamen, wurden sie von den Aquitaniern auf Frankenart begrüßt. Kraftvoll schlugen die in mehreren Blöcken aufgestellten Reiter und Fußkämpfer mit ihren Schwertern oder Lanzen gegen die Schilde, und ihr lautes Kampfgeschrei schallte bis zum neustrischen Lager hinüber. Dabei blieben die meisten Pferde völlig gelassen, nur wenige tänzelten ob des ungewohnten Lärmes etwas herum. Und deren Besitzer, das schworen sich die Anführer der jeweiligen Trupps, würden sie sich nach Ende der Heerschau ausgiebig zur Brust nehmen und so lange drillen, bis deren Rösser beim nächsten Mal so bewegungslos wie Standbilder auf der Stelle verharrten.
Chilperich war wieder in seinen purpurnen Mantel gehüllt, trug darunter aber deutlich sichtbar einen golden glänzenden Schuppenpanzer und einen ebensolchen Helm mit einer Zier aus rot gefärbtem Rosshaar ganz in der Tradition römischer Feldherren. Sein Hausmeier hingegen gab sich scheinbar bescheidener, aber Eudo erkannte auf Anhieb den Wert von dessen exzellent gearbeiteter Rüstung, die ihren Träger im Kampf sicher besser schützte als die altmodische den König. Ein zahlreiches Gefolge aus Adeligen und geistlichen Würdenträgern begleitete die beiden Anführer der Neustrier. Das war nicht anders zu erwarten gewesen, aber etwas, das in der Mitte des Zuges mitgeführt wurde, konnte Eudo nicht einordnen. Erst als die Priester, die eine Art Schrein trugen, näher heran waren, erkannte er in dessen Innerem hinter aufgeklappten Türen ein altes, rotes Tuch. Jetzt wusste der Herzog auf einmal, was hier herangeschleppt wurde, und ein leicht süffisantes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Glaubten die Franken womöglich tatsächlich, dass ihnen diese Reliquie, die sie als ihren größten Schatz hüteten, den Sieg über ihre Feinde bringen würde? Nun, Eudo jedenfalls würde sich auf so etwas niemals verlassen, aber wenn andere es taten und daran glaubten, sollte es ihm recht sein.
Der Merowinger ritt begleitet von Raganfrid und dem Gaugrafen von Paris langsam die Reihen der Aquitanier ab und winkte ihnen hoheitsvoll zu, worauf Abteilung für Abteilung mit einem weithin schallenden »Ho, ho, ho!« antwortete. Die Neustrier staunten nicht schlecht über die tadellose Ausrüstung der Männer aus dem Süden, ihre gepflegten Waffen, Rüstungen und Helme und vor allem über die edlen Rosse, die hier nördlich der Loire nichts ihresgleichen hatten. Gern hätte Eudo seine Männer ein paar Reiterkunststücke oder Schaukämpfe vorführen lassen, doch dafür, so hatte ihm der Hausmeier bedeutet, fehlte die Zeit. Man konnte das ja gegebenenfalls auf dem Märzfeld nachholen, gab er dem Herzog zu verstehen.
Währenddessen hatte das neustrische Gefolge des Königs aufgefächert vor den Reihen der Verbündeten – in ihrer Mitte der Schrein mit dem Tuch – Aufstellung genommen, und als Chilperich seinen Inspektionsritt beendet hatte, lenkte er sein Pferd unmittelbar daneben. Mit einer weit ausholenden Geste gebot der König Schweigen und schickte sich an, zu den versammelten aquitanischen Truppen zu sprechen.
»Tapfere Krieger aus dem Süden des Reiches!«, begann er, und Eudo war überrascht, wie weit die Stimme des doch in die Jahre gekommenen Mannes über das Feld trug. »Ich bin erfreut, dass Ihr mit Eurem Herzog an der Spitze meinem Ruf gefolgt seid, um an meiner Seite gegen den Mann zu kämpfen, der sich anmaßt, über das Fränkische Reich zu gebieten, obwohl ihm jede Legitimation dafür fehlt. Weder gehört er dem alten Königsgeschlecht der Merowinger an, noch habe ich ihn zu meinem Hausmeier bestimmt. Er ist nichts weiter als ein Bastard aus einer Friedelehe von Pippin, dem Reichsverwalter meines Vorgängers Dagobert, und hat damit keinerlei Erbanspruch. Den einzig wahren Regenten aller Franken in meinem Namen seht Ihr hier an meiner Seite. Es ist Raganfrid, der meinem Haushalt ebenso vorsteht wie dem ganzen Reich. Er soll uns in die Schlacht gegen die Austrier führen, die sich Karl unterworfen haben, und der Oberbefehlshaber all meiner Verbündeten sein, denn an Eurer Seite werden nicht nur Neustrier, sondern auch Friesen und Sachsen streiten. Und dass der Sieg unser sein wird, garantiert schon allein diese heilige Reliquie hier.«
Chilperich zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den Schrein, während Eudo sich fragte, wie lange Raganfrid in der Nacht wohl noch mit dem König geübt hatte, bis dieser in der Lage war, eine solche Ansprache zu halten. Oder sollte der Merowinger das womöglich im Kloster erlernt haben? Dass er dort zu einem frommer Christen und Diener Gottes erzogen worden war, der an die wundersame Hilfe von Heiligen und deren Überbleibsel glaubte, war offensichtlich. Aber wer hatte diese königliche Haltung mit ihm einstudiert, und woher kam diese Ausstrahlung? Bevor Eudo diesbezüglich weitere Überlegungen anstellen konnte, fuhr Chilperich bereits fort.
»Seht die Hälfte des Mantels, den der heilige Martin einst mit einem Bettler geteilt hat, in Wahrheit aber mit unserem Herrn, Jesus Christus, der die Barmherzigkeit des römischen Soldaten prüfen wollte. Unter dem Schutz dieser heiligen Reliquie werden wir in die Schlacht ziehen wie einst Kaiser Konstantin, dem Gott vor seinem entscheidenden Kampf gegen seine Feinde ein Zeichen gesandt hat und der daraufhin Christ geworden ist. Vertraut, wackere Krieger, auf unseren Herrn im Himmel, so wie ich es tue, und der Sieg wird unser sein!«
Lauter Jubel brandete auf, und begeistert hämmerten die Aquitanier wieder auf ihre Schilde ein. Eudo hoffte nur, dass sie nicht bersten und den feindlichen Schwertern, Äxten und Lanzen demnächst noch standhalten würden. Was ihn aber über alle Maßen verwunderte, war, wie seine Krieger, die er für wesentlich abgeklärter gehalten hatte, sich von der Ansprache des Königs hatten mitreißen lassen. Glaubten sie wirklich an das, was Chilperich ihnen da offenbarte? In seinen Augen waren das nur Ammenmärchen, höchstens dazu geeignet, kleinen Kindern Sand in die Augen zu streuen. Wie konnten sich denkende, erwachsene Männer von so etwas nur beeindrucken lassen? Ein alter, roter Fetzen von zweifelhafter Herkunft sollte den Sieg bringen – keine überlegene Feldherrentaktik, gute Waffen und ein solider Schlachtplan? Nun, ihm würde es recht sein, wenn dadurch weniger Blut floss, der Krieg schnell beendet war und er in ein unabhängiges Aquitanien heimkehren konnte.
Chilperich gab dem Herzog einen Wink, zu ihm zu kommen und den halben Mantel des heiligen Martin näher in Augenschein zu nehmen. Eudo tat dem König den Gefallen und heuchelte Freude und Bewunderung ob der kostbaren Reliquie, war aber auch darauf vorbereitet, von Raganfrid erneut auf das Oberkommando angesprochen zu werden. Doch der hatte offenbar den Merowinger in der vergangenen Nacht noch weitergehend instruiert, denn es war Chilperich selbst, der das Thema zur Sprache brachte.
»Wie mein Hausmeier mir berichtete, wollt Ihr Eure Truppen selbst in die Schlacht führen«, meinte der König mit leiser Stimme, sodass nur die unmittelbar in der Nähe Befindlichen es vernehmen konnten. »Ich hatte eigentlich gehofft, dass Ihr Euch zu mir gesellen und mit mir gemeinsam den Verlauf des Kampfes aus der Entfernung verfolgen werdet, wie es sich für wahre Herrscher geziemt. Schließlich strebt Ihr ja ebenfalls die Königswürde an. Da schickt es sich nicht mehr, selbst zum Schwert zu greifen. Warum wollt Ihr nicht Graf Garefrid Eure Truppen anführen lassen? Er ist ein erfahrener Kriegsmann, während in Eurem glücklichen Aquitanien in den letzten Jahren Frieden herrschte und Ihr deshalb vielleicht nicht so geübt im Waffenhandwerk seid wie er.«
»Glaubt mir mein König, meine Aquitanier werden ausschließlich mir und keinem anderen in den Kampf folgen. Der Vorschlag Eures Hausmeiers scheitert schon allein daran, dass Ihr Neustrier einen ganz anderen Dialekt sprecht als wir Aquitanier. Vor allem die einfachen Krieger würden die Befehle gar nicht verstehen, die sie befolgen sollen, und das gäbe nur ein unbeschreibliches Chaos, das schnell zur Niederlage führen kann. Außerdem gilt ihre Loyalität ausschließlich mir als ihrem Herzog. Als solcher, das sagt schon der Titel, muss ich vor ihnen herziehen, will ich nicht ihre Achtung verlieren, denn noch bin ich kein rex, kein König. Meine Truppen, da bin ich sicher, werden nur unter meiner Führung kämpfen – oder gar nicht.«
Vor den letzten drei Worten hatte Eudo eine kurze Pause eingelegt, damit sie umso eindrucksvoller herüberkamen. Prompt reagierte Raganfrid auch darauf und ließ endgültig die Maske fallen.
»Das ist Insubordination, was Ihr hier treibt, Eudo!«, zischte er, seine Stimme nur mühsam unter Kontrolle haltend. »Glaubt Ihr, ich weiß nicht, was Ihr vorhabt? Ihr wollt Eure Truppen schonen und die unseren die Hauptlast des Kampfes tragen lassen, damit Ihr nach dem Ende der Schlacht in der Lage seid, Euch gegebenenfalls auch gegen uns zur Wehr zu setzen. Ist es nicht so?«
»Wie kommt ihr darauf, und warum sollte das überhaupt nötig sein, wenn Ihr Euer Wort haltet?« Eudo beantwortete die Frage mit einer Gegenfrage. »Oder habt Ihr das vielleicht gar nicht vor und wollt durch diesen Krieg etwa auch Aquitanien schwächen, damit Ihr es wieder zur Gänze dem Fränkischen Reich einverleiben könnt? Dieser Plan wird nicht aufgehen, das versichere ich Euch! Sagt mir lieber, warum Ihr dieses alberne Belagerungsgerät mit Euch führt? Glaubt Ihr wirklich, die Austrier – wo auch immer sie sich zur Schlacht stellen – so vernichtend schlagen zu können, dass Ihr anschließend vor Köln ziehen könnt? Ich denke kaum, dass uns das gelingen wird, auch wenn ich an unserem Sieg nicht zweifle. Vorausgesetzt allerdings, wir kämpfen wirklich vereint und nicht voller Misstrauen gegeneinander. Aber auch wenn wir haushoch gewinnen, die starken Mauern einer Römerstadt wie Köln könnt Ihr mit diesem Gerät niemals bezwingen! Das sollte doch selbst Euch klar sein, Raganfrid.«
Geschickt hatte Eudo das Thema gewechselt und den Hausmeier in Erklärungsnot gebracht.
»Haltet Ihr mich für einen Narren, Herzog?«, fuhr dieser wie erwartet sofort auf. »Wir wollen unser Märzfeld bei Soissons abhalten, aber Karl hat bereits eine Vorausabteilung in diese Stadt geschickt, die wir zuerst daraus vertreiben müssen. Das sollte uns nicht weiter schwerfallen, denn die Stadt hat in den letzten Jahren stark unter den Kampfhandlungen gelitten, und ihre Mauern sind eher löchrige Schutzwälle als starke Befestigungen. Nichtdestotrotz wird es vielleicht nötig sein, ein paar Steine auf Karls Männer zu schießen, um sie zum Abzug zu bewegen. Dafür reichen die Katapulte alle Male. Den vertriebenen austrischen Kriegern folgen dann unsere Späher, um herauszufinden, wo Karl sein Heer sammelt.«
Sieh an, dachte Eudo, hat Euch Euer Gegenspieler also schon so zugesetzt, dass er sogar die alte Königsstadt einnehmen konnte! Und wenn das nun mehr als nur eine Vorausabteilung ist, die sich da in Soissons verschanzt hat und sich nicht zurückzieht? Vielleicht soll sie ja auch die neustrischen Kräfte binden, bis Karl mit seiner Hauptstreitmacht heran ist. Will er womöglich dort die Schlacht schlagen und damit verhindern, dass sein eigenes Land verwüstet wird? Falls meine Annahme stimmt, dann wäre er ein kluger und ernst zu nehmender Gegner, den man auf keinen Fall unterschätzen darf.
»Wenn Ihr meint«, lenkte Eudo begütigend ein, der sich vornahm, sicherheitshalber eigene Kundschafter auszuschicken, um die Lage in und um Soissons zu erkunden. »Wann ist denn mit dem Eintreffen der Friesen und Sachsen zu rechnen?«
»In drei Tagen. Deshalb können wir uns hier auch nicht länger aufhalten«, gab Raganfrid dem Herzog Bescheid. »Noch heute brechen wir nach Soissons auf. War das Euer letztes Wort bezüglich des Oberbefehls?«
»Ich habe dem Gesagten nichts mehr hinzuzufügen.« Eudo neigte leicht den Kopf, was man mit viel gutem Willen als eine Verbeugung deuten konnte. Etwas höflicher fiel die Ehrbezeugung gegenüber Chilperich aus, war aber auch hier weit entfernt von jeder Unterwürfigkeit. Der König wendete daraufhin sein Pferd, um sich zurück zu seinen eigenen Truppen zu begeben, während sein Hausmeier noch einen Moment zurückblieb.
Raganfrid schwor sich, den Herzog die erduldete Schmach büßen zu lassen. Der Tag würde kommen, wo er vor den Mauern von Bordeaux stünde und dann keine Gnade kennen würde. Doch zuvor musste das leidige Problem mit Karl gelöst werden, und dafür waren die Aquitanier nun einmal unverzichtbar. Deshalb machte er gute Miene zu dem in seinen Augen bösen Spiel und eine wegwerfende Handbewegung, als wäre die ganze vorherige Auseinandersetzung eigentlich kaum der Rede wert.
»Wir brechen in einer Stunde auf«, teilte er Eudo mit und bemühte sich, keinen Befehlston anzuschlagen. »Seht zu, dass Ihr mit Euren Truppen das gleiche Tempo halten könnt wie wir. Wenn Soissons erreicht ist, lagert Ihr südöstlich der Stadt, wir südwestlich. Die Friesen und Sachsen nehmen wir in die Mitte. So will ich auch die Heerschau abhalten. Meint Ihr, dass Ihr es schafft, mit uns Schritt zu halten, oder denkt Ihr, dass Eure Truppen vom langen Anmarsch erschöpft sind und der Ruhe bedürfen?«
»Macht Euch um uns keine Sorgen, Raganfrid. Wir halten seitlichen Abstand zu Euch, werden Euch aber sicher nicht aus den Augen verlieren. Jedenfalls führen wir kein Dutzend Ochsengespanne mit uns, die kaum vorankommen. Was habt Ihr denn darin verstaut? Könnt Ihr das nicht auf Packpferde umladen?«
»Ihr seid wahrlich ein unwissender Barbar, Eudo. Merowinger reisen ausschließlich in einem von geschmückten Ochsen gezogenen, prunkvollen Wagen. So will es die jahrhundertealte Tradition. Und auf den anderen Karren ist der Königsschatz verwahrt, der immer dort zu sein hat, wo auch der Herrscher weilt. Wobei der halbe Mantel des heiligen Martin zumindest in Chilperichs Augen das wertvollste Schmuckstück seines Besitzes ist. Das mag Euch vielleicht eigenartig vorkommen, ist aber nun einmal der Brauch im Fränkischen Reich. Ihr solltet eigentlich Kenntnis davon haben, seid Ihr doch schließlich ein Untertan seiner Könige.«
»Noch, Raganfrid, noch! Vergesst das besser nicht. Nach der Schlacht, wenn wir mithilfe der Götter – welcher auch immer – Karl geschlagen haben, werde ich auf unseren Vertrag pochen, dessen seid gewiss. Pflegt von mir aus Eure Sitten und Gebräuche, auch wenn ich es für absonderlich halte, einen Königsschatz auf einen Kampfplatz mitzunehmen und einen Herrscher im Ochsenkarren durch die Welt zu fahren. Aber Ihr werdet schon wissen, was Ihr tut. Doch hintergeht Ihr mich, das lasst Euch gesagt sein, war es das Letzte auf dieser Welt, was Ihr getan habt.«
Eudo ließ die ausgesprochene Drohung in der Luft stehen und gab dem Hausmeier keine Gelegenheit, darauf zu antworten, sondern wendete sein Pferd und preschte zu seinen Truppen zurück. Schnell war das Lager abgebrochen, und das aquitanische Heer setzte sich noch vor den Neustriern Richtung Norden in Bewegung.
 
Soissons, das römische Augusta Suessionum am Südufer der Aisne, lag mitten im neustrischen Kernland zwischen Compiègne, der Residenz des Merowinger-Königs, und Paris, wo Raganfrid unangefochten schaltete und waltete, sowie der Krönungsstadt Reims. Die Römer hatten von hier aus eine Zeit lang über Gallien geherrscht, bevor der Franke Chlodwig I. den letzten ihrer Heermeister in der einst von Julius Cäsar eroberten Provinz vor den Toren der Stadt vernichtend schlug und später hinrichten ließ. Damit war die römische Herrschaft und auch die Pax Romana – der römische Frieden – in diesem Teil des Reiches endgültig Geschichte. Fortan bekriegten sich auf gallischem Boden Franken und Visigoten und ließen die Menschen nicht mehr zur Ruhe kommen. Nach dem endgültigen Sieg der Merowinger über ihre Rivalen war zwar kurzfristig wieder Frieden in das geschundene Land eingezogen, doch bald zerstritten sich die Sieger untereinander, und die Kämpfe um die Vorherrschaft gingen von vorn los.
Während Eudos Vater sich noch mit den Visigoten herumschlagen und schließlich die Oberhoheit der Merowinger beziehungsweise ihrer Hausmeier hatte anerkennen müssen, war es seinem Sohn gelungen, Aquitanien über viele Jahre hinweg aus allen Auseinandersetzungen herauszuhalten – sah man einmal von immer wieder aufflackernden kleinen Geplänkeln in den Grenzgebieten ab. Dafür beteten vor allem die Bauern, die wie überall die Hauptbevölkerung im Lande stellten, ihren Herzog regelrecht an und wünschten ihm ein möglichst langes Leben. Eudo hoffte nur, ihr Vertrauen auch weiterhin nicht zu enttäuschen und mit diesem Kriegszug all das aufs Spiel zu setzen, was er bisher erreicht hatte. Deshalb wollte er so vorsichtig wie möglich agieren und alles vermeiden, was zu hohen Verlusten unter seinen Kriegern führen konnte, denn schließlich brauchte er jeden einzelnen Mann, damit er auch fortan die Grenzen seines Landes schützen und dieses wachsen und gedeihen konnte.
Die von ihm ausgesandten Späher hatten die Nachricht gebracht, dass die Tore von Soissons geschlossen und alle Dörfer ringsum verwaist waren. Es konnte also nicht verlässlich eruiert werden, wie viele austrische Kämpfer sich tatsächlich in der Stadt befanden, was den Herzog beunruhigte. Es war schließlich nicht auszuschließen, dass sie geradewegs in eine Falle ritten und bereits erwartet wurden.
Eudo rief Hatto und die Grafen Drogo und Ewald zu sich, um sich mit ihnen zu beraten. Die sorgenumwölkten Mienen der älteren Männer zeigten ihm, noch bevor das erste Wort gewechselt wurde, dass sie seine Befürchtungen teilten.
»Ich traue dem Frieden nicht«, meinte auch der Herr über Tolosa sofort, als Eudo seine Bedenken geäußert hatte. »Wäre ich Karl, würde ich meine gesamte Streitmacht in der Stadt versammeln und stillhalten, bis der Feind herangerückt ist. Dann kann er ganz gezielt aus einem Tor hervorbrechen und mit all seinen Kriegern einen unserer Flügel zerschmettern. Bevor Verstärkung heran ist, zieht er sich wieder in die Stadt zurück und bereitet den nächsten Ausfall vor. Wir müssen unsere Truppen auseinanderziehen, um Soissons einzuschließen, er hingegen ist in der Lage, uns jederzeit an einer von ihm ausgewählten Stelle anzugreifen. Vor allem nachdem sein Heer kaum kleiner, vielleicht sogar größer sein dürfte als das unsere.«
»Was denkst du, Hatto? Ist Karl ein Mann, der solch einen Schlachtplan aushecken kann?«, wollte der Herzog von seinem Sohn wissen. »Du bist schließlich der Einzige von uns, der ihm bereits begegnet ist.«
Der Gefragte rieb sich nachdenklich den Nacken, bevor er antwortete.
»Ich denke schon. Man sollte sich nicht in ihm täuschen oder ihn gar unterschätzen. Er ist kein germanischer Stammesführer, wie wir sie von den Thüringern, Sachsen und Bayern kennen. Sein Vater Pippin war Hausmeier des damals noch vereinten Frankenreiches, und wenn er auch die Söhne aus seiner offiziellen Ehe mit Plektrud immer bevorzugt hat, so wurde Karl doch sicher sorgfältig erzogen und auf eine führende Rolle im Reich vorbereitet. Nach dem frühen Tod seiner Halbbrüder hat er sich gegen viele Widerstände bis ganz nach oben gekämpft. Das geht nicht nur mit bloßer Gewalt, dazu gehören auch eine gehörige Portion Klugheit und die richtige Einschätzung seiner Feinde. Dass er über beides verfügt, hat er bereits bewiesen. Deshalb traue ich ihm auch ohne Weiteres zu, Raganfrid zu täuschen und in eine solche Falle zu locken. Er lässt ihn und damit auch uns glauben, dass er sein Heer erst zwischen Köln und Lüttich sammeln wird, während er womöglich schon längst da ist. Vielleicht nicht mit all seinen Truppen, aber sicher doch mit den besten.«
Eudo sah seinen Sohn überrascht und erfreut an. Eine solch exakte Einschätzung der Lage hatte er ihm bisher gar nicht zugetraut. Sollte aus Hatto womöglich doch noch der Mann werden, der die Herrschaft über Aquitanien in seinem Sinne weiterführen konnte? Der Herzog trauerte immer noch um Hunold, aber jetzt ging ihm das Herz auf. Doch loben konnte er seinen Sohn vor den versammelten Kommandeuren nicht, und deshalb wandte er sich an seinen Reiterführer Ewald.
»Sollte es zum Äußersten kommen, und sollten wir uns zurückziehen müssen, decke ich mit einem Drittel unserer Kavallerie die Absetzbewegung. Ihr, Ewald, nehmt hinter jeden Reiter einen Fußkämpfer in den Sattel, habt Ihr mich verstanden? Keiner von unseren Männern bleibt zurück und wird sinnlos geopfert. Den Tross können wir notfalls verschmerzen, nicht aber den Verlust unserer Krieger. Es ist mir völlig gleichgültig, was aus Raganfrid und den Neustriern wird. Sie würden sich bestimmt keinen Deut um uns scheren, reibt Karl uns auf.«
»Aber wir sind König Chilperich gegenüber im Wort«, wagte Drogo zu widersprechen. »Es wäre Verrat, lassen wir ihn schmählich im Stich. Niemand würde uns fortan mehr vertrauen und Bündnisse mit uns eingehen.«
»Lasst das meine Sorge sein, Graf«, wies Eudo seinen Untergebenen zurecht, auch wenn er ihm insgeheim zustimmte. »Wir werden natürlich kämpfen, wenn es eine Aussicht auf Erfolg gibt. Aber auch nur dann. Ich sage Euch ganz offen, dass mir Aquitanien mehr am Herzen liegt als Neustrien. Wollt Ihr mich dafür schelten oder gar einen Verräter nennen? Wenn ja, dann sprecht es offen aus.«
»Nein, nein, wirklich nicht«, brachte Drogo erschrocken und mit abwehrend erhobenen Händen, um seine Worte zu unterstreichen, hervor. »Das war niemals meine Absicht. Ich wollte nur zu bedenken geben, dass …«
Eudo unterbrach den Grafen mit einer Geste und brachte ihn so zum Schweigen.
»Niemand macht Euch einen Vorwurf, Drogo. Ich schon gar nicht, im Gegenteil. Ihr wisst, in meinem Rat kann jeder offen alles sagen, ohne irgendetwas befürchten zu müssen. Natürlich nur, solange er danach meine Befehle befolgt, aber das versteht sich schließlich von selbst. Nun aber Schluss mit der Debatte. Jeder weiß, was er zu tun hat. Vielleicht sehe ich die Dinge ja auch zu schwarz, und vor Soissons stoßen tatsächlich die Friesen und Sachsen mit starken Kräften zu uns. Gemeinsam, das wäre meine Hoffnung, schlagen wir Karl, sodass er sich nie wieder davon erholt, aber wenn möglich dennoch mächtig genug bleibt, um eine ständige Bedrohung für Raganfrid darzustellen. Dann hätten wir den Rücken frei, und keiner aus dem Norden wäre stark genug, in Aquitanien einzufallen. Wenn ich glauben würde, dass es etwas nutzt, würde ich dafür sogar beten!«
 
Eudos Befürchtungen lösten sich zu seinem Leidwesen nicht in Wohlgefallen auf. Als vor den Mauern von Soissons die Lager aufgeschlagen wurden, blieben die Tore der Stadt erwartungsgemäß geschlossen. Die von Raganfrid ausgesandten Unterhändler waren erfolglos zurückgekehrt. Man hatte sie gar nicht erst in die Stadt gelassen, sondern sogar von den Mauern herab verhöhnt, und so wurden die Wurfmaschinen in Stellung gebracht. Niemand ging allerdings davon aus, dass ihr Beschuss irgendetwas an der Lage ändern würde. Ein Sturm auf die Stadt oder gar eine Belagerung verbot sich von selbst, weil dafür einfach die Zeit fehlte.
Die Friesen und Sachsen trafen tatsächlich wie vereinbart ein, aber es waren viel weniger als erhofft. Furchtbar anzusehen, mit ihren langen, zerzausten und wilden Mähnen, viele noch in Felle gekleidet, konnten sie die zahlenmäßige Schwäche der neustrischen Truppen kaum ausgleichen. Dafür kochten sie vor Wut und Zorn auf Karl wegen der Schändung ihrer Heiligtümer und schworen, seinen Austriern notfalls auch allein gegenüberzutreten. Eudo zweifelte nicht am Mut der Verbündeten, wusste aber wohl, dass blindes Drauflosschlagen nur in den seltensten Fällen eine Schlacht entschieden hatte.
Am nächsten Tag sollte die große Heerschau stattfinden, weil man sofort danach weiterziehen und Karl, bevor er all seine Kräfte gesammelt hatte, noch in den austrischen Kernlanden stellen wollte. Der Marsch über die Ardennen würde zwar kein leichter sein, deshalb aber von den Austriern auch nicht erwartet werden. Doch zu all dem kam es gar nicht mehr, denn die Katastrophe trat schon in der Nacht oder besser gesagt im ersten Morgengrauen ein.
Die Aquitanier hatten, wie von Raganfrid festgelegt, ihr Lager östlich der Stadt an den Ufern der Aisne aufgeschlagen. Westlich von Soissons, ebenfalls am Fluss, befand sich das der Neustrier, und die Sachsen und Friesen bauten ihre Zelte dazwischen auf. Um die Stadt auch im Norden einzuschließen, dafür fehlten schlicht und ergreifend die Truppen.
Eudo hatte zuerst daran gedacht, die aquitanischen Stellungen zu befestigen, verzichtete dann aber darauf, weil die anderen es auch nicht taten und man ja schon bald wieder abrücken wollte. Die Einwohner von Soissons würden wohl auch kaum angreifen, und von Karls Austriern fehlte jede Spur. Dafür ließ der Herzog aber zumindest doppelte Wachen des Nachts patrouillieren, die weit nach Mitternacht plötzlich entfernten Kampflärm zu hören glaubten. Umgehend wurde der oberste Befehlshaber geweckt, der nur kurz in die Nacht hinaus lauschen musste, um sofort Alarm schlagen zu lassen.
Irgendwo war irgendwer in Kampfhandlungen verstrickt, soviel stand für Eudo fest. Aber um herauszufinden, was tatsächlich vor sich ging, musste es erst einmal hell werden. Vorsorglich saßen aber alle Reiter auf, und auch die Fußtruppen formierten sich rasch in Reihen und Blöcken, bereit, jeden Angreifer zurückzuschlagen.
Was tatsächlich geschehen war, erfuhr Eudo erst viel später. Karl befand sich tatsächlich bereits mit dem Großteil seiner Streitmacht in der Stadt, war aber zahlenmäßig den Verbündeten noch deutlich unterlegen. Der Rest seiner Truppen sollte erst im Laufe des Tages von Norden her kommend eintreffen. Auf diese wollte der Austrier aber nicht warten, konnte es allerdings auch nicht auf eine offene Feldschlacht gegen das gesamte, ihm gegenüberstehende Heer der Verbündeten ankommen lassen. Aus diesem Grund wollte er versuchen, die einzelnen Truppenteile getrennt anzugreifen und zu schlagen.
Im Schutze der Dunkelheit hatte er mit Booten eine kleine Abteilung seiner Krieger auf der Aisne flussabwärts am neustrischen Lager vorbeigeschickt. Sie sollten noch weiter westlich von Raganfrids Stellungen an Land gehen und solch einen Lärm veranstalten, dass dieser sich veranlasst sah, dorthin abzurücken, um den vermeintlichen Feind zu stellen.
Und der Plan ging auf. Der Hausmeier ließ zwar eine Abteilung zum Schutz des Königs und des Schatzes zurück, stürzte sich aber übereifrig auf die seiner Vermutung nach anrückenden austrischen Entsatz- und Verstärkungstruppen für Soissons. Karls Krieger zogen sich jedoch auf der Stelle zurück und lockten Raganfrid dadurch immer weiter von seinem Lager fort.
Geduldig, oder besser hochgradig ungeduldig, hatte Karl mit dem Hauptheer hinter den Mauern von Soissons auf die Nachricht gewartet, dass die Neustrier so weit weg waren, dass sie ihren Verbündeten kaum würden zu Hilfe eilen können, wenn er sie jetzt angriff. Als sich dann urplötzlich die südlichen Stadttore von Soissons öffneten, brach eine wahre Sturzflut aus ihnen hervor.
Im ersten Morgengrauen sah Eudo, wie sich die Austrier auf die Sachsen und Friesen im Zentrum stürzten, gleichzeitig aber auch ein Teil von ihnen gegen seine Aquitanier Front machte, um diese davon abzuhalten, den Bedrängten zu Hilfe zu eilen. Jetzt kam es darauf an, ob die angegriffenen Germanen in der Lage waren, standzuhalten, oder ob der überraschenden Attacke lieber das Weite suchten.
Der Herzog gab seinen Fußtruppen den Befehl, in Reihe, die Lanzen nach vorn gestreckt und hinter ihren großen Rundschilden gedeckt, vorzurücken. Gleichzeitig wollte er selbst die Reiterei um die Front herumführen, um die sich bereits im Kampf befindlichen Verbündeten zu unterstützen. Käme dann Raganfrid noch zurück und fiele den Angreifern in die rechte Flanke, konnte es für Karl böse ausgehen.
Doch der neustrische Hausmeier befand sich mit seinen Truppen bereits hinter einer Hügelkette und einem Wäldchen und war immer noch dabei, das vermeintliche Entsatzheer zu verfolgen. Er bekam gar nicht mit, was südlich von Soissons vor sich ging. Die von ihm zurückgelassenen Wachen bildeten rasch einen Ring um Chilperich und den Königsschatz und hofften inständig, beides so lange schützen zu können, bis ihr Anführer mit dem Hauptteil seiner Krieger wieder zurück war. Eudo hingegen sah, wie die Sachsen und Friesen sich erbittert zur Wehr setzten, letztendlich aber wohl doch unterliegen würden. Vor allem, weil sie sich ausschließlich zu Fuß einem größtenteils berittenen Feind entgegenwarfen. Die austrischen Fußkämpfer hatte Karl offenbar zur Gänze abkommandiert, um die Aquitanier vom Kampfgeschehen fernzuhalten. Offenbar wusste er nicht, dass der Kern ihres Heeres aus der Reiterei bestand, was ihn teuer zu stehen kommen sollte.
Eudo, der die Lage mittlerweile überschaut hatte, zögerte nicht länger, den Verbündeten zu Hilfe zu eilen. Er zog sein kostbares Schwert – das Geschenk Raganfrids – aus der Scheide, und sein langgezogener Ruf »Aaaangriff!« schallte über das ganze Schlachtfeld.
Waren in der Vergangenheit fränkische Heere aufeinandergetroffen, hatten sie stets am helllichten Tag gegenüber Aufstellung genommen und waren nicht in der Dunkelheit übereinander hergefallen. Von beiden Seiten wurden dann wüste und laute Drohungen und Beschimpfungen ausgestoßen, und meist verhandelten die Heerführer noch einmal zwischen den Fronten, ob nicht doch eine gütliche Einigung möglich wäre oder eine Partei vom Schlachtfeld abrücken würde. Doch vor Soissons war alles anders. Hier gab es nichts mehr zu debattieren, hier sprachen nur noch die Waffen. Eudo hätte sich durchaus zurückziehen und die Friesen und Sachsen ihrem Schicksal überlassen können, denn von den Neustriern, mit denen er eigentlich verbündet war, fehlte jede Spur. Doch er wollte zumindest versuchen, die Austrier zurückzuschlagen, und so seinen eingegangenen Verpflichtungen nachkommen. Entgegen kam ihm dabei, dass keine Seite über eine größere Anzahl von Bogenschützen verfügte, sodass seine Reiterei wenigstens durch keinen Pfeilhagel preschen musste, bevor sie auf den Feind traf.
Eudos Reiterei fiel Karls Kavallerie, die damit nicht gerechnet hatte, in die linke Flanke. Die Pferde der Austrier waren etwas kleiner als die der Aquitanier, dafür aber schwerer im Fundament und Rumpf. Diese Kaltblüter erschütterte so gut wie nichts, und einmal im Gange, rannten sie alles, was sich vor ihnen befand, einfach über den Haufen. Oft geschah das auch zum Leidwesen ihrer Reiter, die dann nicht mehr in der Lage waren, die durchgehenden Rösser wieder unter Kontrolle zu bringen, und sich unvermittelt inmitten der gegnerischen Reihen wiederfanden. Die aquitanischen Pferde hingegen waren leichter handhabbar und in den Mäulern auch nicht so abgestumpft wie die der Austrier, die, herrschte gerade kein Krieg, schwere Wagen ziehen oder vor dem Pflug hergehen mussten. Doch als die beiden Heere aufeinanderprallten, spielte dies alles keine Rolle mehr. Wohl aber, dass die Aquitanier aufgrund ihrer Steigbügel sattelfester von den Pferderücken herab kämpfen und ihren Hieben und Stößen dadurch mehr Kraft verleihen konnten.
Vom ersten Moment an entwickelte sich der Kampf zu einem blutigen Gemetzel. Lanzen wurden in Leiber gerammt, Schwerter und Äxte prallten auf Schilde und Rüstungen oder schnitten in blankes Fleisch. Verwundete stürzten neben bereits Getöteten zu Boden und wurden gnadenlos von den Hufen der Pferde zertrampelt. Scharfe Waffen trennten Gliedmaßen ab oder durchdrangen ungeschützte Körperteile, Keulen zerschmetterten Knochen und Schädel, deren Splittern das Letzte war, was die Getroffenen vernahmen. Reiterlose Rösser stifteten noch mehr zusätzliche Verwirrung, als bereits herrschte, und das schmerzliche Wiehern verletzter Pferde, das fast schon dem Brüllen wilder Tiere glich, schallte ebenso über das Schlachtfeld wie das Stöhnen und Schreien der Verwundeten und ließ denen, die es hörten, kalte Schauer über den Rücken laufen.
Eudo, der genau dies nach Möglichkeit hatte vermeiden wollen, fand sich plötzlich mitten im größten Kampfgetümmel wieder. Mit seinem Schwert Brimir hieb er um sich, als gäbe es kein Morgen. Erschrocken wichen einige Angreifer vor dem erbarmungslos um sich schlagenden Herzog zurück, was ihm den nötigen Raum gab, um sich einen Überblick über den Schlachtverlauf zu verschaffen. Ein Stück weit entfernt sah er von Zeit zu Zeit einen Kämpfer, der es ihm auf der Gegenseite gleichtat. Ob das wohl Karl war? Die kostbare Rüstung und der golden glänzende Helm deuteten jedenfalls darauf hin, dass es sich um keinen gewöhnlichen Krieger handelte. Vielleicht gelänge es ihm ja, ihn zu stellen, zu töten oder aber gefangen zu nehmen. Dann wäre die Schlacht vorbei, und das sinnlose Gemetzel hätte endlich ein Ende.
Da Eudo etwas Luft hatte, richtete er sich in seinen Steigbügeln auf und konnte so den Blick weit schweifen lassen. Rechts von sich sah er, wie Hatto sich tapfer schlug, während Ewald sich wie immer in der unmittelbaren Nähe des Herzogs aufhielt und seine linke Seite deckte. Ein Stück weiter wehrten sich die Sachsen und Friesen verbissen, befanden sich aber so deutlich in der Unterzahl, dass sie begannen, langsam zurückzuweichen. Von Raganfrid und den Neustriern fehlte noch immer jede Spur. So lag die Hauptlast des Kampfes überraschenderweise auf den Aquitaniern, was nun ganz und gar nicht im Sinne ihres Anführers war.
Eudo fluchte lautlos vor sich hin. Er wusste zwar, dass selbst der beste Plan das erste Aufeinandertreffen mit dem Feind meist nicht überlebte, doch dass alles, was er sich so sorgsam zurechtgelegt hatte, derart gründlich schiefging, damit war nun auch wieder nicht zu rechnen gewesen. Jedenfalls wollte er nicht tatenlos zusehen, wie seine Truppen für eine fremde Macht sinnlos abgeschlachtet wurden. Doch was sollte er tun? Seine Fußtruppen waren ebenso in die Austrier verkeilt wie seine Reiterei. Beide aus der Schlacht zu lösen war schier unmöglich. Bekanntermaßen kamen mehr Männer bei einem überstürzten Rückzug oder gar einer Flucht ums Leben als im Gefecht, wenn ihnen der Gegner entschlossen nachsetzte. Und dass Karl die Gelegenheit beim Schopfe packen und seine Truppen verfolgen würde, daran zweifelte Eudo keinen Augenblick.
Es gab nur eine Möglichkeit – die Austrier mussten zurückgedrängt werden. Der Herzog zog so viel Luft in seine Lungen, wie er nur konnte, gab seinem Pferd die Sporen und stürzte sich wieder in die Schlacht, die ihm so zuwider war. Er hielt geradewegs auf den Krieger zu, den er für den feindlichen Heerführer hielt, und hoffte, sich mit ihm Mann gegen Mann messen zu können. Dabei konnte das Schwert, um das Raganfrid so viel Aufhebens gemacht hatte, einmal zeigen, was es wirklich wert war.
Plötzlich spürte Eudo einen gewaltigen Schlag gegen seinen Rundschild und sah, dass eine Axtklinge oberhalb seines Armes durch das Holz gedrungen war. Etwas tiefer, und er hätte ein Körperteil und damit womöglich sein Leben verloren. So wie der Mann, der den Hieb ausgeführt hatte und der nur einen Moment später von einem Lanzenstich Ewalds in seinen Hals erledigt wurde.
Eudo hatte keine Zeit, seine Dankbarkeit zu bekunden. Sein Vorpreschen hatte auch den anderen Kämpfern neuen Mut verliehen, und plötzlich sahen sich die Austrier in der Defensive. Von allen Seiten wurden sie jetzt massiv bedrängt, und ihre Reihen waren schon bald in Auflösung begriffen. Ihr Anführer schien das zu bemerken und gab seinen Truppen mit hoch erhobenem Schwert ein Zeichen, das offenbar bedeutete, dass sie sich vorsichtig vom Feind lösen sollten, um sich neu zu formieren. Das taten sie daraufhin auch so geschickt, dass es den Aquitaniern schwerfiel, den Feind weiter zu attackieren. Das Manöver nahm Eudo zwar einerseits die Möglichkeit, den Mann, den er für Karl hielt, zum Kampf zu stellen, verschaffte ihm andererseits aber die Chance, das Gleiche wie die Austrier zu tun und sich zusätzlich über die eigenen Verluste zu informieren. Die waren schlimmer, als er befürchtet hatte, und wütend knirschte der Herzog ob der vielen so sinnlos Gefallenen mit den Zähnen.
Graf Folker, der den rechten Flügel befehligte, kam angeprescht und wollte sich neue Befehle holen. Er ging davon aus, dass man dem Feind sofort nachsetzen würde, um ihn nicht zur Ruhe kommen zu lassen. Doch Eudo, der den sich zurückziehenden Austriern nachschaute, sah noch einmal ein Stück weiter hinter ihnen etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.
Aus den Stadttoren von Soissons ergoss sich ein neuer Strom fränkischer Krieger, um Karls Heer zu verstärken. Es schien fast so, als würde die alte Königsstadt ununterbrochen Bewaffnete ausspeien, die begierig waren, sich ins Kampfgetümmel zu stürzen. Es handelte sich dabei offensichtlich um Karls in der Zwischenzeit eingetroffene Hauptstreitmacht, welcher der Hausmeier mit einem Teil des Heeres vorausgeeilt war, um den Feind anzugreifen, bevor dieser sich formiert hatte. Nun waren die frischen Truppen heran, und damit war die Schlacht, das erkannte Eudo sofort, entschieden, bevor sie eigentlich richtig begonnen hatte. Ihm war klar, dass die Verbündeten in kurzer Zeit hoffnungslos unterlegen und aufgerieben sein würden, wenn sie sich nicht schnellstmöglich vom Schlachtfeld zurückzogen oder Raganfrid kam. Den Sachsen und Friesen war das bereits aufgegangen, denn als der Herzog über seine linke Schulter blickte, sah er sie rennen. Und zwar nicht dem Feind nach, wie es sonst ihre Art war, sondern von ihm fort, nach Süden, offenbar in der Hoffnung, nicht so schnell verfolgt zu werden.
Folker, der immer noch auf den Angriffsbefehl wartete, bekam zu seinem Erstaunen nun das genaue Gegenteil davon zu hören.
»Schnell, Graf, bringt den Fußtruppen den Befehl, sofort abzurücken. Wir ziehen uns zurück. Ewald«, wandte sich der Herzog gleich darauf an den Befehlshaber der Reiterei, »handelt, wie ich es Euch gestern befohlen habe! Nehmt unsere Fußkämpfer hinter Euren Berittenen auf die Pferde. Und dann nichts wie weg in Richtung Süden. Wir werden erst wieder jenseits der Loire verschnaufen. Den Tross und die Schwerverwundeten müssen wir, so leid es mir tut, zurücklassen, wollen wir nicht allesamt auf dem Schlachtfeld bleiben. Wir können sie nur der Gnade des Feindes anempfehlen. Ich decke wie besprochen mit einem Teil der Reiterei den Rückzug. Macht schnell, sonst sind die Austrier da, ehe wir es uns versehen. Und dieser gewaltigen Übermacht könnten wir nicht einmal mehr zusammen mit Raganfrids Truppen widerstehen.«
»Sie werden sich sofort gegen ihn wenden, wenn wir abrücken«, warf Hatto ein, der soeben herangekommen war.
»Das soll nicht unsere Sorge sein«, knurrte ihn sein Vater an. »Wir haben schon weit mehr für ihn getan, als ich eigentlich vorgehabt hatte. Vor allem durch die Dummheit dieses neustrischen Hausmeiers ist die Schlacht verloren gegangen. Wäre er nicht in Karls Falle getappt, hätten wir zusammen vielleicht eine Chance gehabt und die Austrier aufgerieben, bevor ihre Hauptmacht heran war. Aber so? Jetzt können wir nur noch versuchen, so viele unserer Männer wie möglich nach Hause zu bringen, und hoffen, dass Karl uns nicht gnadenlos nachsetzt.«
»Und den König willst du auch im Stich lassen? Die paar Neustrier, die Raganfrid zurückgelassen hat, werden ihn kaum schützen können.«
Versonnen blickte Eudo zum königlichen Lager hinüber, das auf einer Hügelkuppe errichtet worden war. Deutlich sah man die Ochsenkarren zwischen den Zelten und in Panik hin und her rennende Wachen, die sich bestimmt darüber im Klaren waren, dass sie das nächste Angriffsziel der Austrier sein würden, rückten die Aquitanier, wie man bereits sehen konnte, ab.
»Du hast recht, Hatto. Nehmen wir den Merowinger und seinen Schatz doch einfach mit.«
Noch bevor sich Eudos Gefolge darüber klar geworden war, was der Herzog da gerade gesagt hatte, preschte dieser schon in Richtung auf das königliche Lager davon.
 
Die neustrischen Wachen stellten sich den Aquitaniern nicht in den Weg, hofften sie doch, dass die Verbündeten gekommen waren, um mit ihnen gemeinsam den König zu schützen, bis Raganfrid wieder heran war. Doch diese Absicht hatte Eudo ganz und gar nicht. Er stürmte mit Hatto und Graf Drogo an seiner Seite in das Zelt des Merowingers, der müde und niedergeschlagen auf seinem Thron saß und offenbar ergeben der Dinge harrte, die da auf ihn zukommen würden. Seine Augen leuchteten auf, als er den Herzog erkannte, und Eudo sah, dass sich so etwas wie Hoffnung auf den Zügen Chilperichs ausbreitete. Gegen jede Etikette sprach er den König als Erster an, denn die Zeit für lange Debatten und den Austausch von Höflichkeiten würde Karl ihnen gewiss nicht gewähren.
»Ich bin gekommen, um Euch meine Hilfe anzubieten und Euch vom Schlachtfeld zu führen«, fiel Eudo auch sofort mit der Tür ins Haus. »Habt Ihr mitbekommen, was vorgefallen ist?«
»Ihr solltet mich nicht für schwachsinnig halten, Herzog«, gab Chilperich mürrisch zurück. »Die Austrier haben uns in eine Falle gelockt. Wahrlich, ich hätte meinen Hausmeier für klüger gehalten, als so blauäugig in diese hineinzutappen! Ihr hingegen habt tapfer gekämpft, wie ich sehen konnte. Aber warum jetzt den Rückzug oder gar die Flucht antreten? Meint Ihr nicht, dass Ihr mit Euren Kriegern meinen Widersacher aufhalten könnt, bis Raganfrid merkt, was gespielt wird und zurückkehrt? Ich hätte das Vertrauen in Euch, Eudo.«
»Das ehrt mich, doch wir sind zu wenige, um Karl widerstehen zu können. Einmal war es uns möglich, ihn zurückzuschlagen, doch nun ist sein Hauptheer heran. Es gibt keine andere Möglichkeit, wir müssen uns zurückziehen, und zwar auf der Stelle. Lange wird uns der Fluchtweg nach Süden nicht mehr offen stehen. Kommt mit mir nach Aquitanien. Dort seid Ihr vor Karl in Sicherheit. Die Loire-Grenze können wir auch gegen ihn halten. Bleibt Ihr hier, fallt Ihr unweigerlich in seine Hände. Ihr müsst selbst wissen, ob Ihr das wollt.«
»Er würde mich nicht lebend bekommen.«
Erstaunt sah Eudo den Merowinger an. War Chilperich wirklich entschlossen, in den Tod zu gehen, nur um Karl nicht als Trophäe und unumstrittene Legitimation seiner Regentschaft zu dienen? So viel Mumm hatte der Herzog dem ehemaligen Klosterbruder gar nicht zugetraut! Aber der Tod des Merowingers entsprach so ganz und gar nicht seinen Plänen. Noch einmal wollte Eudo deshalb versuchen, den König im Guten zu überreden. Doch wenn das nichts half, würde er ihn auch gegen seinen Willen mit sich nehmen. Und vor allem dessen Schatz, auf den er es in erster Linie abgesehen hatte.
»Das muss nicht Euer Schicksal sein, Chilperich. Noch einmal, kommt mit mir! Ich schwöre, Euch ehrenvoll zu behandeln. Aquitanien, das versichere ich, kann Euch eine neue Heimat sein, falls ganz Neustrien von Karl überrannt wird. Doch wir müssen uns sputen. Es wird nicht mehr lange dauern, und die austrische Reiterei kommt den Hügel herauf.«
»Dann sollten wir nicht zögern und noch länger hier verweilen!« Entschlossen hatte sich Chilperich zu Eudos Überraschung erhoben und stürmte bereits an ihm vorbei zum Zeltausgang. Im Vorübereilen rief der König dem Herzog zu: »Aber ich bitte Euch, erspart mir den Ochsenkarren. Wie Ihr an der Marne gesehen habt, kann ich durchaus ein Pferd lenken und mich im Sattel halten. Man traut mir zwar keinen Hengst mehr zu, doch der Wallach, den mir Raganfrid geschenkt hat, als er mich aus dem Kloster holte, ist ganz passabel.«
Eudos Grinsen wurde so breit wie die Garonne bei Bordeaux.
»Ihr sprecht mir aus der Seele, Chilperich. Die Karren würden uns nur aufhalten. Schnell, Drogo, lasst den Kronschatz auf Packpferde verladen. Hatto, hilf dem König aufs Pferd. Wer von den Neustriern sich uns anschließen will, ist uns willkommen. Den anderen empfehle ich, sich zu Raganfrid durchzuschlagen. Hier«, Eudo wandte sich an die Wachen vor dem Zelt, »steht Ihr auf verlorenem Posten und lasst nur sinnlos Euer Leben.«
Schlagartig brach große Geschäftigkeit aus, und alle liefen mehr oder weniger durcheinander. Drogo hingegen behielt den Überblick, holte mit seinen Männern die Kisten und Truhen, die den Königsschatz enthielten, und verzurrte sie auf Packpferden. Nur wenig später war die Arbeit getan und alles bereit zum Aufbruch.
Chilperich saß hoheitsvoll auf seinem Pferd, das von leichtem Blut war und deshalb auch weitere Strecken in höherem Tempo zurücklegen konnte, wie Eudo erleichtert feststellte, und sah wehmutsvoll über das Land, über das er noch bis vor Kurzem, wenn auch nur noch nominell, geherrscht hatte. Dann wandte er sich auf einmal erschrocken an den Herzog.
»Ich hoffe, Ihr habt auch den Mantel des heiligen Martin nicht vergessen? Er ist die kostbarste Reliquie im ganzen Frankenreich und darf auf gar keinen Fall diesem Usurpator in die Hände fallen.«
Der Herzog blickte fragend zu Graf Drogo hinüber, der nur bestätigend nickte.
»Keine Sorge, der Schrein befindet sich natürlich bei Euren Schätzen. Doch nun lasst uns nicht länger hier verweilen. Wir haben zwar schnellere Pferde als die Austrier, sollten es aber doch besser nicht auf eine Verfolgungsjagd ankommen lassen. Auf nach Süden, auf nach Aquitanien!«
»Wir hätten es gar nicht erst verlassen sollen«, murrte Hatto leise vor sich hin. Doch immerhin so laut, dass zumindest sein Vater es hörte.
»Wieso?«, fragte dieser ebenso verhalten und nur für seinen Sohn verständlich zurück. »Für uns hat es sich schließlich gelohnt. Wir haben einen König, seinen Schatz und eine kostbare Reliquie in unserer Hand. Reichere Beute kann man sich doch gar nicht wünschen! Es hätte wahrlich viel schlimmer kommen können.«
Es dauerte einen kurzen Moment, bis Hatto verstand, doch dann zeigte er auf einmal das gleiche breite Grinsen wie kurz zuvor sein Vater. Er würde noch einiges von seinem alten Herrn lernen müssen, bis er einst an dessen Stelle treten konnte, musste er sich eingestehen.
Während die Aquitanier und ein paar Berittene aus Chilperichs Leibgarde hügelabwärts nach Süden abrückten, blickte sich Eudo noch einmal auf dem Schlachtfeld um. Jeder einzelne Gefallene dauerte ihn, auch wenn er wusste, dass Kampf und Krieg den Lauf der Welt bestimmten. Ob das wohl irgendwann einmal anders werden würde? Er wusste es nicht, hoffte es aber von ganzem Herzen.
Der Herzog sah, dass Karl seine Truppen vor den Toren von Soissons gesammelt und geordnet aufgestellt hatte und bereit zum erneuten Vorrücken war. Niemals hätten die von Raganfrid herangeführten verbündeten Truppen dieser Streitmacht widerstehen können. Der austrische Hausmeier würde wohl endgültig der neue, starke Mann im Reiche werden und wie schon sein Vater bald alle Franken unter seiner Herrschaft vereinen. Ob auch die Aquitanier, würde allein die Zeit weisen. Schließlich hatte man nun ja einiges als Verhandlungsmasse im Gegenzug für die Unabhängigkeit anzubieten.
Von Westen, aber noch weit entfernt, kam endlich Raganfrid heran, auf den Eudo aber auf gar keinen Fall warten wollte. Sollte der Neustrier sich Karl entgegenstellen, wäre das wohl das Letzte, was er in seinem Leben tun würde. Der Herzog wendete sein Pferd und galoppierte nun seinerseits den Hügel hinunter, um zu seinen Männern aufzuschließen. Er hoffte, mit ihnen gemeinsam unbeschadet bald wieder sein geliebtes Aquitanien zu erreichen.
[home]

6. Kapitel
León/Cerdanya, 719

Als Hunold langsam die Augen aufschlug, sah er als Erstes Schwarz. Ein schwarzer Turban, unter dem schwarze Haare hervorkamen, schwarze Augen, ein schwarzer Bart und ein schwarzer Kaftan waren alles, was er im Dämmerlicht erkennen konnte. Nur das Gesicht war eine etwas hellere Fläche, und als die Gestalt den Mund zu einem Lächeln verzog, blitzten weiße Zähne hervor.
»Willkommen im Reich der Lebenden«, hörte Hunold den schwarzen Mann im Dialekt der Visigoten, aber mit starkem maurischem Akzent, sagen. »Wir hatten schon fast nicht mehr geglaubt, dass Ihr noch einmal in ihr Reich der Lebenden zurückkehrt. Aber offenbar wollen Euch Allah oder auch Euer Christengott noch nicht bei sich aufnehmen und haben deshalb entschieden, dass Ihr ein weiteres Weilchen auf ihrer Erde herumwandeln dürft. Meint Ihr, dass Ihr schon sprechen könnt, oder seid Ihr zu schwach dafür?«
Hunold hatte rasende Kopfschmerzen und fühlte sich, als hätte ihn ein Pyrenäenbär gefressen und wegen Unverdaulichkeit wieder ausgekotzt. Es schien ihm völlig unmöglich, ein Wort hervorzubringen, denn sein Mund war staubtrocken und seine Zunge zu einem dicken, unförmigen Etwas angeschwollen. Er brachte gerade einmal mühsam ein heiseres Krächzen zustande, welches die Bitte nach Wasser bedeuten sollte. Aber offenbar verstand man ihn auch so, denn helfende Hände richteten ihn etwas auf, und er spürte einen Becher an seinen Lippen. Gierig versuchte er, den mit Wasser verdünnten Wein zu trinken, doch da er nicht schlucken konnte, lief ihm die Flüssigkeit wieder aus den Mundwinkeln heraus und über sein Gewand, was ihm ungeheuer peinlich war. Doch der Mann, der ihm zu trinken gegeben hatte, lachte nur verhalten.
»Langsam, niemand hat die Absicht, Euch verdursten zu lassen. Es ist mir klar, dass sich Euer Mund anfühlen muss, als wäre er voller Wüstensand. Versucht es noch einmal, benetzt Euren Gaumen und Rachen, und dann speit die schleimige Brühe in diese Schale hier aus. Danach, wenn Ihr wieder schlucken könnt, dürft Ihr vorerst nur eine kleine Menge trinken, sonst kann Euer Magen die Flüssigkeit nicht bei sich behalten und Ihr müsst Euch übergeben. Kommt, versucht es noch einmal.«
Hunold, viel zu schwach, um zu widersprechen, tat wie ihm geheißen. Diesmal gelang es ihm, den Mund auszuspülen und anschließend etwas verdünnten Wein seine Kehle hinablaufen zu lassen. Erschöpft sank er danach in die weichen Kissen zurück und blickte seinem Retter dankbar in die Augen.
»Wo bin ich?«, lautete seine erste Frage, der sich gleich die zweite: »Und wer seid Ihr?«, anschloss.
»Ihr seid in León, der Stadt, von der aus ich über Asturien für den Statthalter von al-Andalus herrschen sollte. Ich bin Uthman ibn Naissa, bis vor Kurzem der Wālī dieser schönen Gegend. Doch nun auf Befehl von al-Hurr ibn Thaqafi meines Amtes enthoben. Wir warten hier nur noch auf den Befehl, den ein Tausendschaftsführer überbringen soll, um zu erfahren, wohin wir uns begeben sollen. Daran, dass wir von hier fortmüssen, dürftet Ihr nicht ganz unschuldig sein, Sohn des Herzogs von Aquitanien.«
Hunold glaubte Bitterkeit in der Stimme des Wālī mitschwingen zu hören. Er war also Munuza in die Hände gefallen, wie die Asturier Uthman ibn Naissa nannten, Pelayos erklärten Feind. Aber wieso war er eigentlich noch am Leben? Das Letzte, woran er sich erinnerte, war ein blutiges Gefecht, in dem er ebenso wie seine Männer gefallen war. Das hier konnte doch weder das Paradies noch die Hölle sein, wo man ihn prüfen oder über ihn richten wollte, oder? Aber das würde sich wohl bald weisen.
»Ihr wisst also, wer ich bin? Dann wundert es mich, dass Ihr mich nicht getötet habt. Es dürfte doch wohl keine schwere Arbeit mehr gewesen sein, nachdem ich schon am Boden lag.«
Der schwarze Mann lachte erneut leise vor sich hin.
»Ich mag mutige Männer mit Humor, Hunold. Meine ausgesandten Krieger haben etwas vorschnell gehandelt. Sie sollten Euch eigentlich nur gefangen nehmen. Aber nachdem sie gesehen hatten, was mit Ihren Stammesgenossen geschehen war, kochten sie vor Wut und Zorn und sind über Euch hergefallen, weil sie Euch für Männer von Pelayo hielten. Doch wir sind keine Barbaren und töten keine Verwundeten oder Krieger, die sich ergeben. Und so klug waren einige Eurer Begleiter. Sie warfen die Waffen weg, als sie Euch fallen sahen. Von ihnen habe ich auch erfahren, wer Ihr seid.«
»Und jetzt bin ich Euer Gefangener«, stellte Hunold schlicht fest. »Was erhofft Ihr Euch davon, mich am Leben zu lassen? Ein hohes Lösegeld von meinem Vater?«
»Zuerst einmal, dass Ihr gesund werdet, damit die Arbeit meines Hakims nicht umsonst war. Er hat während Eurer Ohnmacht fast ohne Pause zehn Tage und Nächte an Eurem Lager gewacht und Eure Schulterwunde ebenso versorgt wie Eure Kopfverletzung. Dafür dürft Ihr ihm durchaus Eure Dankbarkeit bezeugen. Wenn Ihr dann wieder bei Kräften seid, sehen wir weiter. Nun aber ruht Euch aus. Ich verlasse Euch jetzt, denn es gibt noch viel zu tun, bevor wir von hier abrücken. Euch rate ich, macht keine Dummheiten. Es gibt schlimmere Gefängnisse als dieses hier, und weit würdet Ihr in Eurem Zustand sowieso nicht kommen. Ich werde Euch von Zeit zu Zeit besuchen oder nach Euch schicken lassen, um mit Euch zu sprechen. Davon wird für Euch, aber vielleicht auch für mich und meine Männer, viel abhängen. Mein Hakim will noch einmal nach Euch sehen, danach gönnen wir Euch die nötige Ruhe.«
Der Wālī erhob sich, und Hunold sah, dass hinter ihm einige grimmig dreinblickende Krieger gestanden hatten, denen es offenbar gar nicht recht war, wie ihr Anführer mit ihm umging. Lieber hätten sie es wohl gesehen, wenn er nur gesund gepflegt worden wäre, um anschließend unter großen Leiden einen möglichst langsamen Tod zu sterben. Nun, das kann ja durchaus noch geschehen, dachte Hunold, der sich fragte, was das eigentlich alles sollte. Ein derart menschliches Verhalten bei einem eingeschworenen Feind war zumindest sehr ungewöhnlich. Aber vielleicht verfolgte Munuza ja ebenso wie Eudo seine eigenen Pläne, die man als Außenstehender nicht ohne Weiteres durchschauen konnte. Und wer verbarg sich hinter diesem »Wir«, das der Wālī ständig im Munde führte? Hunold beschloss, all dies herauszufinden, sobald er wieder bei Kräften war, und nach Möglichkeit am Leben zu bleiben. Vorausgesetzt, er überstand die höllischen Schmerzen, die ihm gerade der maurische Arzt bereitete, der die Verbände wechselte.
Ein Blick auf die Schulterwunde sagte Hunold, dass man es wirklich nur ein Wunder nennen konnte, dass er nicht bei seinen Vorfahren weilte. Aber offenbar war ihm zumindest der Wundbrand erspart geblieben. Ob das der Heilkunst des Hakims oder göttlicher Fügung zu verdanken war? Über diesen Gedanken schlief Hunold erschöpft ein, hörte aber im Unterbewusstsein noch, wie ein schwerer Riegel von draußen vorgeschoben wurde, als der letzte von Munuzas Männern sein für ein Gefängnis sehr komfortables Gemach verlassen hatte.
 
Am nächsten Morgen fühlte sich Hunold schon bedeutend kräftiger, hatte aber unsagbaren Hunger und Durst. Als Erstes wollte er ausprobieren, ob er sich schon auf den Beinen halten konnte. Vorsichtig richtete er sich auf und schwang sie aus der Bettstatt. Doch schon allein diese Bewegung verursachte ihm Schwindel. Aber so schnell wollte er nicht aufgeben. Nachdem Hunold einen Moment verweilt hatte, setzte er die Füße auf den Boden und stemmte sich vorsichtig in die Höhe. Glücklicherweise hatte das Bett Pfosten, an denen er sich festhalten konnte. Hunold blickte sich in dem Gemach um und war erneut erstaunt, wie angenehm man ihn untergebracht hatte.
Der Raum war recht groß und viereckig. Die Wände bestanden aus grob behauenen Steinen. Durch drei hochkant in sie eingelassene rechteckige Fenster, die größeren Schießscharten glichen, fiel warmes Licht ins Innere. Gegenüber der Bettstatt standen ein Stuhl und ein etwas bequemerer Sessel an einem kleinen Tisch, auf dem sich ein Teller mit Früchten, Brot und Fleisch befand, dessen köstlichen Geruch er erst jetzt wahrnahm. Ob er es bis dahin schaffen würde, ohne umzufallen, oder sollte er sich lieber Schritt für Schritt an der Wand entlangtasten? Hunold beschloss, das Wagnis einzugehen, doch kaum hatte er sich in Bewegung gesetzt, strauchelte er und stürzte der Länge nach hin.
Das Geräusch mussten die Wachen vor der Tür wohl gehört haben, denn der Riegel wurde zurückgeschoben, und zwei grobschlächtige Kerle stürzten in den Raum, packten Hunold unsanft unter den Achseln, hoben ihn auf und warfen ihn mehr, als dass sie ihn legten, wieder auf die Bettstatt. Dann ging ein Hagel von, wie er annahm, wüsten Beschimpfungen auf ihn hernieder, die er zwar nicht verstand, aber deren Tonfall eindeutig war. Doch da drängte sich schon der Hakim zwischen den beiden Wächtern hindurch und begann nun seinerseits, auf sie einzureden. Offenbar genoss er hohen Stellenwert an Munuzas Hof, denn brummig zogen sich die beiden Wächter daraufhin zurück, warfen hinter sich die Tür zu und verriegelten sie zudem, wie man unschwer hören konnte.
Kaum war der Hakim mit Hunold allein, bekam dieser seinen Unmut zu spüren.
»Wollt Ihr durch Eure Unvernunft meine ganze Arbeit zunichtemachen?«, fuhr er Hunold wütend auf Visigotisch an. »Wisst Ihr eigentlich wie schwer es war, Euch am Leben zu erhalten, das Wundfieber einzudämmen und den Blutverlust auszugleichen? Wenn Ihr wollt, dass die Wunde wieder aufplatzt und Euer Schädel erneut Schaden nimmt, dann macht nur so weiter.«
»Schaden nimmt mein Kopf nur, wenn Ihr weiter so laut redet«, warf Hunold ein. »Ich bin Euch ja übermäßig dankbar für das, was Ihr für mich getan habt. Doch wenn Ihr nicht wollt, dass ich auf der Stelle verhungere, so helft mir bitte an den Tisch, damit ich etwas von den Köstlichkeiten zu mir nehmen kann, die mich so verführerisch anlächeln.«
»Bleibt, ich bringe Euch etwas zu essen ans Bett.«
»O nein, ich kann einfach nicht mehr liegen. Mir tut schon alles weh davon. Seid so gut und helft mir auf, ich flehe Euch an.«
»Nun gut, es kann sicher nicht schaden, wenn Ihr Euch ans Fenster setzt, frische Luft atmet, die Sonne seht und etwas zu Euch nehmt. Ich konnte Euch während Eurer Bewusstlosigkeit ausschließlich mit Hühnerbrühe ernähren, die ich Euch Löffel für Löffel eingeflößt habe. Dementsprechend seht Ihr auch aus. Aber das wird sich bald wieder geben, denn wie es scheint, hat unser Herr nicht vor, Euch wie säumige Zahler in den Hungerturm zu sperren.«
»Nun, das lässt mich hoffen. Demnach hat er offenbar andere Pläne mit mir.«
Hunold erhob sich erneut und fand, dass es schon viel besser als beim ersten Mal ging. Auf den Hakim gestützt, gelang es ihm, die wenigen Schritte bis zum Tisch zurückzulegen, ohne wieder zusammenzubrechen. An einem der Fenster blieb er stehen, um einen Blick hinaus zu werfen. Hunold erkannte sofort, dass sie zu schmal waren, um sich durch sie hindurchzwängen zu können, und deshalb auch keiner Gitter bedurften. Sein Blick fiel auf der einen Seite auf eine Stadtmauer, auf der anderen auf eine belebte Straße, wo Männer und meist verschleierte Frauen geschäftig hin und her eilten. Durch die dritte Scharte sah man auf einen großen, rechteckigen Platz, wo Reiter ihre Pferde tummelten. Der Gefangene stellte fest, dass er sich offenbar in einem Turm befand, denn er blickte von oben auf das Geschehen herab. Die Mauern waren bestimmt einen Schritt dick, und er nahm an, dass sein Gefängnis Teil einer Befestigungsanlage war.
León, das wusste Hunold, war lange Zeit ein großes römisches Militärlager gewesen und zum Schutz der reichen Goldminen in der Umgebung angelegt worden. Wie vielerorts hatte sich daraus später eine Stadt entwickelt, die des Öfteren erobert, zerstört und wiederaufgebaut worden war. Gleiches war auch mit Bordeaux und Tolosa geschehen, also nichts Außergewöhnliches. Gegenwärtig herrschten hier nun die Mauren, doch für wie lange, das stand in den Sternen. Ob Pelayo sich die Stadt irgendwann zurückholen würde? Zuzutrauen, dachte Hunold, ist es dem neuen König von Asturien alle Male. Ächzend ließ er sich auf dem Stuhl nieder, während der Hakim den aus Metall geschmiedeten Sessel wählte und aufmerksam beobachtete, wie sein Patient aß. Zu seiner Freude schlang der Verwundete nicht wahllos alles in sich hinein, sondern bemüßigte sich, sorgsam zu kauen und die Nahrung immer wieder mit verdünntem Wein hinunterzuspülen.
Als Hunold gesättigt war, lehnte er sich aufseufzend zurück und musterte nun seinerseits sein Gegenüber.
»Habt nochmals Dank für Eure Mühe und Güte«, begann er dann das Gespräch, auf das er regelrecht hingefiebert hatte. »Aber sagt, was tragt Ihr für absonderliche Kleidung, und was ist das da für ein gelber Fleck auf Eurem Gewand.«
»Ihr Aquitanier solltet Euch mehr mit dem beschäftigen, was jenseits Eurer Grenzen vor sich geht. Ansonsten ergeht es Euch bald wie den Visigoten. Aber vielleicht seid Ihr ja auch hier, um genau das herauszufinden und zu spionieren? Doch wenn Munuza das vermuten sollte, wird Euch wohl nichts vor dem Henkersschwert bewahren, und all meine ärztliche Kunst war letztlich umsonst.«
»Ich denke, Munuza weiß inzwischen, warum ich mit meinen Gefährten in den Kantabrischen Bergen war und dass wir an Pelayos Seite gegen Al Qama gekämpft haben«, gestand Hunold ein. »Alles andere würde mich sehr verwundern. Schließlich hat er ja selbst gesagt, dass etliche meiner Begleiter in seine Hände gefallen sind. Und die wird er wohl zum Reden gebracht haben. Sagt, leben noch einige von ihnen?«
»Ein Dutzend hat sowohl den Kampf als auch die dabei erlittenen Verletzungen überstanden. Sie befinden sich in den Kerkern im unteren Teil des Turmes, aber es geht ihnen den Umständen entsprechend gut. Vielleicht bringt man Euch demnächst zu ihnen. Aber um Eure vorherige Frage zu beantworten: Ich bin Jude. Der Kalif Umar ibn Abd al-Azīz im fernen Damaskus hat nach der Niederlage seiner Armee vor Konstantinopel strenge Kleidervorschriften für mein Volk, aber auch für die Christen in seinem Reich erlassen. Wir sollen uns deutlich sichtbar von den wahrhaft Gläubigen – damit meint er ausschließlich die Muslime – unterscheiden. Unterwerfen die Nachfahren des Propheten demnächst auch Euer Land, wird es Euch wohl ähnlich ergehen.«
»Ich denke, so weit ist es noch lange nicht. Aber sagt, wisst Ihr etwas über die Pläne der Mauren? Haben sie etwa die Absicht, in nächster Zeit über die Pyrenäen nach Norden vorzustoßen?«
»Ihr seid also doch ein Spion, so wie Ihr versucht, mir Informationen aus der Nase zu ziehen. Doch das wird Euch nicht gelingen. Einfach deshalb, weil nicht einmal mein Herr Uthman ibn Naissa weiß, was die Herren im Süden planen. Der Statthalter residiert seit Neuestem in Cordoba und hält es nicht für nötig, uns im Norden über seine Vorhaben zu informieren.«
»Das verstehe ich nicht. Müsste er denn einen so wichtigen Mann wie Euren Herrn, der hier oben an der Grenze lebt und über die Gegebenheiten Bescheid weiß, nicht in seinen Rat holen, falls er etwas Derartiges plant? Wenn er das nicht tut, kann das doch nur heißen, dass ein Vorstoß über die Berge zumindest vorerst nicht vorgesehen ist.«
»Seid Euch da nur nicht zu sicher. Hört zu, ich will Euch etwas erklären, damit Ihr die Situation und auch meinen Herrn, dem ich sehr zugetan bin, denn er ist ein Mann von Ehre, besser versteht. Uthman ibn Naissa ist Berber, kein Araber. Das ist ein großer Unterschied, auch wenn Ihr ihn vielleicht nicht sofort erkennen könnt. Sein Volk hat die Muslime lange Zeit erbittert bekämpft, genauso wie zuvor die Byzantiner, die einst die ganze Küstenregion Ifrīqiyas beherrschten. Noch vor fünfzig Jahren haben die Berber die Feuergötter des Atlas oder der Wüste angebetet – und einige tun es wohl heute noch. Andere, vor allem diejenigen, die an den Küsten lebten, sind schon vor Jahrhunderten Christen geworden. Aber letztlich haben sie sich, um zu überleben, alle der neuen Religion unterworfen, die die arabischen Eroberer aus dem Osten mitgebracht haben. Oder vielleicht auch, weil ihnen dieser eine große Gott zu mächtig erschien, um sich mit ihm anzulegen. Das konnten sie ja an seinen Streitern, die den Glauben an ihn verbreiteten, sehen. Doch die Araber schauen auf alle unterworfenen Völker herab und halten sich für ein von Allah auserwähltes Volk und die wahren Herren der Welt. Da sie aber für die Eroberung der Iberischen Halbinsel die Berber brauchten – allein wären sie dafür einfach zu wenige und zu schwach gewesen –, haben sie sich mit ihnen verbündet. Doch das heißt nicht, dass sie diese wie Brüder lieben. Munuza, wie Ihr meinen Herrn nennt, ist ein großer Fürst aus einer alten Familie, die am Fuße des Atlasgebirges beheimatet war. Obwohl er zum Islam übergetreten ist, wurde ihm sein Land genommen und dafür dieses hier gegeben, nachdem er es zuvor mit seinen Kriegern selbst eingenommen hatte. Aber da er sich gegen diesen Asturier Pelayo nicht behaupten konnte und mehr auf Versöhnung als auf immerwährenden Kampf aus ist, hat man ihm die Herrschaft über das Gebiet wieder entzogen. So wurde es zumindest in Cordoba verlautbart. Wohin man ihn und damit auch seine Gefolgschaft nun schicken wird, weiß Jehova allein.«
Hunold zog blitzschnell seine Schlüsse aus dem soeben Gehörten. Schlagartig wurde ihm klar, wieso er noch am Leben war. Munuza suchte womöglich Verbündete gegen die Araber, die ihm offenbar nicht übermäßig wohlgesinnt waren. Beließe man ihn und seine Krieger hier oben im Norden, wäre der mächtige Herzog von Aquitanien als ein solcher natürlich genau der Richtige. So ist das also, dachte Hunold, die Gnade des Wālī ist demzufolge keineswegs uneigennützig! Als ihm diese Erkenntnis kam, breitete sich ein breites Grinsen, gleich dem seines Vaters bei ähnlichen Gelegenheiten, auf seinem Gesicht aus und erreichte auch die Augen. Das entging dem Hakim natürlich nicht, und er war klug genug, zu ahnen, was sein Gesprächspartner dachte.
»Freut Euch nur nicht zu früh«, warnte er ihn deshalb auch. »Uthman ibn Naissa glaubt an Allah und seinen Propheten, und wenn der Kalif es befiehlt, überquert er notfalls Eure Berge zu Fuß, um die Fahne Mohammeds über Aquitanien oder gar dem ganzen Frankenreich wehen zu lassen. Doch noch gibt es eine solche Anordnung aus Damaskus nicht, im Gegenteil. Die Männer, die die Eroberung des Visigotenreiches beschlossen und angeführt haben, sind größtenteils wegen ihrer Eigenmächtigkeit bestraft, einige sogar hingerichtet worden. Nichts geschieht im großen muslimischen Reich ohne Order aus Damaskus, das müsst Ihr wissen. Doch wenn diese ergeht, wird nichts und niemand die Sturmflut aufhalten, die dann über Euch hereinbricht.«
O doch, dachte Hunold, denn wir sind im Gegensatz zu den Visigoten gewarnt und werden Dämme errichten, an denen sich die Wogen brechen. Und unbesiegbar sind die Muslime schließlich nicht, wie man aus Konstantinopel hört und ich es in den Kantabrischen Bergen selbst erlebt habe.
»Wisst Ihr, was Munuza mit mir vorhat?«, wollte er von dem Hakim wissen. »Denkt Ihr, dass er mich und meine Gefährten noch lange gefangen halten wird?«
Der Arzt zuckte nur mit den Schultern.
»Wer kann das schon wissen? Die Muslime würden sagen, alles steht in Allahs großem Buch verzeichnet. Viel wird davon abhängen, ob er Vertrauen zu Euch fasst oder Euch als Lügner entlarvt. Ihr müsst wissen, Uthman ibn Naissa ist ein ehrenwerter Mann mit einer verletzten Seele. Er bemüht sich stets, gerecht zu sein, und niemand hat unter ihm willkürlich zu leiden, was aber nicht heißt, dass er nicht auch hart durchgreifen und ein strenger Richter sein kann. Dass er sein Haupt vor den Arabern beugen musste und sie ihn nach dem Sieg so schmählich behandelten, nagt an ihm. Und jetzt noch die Niederlage gegen Pelayo, den er eigentlich als Freund gewinnen wollte! Sogar um die Hand von dessen Schwester hat er angehalten, um die Asturier auf diesem Weg zu seinen Verbündeten zu machen und sie nicht länger bekämpfen zu müssen. Und wie hat Pelayo es ihm gedankt? Indem er eine ganze Tausendschaft, die doch nur verhandeln sollte und darum sogar einen christlichen Bischof bei sich hatte, in eine Falle gelockt und abgeschlachtet hat!«
Hunold, der schließlich dabei gewesen war, hütete sich, einen Kommentar zu den Vorwürfen abzugeben, denn seine Sicht der Dinge war seit seinem Aufenthalt bei Pelayo eine etwas andere. Die Aquitanier hätten sicher nicht anders gehandelt wie die Asturier und sich gegen jede fremde Besatzung mit allen Mitteln zur Wehr gesetzt. Römer, Visigoten und auch Franken hatten das schließlich schon zu spüren bekommen. Sicher wusste Munuza von seiner Beteiligung an der Schlacht, und er würde sich hüten, sie abzustreiten. Allerdings müsste er vielleicht seine eigene Rolle dabei etwas herunterspielen, wenn die Sprache darauf kam. Aber darüber wollte er sich erst Gedanken machen, wenn es so weit war. Das Essen und das Gespräch hatten Hunold ermüdet, doch bevor er sich wieder seinem Genesungsschlaf widmete, hatte er noch eine Frage an den Juden.
»Sagt, ist den Muslimen der Wein nicht verboten? Und doch bekomme ich ihn hier zu trinken und muss sagen, er steht unserem aquitanischen in nichts nach.«
Hunold hob den Becher und nahm noch einmal einen tiefen Schluck.
»Die Berber bauen schon seit Urzeiten Wein an den Hängen des Atlasgebirges an, und alles lassen sie sich von den fremden Eroberern auch nicht verbieten. Außerdem untersagt der Prophet Mohammed den Wein nicht explizit, sondern nur alles, was trunken macht. Uns Juden und euch Christen ist er hingegen gar nicht verboten, und ich habe ihn Euch als Medizin verordnet, denn nichts ersetzt verlorenes Blut besser als roter Wein. Also genießt den edlen Tropfen in Maßen und nicht in Massen, dann wird niemand etwas dagegen haben.«
Der Hakim wechselte erneut die Verbände an Hunolds Schulter, zeigte sich zufrieden mit dem Heilungsverlauf und empfahl seinem Patienten, sich weiterhin zu schonen, dann würden sicher auch die Kopfschmerzen bald nachlassen. Er versprach, täglich bei ihm vorbeizuschauen und ihre Gespräche fortzusetzen, denn er wusste, dass quälende Fragen nicht gut für einen Genesenden waren, während Antworten eine andere, aber ebenso wirksame Medizin wie Salben und Tinkturen sein konnten.
 
Zwei Tage später drangen von draußen lautes Pferdegetrappel und Rufe in Hunolds Gemach, der jetzt schon allein aufstehen und auch vorsichtig herumlaufen konnte. Als er aus einem der Fenster schaute, sah er unzählige Krieger durch ein nahe gelegenes Tor in die Stadt reiten und sich unterhalb des Turmes aufreihen, der zu einem ehemaligen römischen Kastell gehörte, wie er mittlerweile erfahren hatte, und vor dem sich ein lang gestreckter Exerzierplatz befand. Sie schienen einen langen Ritt hinter sich zu haben, denn ihre Rüstungen und Umhänge waren staubbedeckt, und die Pferde wirkten abgetrieben. Trotzdem musterte Hunold sie voller Bewunderung, denn es waren edle Geschöpfe mit feinen, hechtartigen Köpfen, schmalen Fesseln, aber breiter Brust, die einem großen Herzen nebst ebensolcher Lunge Platz bot und die Rösser ausdauernd und schnell machte.
Munuza kam mit kleinem Gefolge herbeigeeilt und begrüßte die Ankömmlinge und vor allem ihren Anführer freundlich. Dieser stellte sich als Abd ar-Rahman, Tausendschaftsführer unter dem Befehl des Statthalters von al-Andalus, vor und überreichte dem Wālī sein Beglaubigungsschreiben. Dass al-Hurr ibn Thaqafi ihn zumindest vorerst dem Herrn über Asturien unterstellt hatte, davon ließ er allerdings nichts verlauten. Unterwegs hatte Abd ar-Rahman genügend Zeit zum Nachdenken gehabt und beschlossen, sich Munuza nur unterzuordnen, wenn es gar nicht anders ging. Denn gleich zu Beginn seiner Reise hatte ihn ein ihm nachgesandter Bote eingeholt und ihm ein Schreiben des Statthalters überbracht, das zwar versiegelt war, über dessen Inhalt der Kurier ihn aber mündlich informierte. So erfuhr er, dass der Berber in Ungnade gefallen war, León zu verlassen und sich stattdessen nach Cerdanya zu begeben hatte, einem weiten Hochtal in den Pyrenäen an der Grenze zu Aquitanien. Da Abd ar-Rahmans Aufgabe allerdings laut Befehl darin bestand, die Asturier zu bekämpfen, gedachte er nicht, den Wālī zu begleiten, sondern in dessen ehemaligem Hauptquartier zu verbleiben und von hier aus zu versuchen, die Aufständischen in den Kantabrischen Bergen aus ihren Verstecken zu verscheuchen. Wenn ihm das gelänge, wollte er sie gnadenlos verfolgen und wo auch immer für das von ihnen verübte Massaker in der Covadonga-Schlucht zur Verantwortung ziehen und so grausam wie nur möglich hinrichten, sodass es niemand mehr wagen würde, einen der maurischen Eroberer auch nur schief anzuschauen.
Wie gespannt das Verhältnis zwischen Berbern und Arabern allerdings bereits war und es zuging, wenn sie aufeinandertrafen, davon bekam Hunold an seinem Fenster gleich einmal eine Kostprobe.
»Ich bin mit meinen Kriegern hier in den Norden geschickt worden, um die Lücke zu füllen, die der Tod Eures Heerführers Al Qama nebst seiner Tausendschaft gerissen hat«, fuhr Ab dar-Rahman vom hohen Ross herunter den bisherigen Wālī der Region an, über die zu herrschen er sich vorgenommen hatte. »Dass man in Cordoba sehr ungehalten über Eure Amtsführung ist, dürfte sich wohl von selbst verstehen. Erstmals ist es den Ungläubigen gelungen, ein muslimisches Heer nicht nur zu schlagen, sondern sogar zur Gänze aufzureiben. Der Statthalter fragt sich, wieso eigentlich nicht Ihr an der Spitze des Heeres gestanden habt? Könnt Ihr mir darauf eine befriedigende Antwort geben?«
»Mit Sicherheit nicht hier draußen und vor aller Ohren«, erwiderte Munuza mit schneidender Stimme. »Steigt von Eurem Pferd ab und folgt mir in meine Unterkunft, wenn Ihr mir etwas zu sagen oder zu überbringen habt. Hat man Euch dort, wo Ihr herkommt, denn keine Höflichkeit gelehrt? Ich bin gern bereit, Euch eine entsprechende Lektion zu erteilen.«
»Dazu dürftet Ihr wohl kaum in der Lage sein.« Es fehlte nur noch, dass Ab dar-Rahman dem Herrn über León offen ins Gesicht lachte, so sicher fühlte er sich an der Spitze seiner Krieger. Doch Munuza hatte so etwas vorausgesehen, als ihm das Kommen einer großen Abteilung Araber gemeldet worden war, und sofort geeignete Maßnahmen zu seinem eigenen Schutz und dem seiner Stammesbrüder ergriffen.
»Meint Ihr? Nun, ich würde es an Eurer Stelle lieber nicht darauf ankommen lassen. Seht einmal zur Seite und hinter Euch.«
Nicht nur Abd ar-Rahman tat, wozu Munuza ihn aufgefordert hatte, sondern auch Hunold. Beide erblickten zeitgleich auf den Mauern rund um den Platz, auf dem die Tausendschaft Aufstellung genommen hatte, jede Menge Bogenschützen, die bereits Pfeile auf den Sehnen liegen hatten. Sicher stehen auch welche auf dem Turm wie auch auf den Dächern der angrenzenden Gebäude, die ich von hier aus nicht sehen kann, dachte sich der Aquitanier und bekam Achtung vor der Weitsicht des Wālī.
Abd ar-Rahman ließ seinen Blick schweifen, war aber beherrscht genug, sich sein Erschrecken nicht anmerken zu lassen. Dennnoch wollte er sich nicht so leicht von einem Berber einschüchtern lassen.
»Was soll das?«, raunzte er stattdessen. »Ich bin hier im Auftrag des Statthalters von al-Andalus, der wiederum dem Kalifen in Damaskus untersteht. Wollt Ihr Euch womöglich beiden widersetzen?«
»Ach, wisst Ihr, Kalifen und Statthalter wechseln hier ständig und mit ihnen meist diejenigen ihrer Untergebenen, die ihnen gar zu treu ergeben waren. Ist es nicht so? Ich sage es nur noch einmal, steigt ab und begleitet mich in das Innere dieses Gebäudes. Dort können wir in Ruhe und unter vier Augen sprechen, und Ihr könnt mir die Befehle al-Hurrs übergeben. Hier draußen jedenfalls ist unsere Unterhaltung beendet.«
Abd ar-Rahman erkannte zähneknirschend, dass er sich wohl würde fügen müssen. Er war sicher, dass, käme es zu einem Pfeilhagel, er wohl das Ziel gleich mehrerer Bogenschützen sein würde. Zornbebend glitt er aus dem Sattel und folgte Munuza, nachdem dieser einen seiner Gefolgsleute angewiesen hatte, den angekommenen Kriegern ihre Unterkünfte zu zeigen. Es gab schließlich genügend Platz für sie in den Quartieren, die bis vor Kurzem noch von Al Qamas Männern belegt gewesen waren.
Hunold bedauerte sehr, der für ihn aufschlussreichen Unterhaltung nun nicht mehr folgen zu können. Zwar hatte er den Wortwechsel nicht zur Gänze verstanden, sich aber auf seiner letzten, geheimen Reise durch al-Andalus so viel Arabisch angeeignet, dass es ihm gelungen war, zumindest das Gröbste zu verstehen. Dass er die Sprache der Mauren ansatzweise beherrschte, wollte er sich jedoch keinesfalls anmerken lassen, hoffte er doch, auf diese Weise das eine oder andere zu erfahren, was nicht für seine Ohren bestimmt war.
 
Währenddessen hatte Munuza seinen ungebetenen Gast in seine privaten Gemächer geführt, wo er hoffte, in Ruhe und ungestört mit ihm sprechen zu können. León besaß eine der größten Festungen auf der gesamten Iberischen Halbinsel. Hier hatte die berühmte VII. Legion des Römischen Kaiserreiches ihren Standort gehabt und war im Bedarfsfall zu Kriegshandlungen nach Gallien, aber auch Mauretanien – die Heimat der Berber – abberufen worden. Die Mauern, die das große, rechteckige Areal der Stadt umgaben, maßen in der Breite mehr als sieben Schritt und waren zwölf Schritt hoch. Nur vier Tore führten durch sie hindurch, und achtundvierzig Türme schützten die Befestigungen. Im Haus des ehemaligen Legionskommandeurs, das eher einem Palast glich und sogar noch über ein funktionierendes Hypokaustum, eine Fußbodenheizung, verfügte, hatte nun der maurische Wālī sein Quartier genommen.
Munuza war es durch List gelungen, León vor einigen Jahren zu erobern. Nur äußerst ungern würde er die Stadt und die Region, die ihm zur neuen Heimat geworden war, nun wegen einer Laune des Herrschers in Cordoba wieder aufgeben. Vor allem, weil er sich bis vor Kurzem hier sehr sicher gefühlt und Angriffen, aus welcher Richtung auch immer sie kamen, zu trotzen gehofft hatte. Doch dann war sein Feldherr mit dem Großteil seiner Krieger in diese üble Falle der Asturier getappt und das ganze Land vom Fuße des Kantabrischen Gebirges bis hin zum großen Ozean im Norden verloren gegangen.
Der Wālī machte sich selbst die größten Vorwürfe, dass er das Heer nicht selbst angeführt hatte. Doch das Unternehmen war auch gar nicht als Feldzug, sondern als Friedensmission geplant gewesen. Um dem Ganzen keinen zu offiziellen Anschein zu geben, hatte er das Kommando dem vertrauenswürdigen Al Qama übergeben. Wer konnte denn ahnen, dass Pelayo in seinem – Munuza musste zugeben, nicht ganz unbegründeten – Hass auf die Eroberer seines Landes eine ganze Armee vernichten würde! Der Berberfürst beklagte jeden einzelnen seiner Stammesbrüder, der in der Schlacht von Covadonga gefallen war. Doch leider konnte er sie nicht wieder lebendig machen und noch nicht einmal rächen, denn dafür fehlten ihm die Kräfte. Jetzt galt sein ganzes Bestreben dem Überleben seines geschwächten Volkes, und er wusste, dass er sich dem Statthalter in Cordoba wohl würde beugen müssen. Aber das in aller Öffentlichkeit zu tun, verbot ihm sein noch nicht gänzlich gebrochener Stolz.
Der Wālī bot dem Tausendschaftsführer Platz auf weichen Kissen an und klatschte dann in die Hände. Bei dem sofort lautlos auftauchenden Diener bestellte er Erfrischungen für seinen Gast und widmete sich selbst den beiden Schreiben, die dieser ihm überbracht hatte. Munuza war im Gegensatz zu Abd ar-Rahman des Schreibens und Lesens mächtig. So erkannte er auch schnell den Widerspruch in den zwei Dokumenten, die ganz offenbar zu unterschiedlichen Zeitpunkten ausgestellt worden waren, was auf das allgemein herrschende Chaos hindeutete, das in der Verwaltung von al-Andalus herrschte. Allenthalben wechselten die Statthalter, und wie lange sich al-Hurr noch der Gnade des Kalifen erfreuen würde, stand in den Sternen. Doch Munuza und seinen Berbern nutzte das nur wenig. Wenn der Tausendschaftsführer ein beherzter und gewitzter Mann war, würde er bald merken, über welch schwache Kräfte der Wālī nur noch verfügte, und jeden Widerstand notfalls auch mit Gewalt brechen. So und nicht anders hatte Munuza die Araber jedenfalls in den letzten Jahren kennengelernt. Deshalb hielt er es auch für besser, Ab ar-Rahman nicht zu verärgern, und beschloss notgedrungen und schweren Herzens, seine Strategie zu ändern.
Während Munuza las, labte sich Abd ar-Rahman an den ihm gereichten Köstlichkeiten und blickte sich in dem geschmackvoll eingerichteten Gemach um. Bei dem Gedanken, dass er hier vielleicht bald residieren würde, liefen ihm wohlige Schauer den Rücken hinunter.
Endlich hatte der Wālī seine Lektüre beendet und wandte sich nun an seinen Gast.
»Ihr wisst, was in den Schreiben steht?«, wollte er von ihm wissen.
»Natürlich«, antwortete Abd ar-Rahman sehr selbstsicher, obwohl dem keineswegs so war.
»Dann sollte Euch auch klar sein, dass Ihr Euch mir zu unterstellen habt. Wie, das würde ich nun gern von Euch erfahren, steht dieser Befehl des Statthalters mit Eurem vorherigen Auftreten im Einklang?«
»Mein Auftrag ist es, vorrangig hier oben im Norden die aufständischen Christen zu bekämpfen, wozu Ihr ja ganz offensichtlich nicht in der Lage seid. Ihr hingegen habt Euch nach Cerdanya – wo auch immer das sein mag – zu begeben. Unsere Wege werden sich also in Bälde trennen, und somit dürft Ihr wohl kaum erwarten, dass ich mich Euch unterordne.«
»Ach nein? Dann seid Ihr es aber, der gegen den Befehl al-Hurrs verstößt, nicht ich. Man könnte das Schreiben auch so interpretieren, dass Ihr mir nach Cerdanya – übrigens eine hübsche Gegend, wenn es dort auch kaum Menschen und nur wenige Dörfer gibt – zu folgen habt.«
»Das möge Allah verhindern, dass ich mit meinen Kriegern in so ein einsames Land ziehe, wo es für uns nichts anderes zu tun gibt, als den Wolken dabei zuzusehen, wie sie über den Himmel ziehen. Ich habe den Befehl, ich sagte es bereits, diesen Aufstand hier oben niederzuschlagen. Je blutiger, desto besser, meinte der Statthalter beim Abschied zu mir. Und genau das werde ich auch tun, damit diese Aufrührer keinen weiteren Zulauf erhalten und das Ganze sich nicht noch zu einem Flächenbrand ausweitet. Dies zu schaffen, traut al-Hurr Euch ja offensichtlich nicht mehr zu, denn Ihr habt schmählich versagt und ein nicht unbedeutendes Heer in den Untergang geschickt. An mir hingegen werden diese Christenhunde keine Freude haben. Ich werde weder rasten noch ruhen, bevor nicht der Letzte von ihnen gleich ihrem Gott an einem Kreuz hängt.«
»Dann wünsche ich Euch viel Glück beim Abholzen des Kantabrischen Gebirges! Denn all die Bäume werdet Ihr brauchen, wollt Ihr Eure Drohung wahr machen. Ich bin überzeugt, auch Ihr werdet mit Eurer Tausendschaft nicht mehr erreichen, als mir gelungen ist. Pelayo, der sich nun König von Asturien nennt, hat mittlerweile so viele Krieger, dass es einer riesigen Armee bedürfte, um ihn aus den Bergen zu vertreiben. Eher ist zu erwarten, dass er demnächst aus ihnen hervorkommt, um uns auch in den Ebenen zu bekämpfen, denn mehrere kantabrische Fürsten haben es ihm bereits gleichgetan, unsere Garnisonen vernichtet und sich ihm angeschlossen. Es gibt wahrscheinlich schon jetzt keinen Muslim mehr nördlich der Gebirgspässe bis hinab ans Meer. Die Christen haben mit Gijón nun auch eine Hafenstadt unter ihrer Kontrolle, von wo aus sie Handel mit Aquitanien und dem Frankenreich, ja sogar mit den weit im Norden liegenden sagenumwobenen Nebelinseln treiben. So leicht wie Ihr es Euch vorstellt, sie wieder aus dem von ihnen besetzten Gebiet zu vertreiben, wird es wohl nicht werden.«
»Weil Ihr mit Eurer Nachgiebigkeit erst ermöglicht habt, dass sie erstarken konnten!«, fuhr Abd ar-Rahman auf. »Ihr hättet die Christen von Anfang an kleinhalten und sofort aufs Haupt schlagen müssen, als sie es nur ein wenig emporhoben. Stattdessen habt Ihr mit viel Nachsicht versucht, ihre Freundschaft zu gewinnen, und wolltet sogar die Schwester dieses Kleinkönigs heiraten. Nun seht Ihr, was Ihr damit angerichtet habt. Mehr als tausend Streiter für den einzig wahren Glauben sind durch Eure Schuld ums Leben gekommen. Das wird man Euch in Cordoba nicht so schnell vergessen.«
»Ja, ich gebe zu, ich habe versucht, gütlich mit den geschlagenen Visigoten auszukommen, und dabei vielleicht ihren Kampfesmut unterschätzt. Doch was soll falsch daran sein, einem besiegten Feind die Hand zur Versöhnung zu reichen? So wie ihr Araber es vor vielen Jahren schließlich auch mit uns Berbern getan habt. Sonst wären wir nämlich nicht hier und würden Seite an Seite mit Euch kämpfen, um dem Islam zu seinem Recht zu verhelfen, wie es uns der Prophet gelehrt hat.«
Beide Männer wussten, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach, und Abd ar-Rahman war sogar der Meinung, dass die Eroberer des Maghreb damit einen schweren Fehler begangen hatten, schwieg aber zu der Aussage des Wālī, der sofort fortfuhr.
»Hierher nach al-Andalus sind nur Krieger gekommen, unsere Frauen dagegen in der alten Heimat zurückgeblieben. Wenn wir uns daher keine aus der hiesigen Bevölkerung nehmen, wie es übrigens einst eigens von Abd al-Azīz angeordnet wurde, der mit leuchtendem Beispiel vorangegangen ist und die Witwe des letzten Visigoten-Königs geehelicht hat, werden wir bald ohne Nachkommen aussterben und die Christen ganz ohne Kampf wieder die Oberhand gewinnen.«
»Ihr wisst offenbar nicht, dass ich es war, der den ehemaligen Statthalter unter anderem auch wegen dieser Heirat auf Befehl unseres großmächtigen Kalifen enthauptet hat.« Abd ar-Rahman sonnte sich regelrecht im Erschrecken seines Gegenübers. »Der Nachfahre unseres Propheten Mohammed, gepriesen sei sein Name, duldet kein Fraternisieren mit den Ungläubigen. Lasst Euch das eine Warnung sein. Während ich hier versuchen werde, wieder für Ordnung zu sorgen und das Chaos zu beseitigen, das Ihr angerichtet habt, ist es zukünftig Eure Aufgabe, die Cerdanya zu besiedeln und zu verhindern, dass dort die Aquitanier oder versprengte Visigoten Fuß fassen und womöglich das Gleiche passiert wie in Asturien. Doch noch einmal solltet Ihr besser nicht versagen, wollt Ihr dem Henker entgehen. Es ist Euer Auftrag, dieses Gebiet zukünftig zu kontrollieren und gegebenenfalls für den Durchzug eines Heeres offen zu halten.«
»Ist denn etwas Derartiges in nächster Zeit vorgesehen?«, wollte Munuza sofort wissen. »Plant al-Hurr womöglich einen Vorstoß nach Aquitanien oder Septimanien? Sprecht schon, wisst Ihr etwas Genaueres darüber?«
»Wenn dem so wäre, würde ich es Euch nicht sagen«, wiegelte Abd ar-Rahman ab. »Aber es ist doch wohl selbstverständlich, dass wir gemäß Allahs Auftrag den wahren Glauben weiter in die Welt tragen werden, sobald die Zeit dafür reif ist. Im Moment wird uns im Osten der Weg zu den Ländern der Ungläubigen von Konstantinopel versperrt. So schnell wird sich daran wohl auch nichts ändern. Also ist es naheliegend, den Vorstoß von hier aus über die Pyrenäen zu wagen. Die Grenzen des Reiches, das Allah in seiner Güte seinen Kindern zugedacht hat, sind noch lange nicht erreicht, davon bin ich fest überzeugt.«
Was nichts als weiteren Krieg und Tod bedeutet, dachte Munuza, sprach es aber nicht aus. Ob er und sein Volk wohl irgendwann wieder Ruhe und Frieden finden würden? Vielleicht war ein Neuanfang in einem abgelegenen und nahezu unbevölkerten Gebiet wie Cerdanya sogar eine Chance, die er nicht ungenutzt verstreichen lassen durfte. Schließlich waren die Berber an den Hängen des Atlasgebirges auch Hirten und Ackerbauern gewesen. Warum nicht einen Neuanfang in den Pyrenäen wagen? Gut, das Wetter war dort rauer als in der alten Heimat, doch auch auf den Gipfeln des Gebirges im Maghreb hatte oft Schnee gelegen.
»Also gut«, seufzte der Wālī ergeben, »dann soll es so sein. Gebt uns ein paar Tage, dann ziehen wir ab und überlassen Euch und Euren Kriegern León und die Auseinandersetzung mit Pelayo. Ich wünsche Euch heute schon viel Vergnügen dabei und ein glücklicheres Händchen, als ich es – zugegeben – hatte.«
Abd ar-Rahman neigte zustimmend sein Haupt und konnte nur mühsam sein triumphierendes Grinsen verbergen. Ein weiterer Schritt nach oben in der Hierarchie von al-Andalus war ihm soeben gelungen. Er würde nun zukünftig der Wālī von León und Asturien sein. Was für ein Aufstieg vom Wüstenräuber zum Herrscher über eine ganze Region! Allahs Wege waren wahrlich unbegreiflich und wunderbar.
 
Was Munuza Abd ar-Rahman bewusst verschwiegen hatte, waren die aquitanischen Gefangenen. Diese besaßen nun einen noch höheren Stellenwert für ihn, und er war überaus dankbar, dass der Sohn des Herzogs überlebt hatte. Damit das auch so blieb, begab sich der Wālī umgehend zu Hunold, nachdem der Tausendschaftsführer ihn verlassen hatte. Schon in den vorherigen Tagen hatte er mit dem Aquitanier gesprochen und ihn dabei als einen aufrichtigen Mann kennengelernt, der zwar die Welt mit anderen Augen sah als er, nichtsdestotrotz aber keinen religiösen Fanatismus erkennen ließ und den Muslimen, aber auch dem jüdischen Hakim, stets respektvoll gegenübertrat. Das hatte Munuza selbst bei seinen arabischen Verbündeten schon ganz anders erlebt, weshalb er sich umso mehr darüber freute. Er hielt sich aus diesem Grund auch gar nicht lange mit Vorreden auf, als er das komfortable Gefängnis betrat, sondern fiel gleich mit der Tür ins Haus.
»Meint Ihr, dass Ihr mittlerweile kräftig genug seid, um reiten zu können?«, wollte Munuza von Hunold wissen. »Auch eine weite Strecke von mehr als zwanzig Marhalas?«
Der Gefragte wusste, dass die Mauren mit einer Marhala einen Tagesritt meinten, der in etwa dreißig römischen Meilen entsprach, in denen auch die Aquitanier rechneten.
»Dank Eurer Fürsorge oder besser der Eures Arztes habe ich mich gut erholt. Ich denke schon, dass ich das schaffe, solange ich meinen Arm weiterhin in einer Schlinge trage, damit die Schulterwunde nicht wieder aufplatzt.« Hunold deutete auf den Verband, den der Hakim ihm vor weniger als einer Stunde frisch angelegt hatte. »Schließlich kann ich ein Pferd auch mit einer Hand lenken. Wohin wollt Ihr mich bringen? Nach Aquitanien?«
Blitzschnell hatte Hunold überschlagen, dass zwanzig Marhalas in etwa der Strecke nach Tolosa entsprachen.
»Vielleicht irgendwann, wenn ich es für geraten erachte«, wich Munuza aus. »Ihr habt die Araber gesehen, die heute angekommen sind? Sie werden zukünftig in Asturien die Herrschaft übernehmen, denn in den Augen des Statthalters von al-Andalus habe ich versagt. Deshalb schickt er mich und meine Berber von hier fort, man könnte auch sagen, er verbannt uns. Fallt Ihr dem Tausendschaftsführer Abd ar-Rahman in die Hände, sterbt Ihr auf der Stelle einen grausamen Tod. Das ist so sicher, wie Allah am Morgen die Sonne aufgehen lässt. Dafür habe ich Euch aber nicht gesund pflegen lassen. Ich will deshalb, dass Ihr mich mit Euren Gefährten unerkannt und verkleidet begleitet. Gebt mir daher Euer Wort, dass Ihr nicht versuchen werdet zu entfliehen, sollte sich dazu eine Gelegenheit ergeben. Weit würdet Ihr sowieso nicht kommen, das ist sicher. Also überlegt es Euch gut. Von mir seid Ihr bisher immer ordentlich behandelt worden, wie Ihr zugeben müsst.«
»Das kann ich nicht bestreiten«, räumte Hunold ein. »Wohin soll es denn gehen?«
»Das braucht Euch vorerst nicht zu kümmern.« Munuza dachte gar nicht daran, seinem Gefangenen zu sagen, dass er an die aquitanische Grenze geschickt wurde. Doch ohne Antwort wollte sich Hunold nicht abspeisen lassen.
»Ich will ehrlich zu Euch sein, denn Ihr habt es verdient. Ich möchte mich und meine Männer ungern ins Landesinnere oder gar in den Maghreb verschleppen lassen, wo wir womöglich ein Leben als Sklaven fristen müssen. Da wähle ich lieber den Tod! Wenn Ihr mir also nicht sagt, wohin wir reiten, kann ich Euch das Versprechen nicht geben.«
Munuza trat ganz dicht vor seinen Gefangenen und sah ihm tief in die Augen.
»Ich muss schon sagen, Ihr seid ein mutiger Mann, Sohn des Eudo. Ich bin wahrlich begierig, Euren Vater kennenzulernen. Ich denke, dafür wird sich bald eine Gelegenheit finden, denn wir gehen nach Cerdanya.«
Als Hunold das hörte, machte sein Herz vor Freude einen Hüpfer. Er kannte natürlich die große Hochebene in den Pyrenäen, denn sie lag nur einige Tagesritte südöstlich von Tolosa, seinem Geburtsort. Er hatte dort sogar schon einmal Hirsche und Bären gejagt. Im Norden grenzte das von hohen Berggipfeln umgebene Cerdanya an Aquitanien, im Osten an die ehemalige römische Provinz Septimanien, wo sich die letzten unabhängigen Visigotensiedlungen befanden. Dass sich Munuza, wenn er dorthin geschickt wurde, mit seinem Vater gut stellen musste, leuchtete Hunold sofort ein, und damit sah er seine Freiheit bereits in greifbarer Nähe.
»Dann gebe ich Euch mit Freuden mein Wort«, lautete deshalb auch seine Antwort, der er voller Ungeduld gleich noch eine Frage nachschob. »Wann soll es denn losgehen?«
»Ihr könnt es wohl gar nicht mehr erwarten, das gastliche al-Andalus zu verlassen«, spottete der Wālī. »Ein paar Tage werdet Ihr Euch aber noch gedulden müssen, denn alle Angehörigen meines Stammes, die im Umland leben, müssen erst verständigt werden und wir hier in León zusammenpacken. Bis wir abziehen, darf Euch niemand von den Arabern zu Gesicht bekommen, hört Ihr? Gleiches gilt für Eure Gefährten. Ihr werdet von mir Burnusse und Turbane bekommen, wenn wir aufbrechen und ihr euch unter meine Krieger einreiht. Die können auch gleichzeitig auf Euch aufpassen, falls Ihr und Eure Männer Dummheiten machen solltet.«
»Das wird nicht geschehen, mein Wort darauf«, gab Hunold erfreut zurück. »Ich versichere Euch, dass weder ich noch mein Vater Euch je vergessen werden, wie Ihr uns behandelt habt.«
»Wollen wir hoffen, dass es so ist, wenn es einmal darauf ankommt. Doch noch ist es nicht so weit. Ich lasse Euch morgen zu Euren Gefährten bringen. Dann seid Ihr mit ihnen zusammen, und wenn jemand danach fragt, nur ein paar meiner Krieger, die sich unbotmäßig gezeigt haben und deshalb eingesperrt werden mussten. Trotzdem wird mein Hakim weiter täglich nach Euch sehen. Und nun gehabt Euch wohl, Sohn des Eudo. Wenn alles gut geht, kommt Ihr Eurer Heimat bald ein gutes Stück näher, während ich mich von der meinen immer weiter entferne.«
Hunold hörte den Kummer in der Stimme des Wālī und konnte ihn gut verstehen. Er wollte sich gar nicht erst ausmalen, was es für ihn bedeuten würde, für immer aus seinem geliebten Aquitanien fortgehen zu müssen. Und doch hatten zu allen Zeiten ganze Völker ihre Heimat verlassen, um woanders einen neuen Lebensraum für sich zu suchen oder zu erobern. Sei es, weil sie von übermächtigen Feinden bedroht worden waren oder aber, weil große Dürren und andere Katastrophen sie heimgesucht hatten.
 
Drei Tage später brachen die Berber unter der Führung von Uthman ibn Naissa, der sich einst ähnlich große Verdienste bei der Eroberung von al-Andalus erworben hatte wie sein Landsmann Tāriq ibn Ziyād, auf. Beiden hatten es die Araber nicht gedankt, was ihnen die Berber wiederum nicht vergessen würden.
Hunold befand sich mit seinen Gefährten mitten unter den Kriegern Munuzas. Die Aquitanier waren ebenso gewandet wie die sie umgebenden Reiter und fielen somit überhaupt nicht auf. Die Wiedersehensfreude unter ihnen war groß gewesen, und als Hunold noch dazu verkündet hatte, wohin es gehen würde, kannte die Freude unter den Überlebenden des asturischen Abenteuers keine Grenzen. Abd ar-Rahmans Tausendschaft säumte die Straßen, als die Berber León verließen, und die zurückbleibende christliche Bevölkerung sah schwere Zeiten auf sich zukommen. Munuza hatte sie weitestgehend in Ruhe gelassen, solange nur die Kopfsteuer gezahlt worden war, doch nun überlegten viele Christen, zum Islam zu konvertieren, um den befürchteten Repressalien zu entgehen.
Der Weg nach Cerdanya führte von West nach Ost nahezu durch die gesamte Iberische Halbinsel. Große Städte wie Saragossa vermied Munuza bewusst, und da die Männer, die er anführte, ausnahmslos beritten waren, kam man schnell voran, obwohl es mittlerweile Winter geworden war. Als sie endlich das weite, vom Fluss Segre durchflossene Hochtal erreichten, lag es bereits unter einer Schneedecke. Jetzt zahlte sich aus, dass Munuza alle Lebensmittel, derer seine Krieger habhaft geworden waren, auf Packpferde hatte verladen lassen. Den Arabern in León würde das noch bitter aufstoßen.
Es gab eigentlich in der ganzen, weiten Region Cerdanya nur eine nennenswerte Stadt, und das war Urgell, eine, wie nicht anders zu erwarten, Gründung der Römer. Da die Berge ringsum sehr unwirtlich waren, hatten die Eroberer von al-Andalus bisher davon Abstand genommen, das Hochtal zu besiedeln, und schickten nur von Zeit zu Zeit eine Streifschar hinauf, die die Kopfsteuer eintreiben sollte. Doch von den Bewohnern war nur wenig zu holen, denn sie hatten selbst kaum etwas und kämpften Jahr für Jahr ums Überleben. Umso größer war ihr Schrecken, als auf einmal eine große Abteilung Mauren – die Menschen hier machten keinen Unterschied zwischen Berbern und Arabern – durch die schmalen Schluchten zu ihnen hinaufkam. Und das noch dazu mitten im Winter, wo man doch sonst von den Eroberern, die wärmeres Klima gewohnt waren, nichts zu sehen und zu hören bekam.
Der Bischof von Urgell, Nambad mit Namen, trat dann auch den Ankömmlingen unterwürfig entgegen und fragte sie nach ihrem Begehr. Da Munuza den Dialekt der Bergbewohner nicht verstand, schickte er Hunold vor, um zu dolmetschen, da deren Sprache dem Aquitanischen verwandt war.
»Ich weiß nicht, ob Ihr Euch an mich erinnert, Bischof, aber wir kennen uns. Ich bin Hunold, Sohn des Herzogs Eudo von Aquitanien, und schon das eine oder andere Mal hier in Eurer schönen Gegend gewesen, um zu jagen. Allerdings war es damals wesentlich wärmer als jetzt. Deshalb bitten meine Begleiter auch darum, dass Ihr ihnen Quartier gewährt, damit sie nicht in der Kälte umkommen.«
»Oh ja, ich erinnere mich an Euch, jetzt, wo ich Eure Stimme höre«, entgegnete Nambad. »Ihr müsst verzeihen, aber meine Augen sind nicht mehr die besten. Doch sagt, wie kommt Ihr an die Seite der Mauren? Ist Aquitanien womöglich ebenso wie Hispanien von ihnen überrannt und unterworfen worden und dieses Ereignis hier in den Bergen völlig an uns vorbeigegangen?«
»Nein, nein, so weit ist es noch lange nicht, ehrwürdiger Vater«, sagte Hunold lachend. »Doch gegenwärtig bin ich der Gefangene dieses Berberfürsten hier, der vom Statthalter von al-Andalus zum neuen Herrn der Cerdanya bestimmt worden ist. Erschreckt Euch nicht, er ist ein verständiger und gütiger Mensch, der mit Euch in Frieden und Eintracht leben will. Zumindest, solange Ihr ihn nicht über Gebühr verärgert und seine Wünsche erfüllt.«
»Oje, was wird er von uns wollen?«, jammerte der Bischof und rang die Hände. »Wir haben doch selbst nichts, und das wenige, was wir durch unsere Hände Arbeit und die Gnade Gottes erwirtschaften, geht für diese unselige Kopfsteuer drauf, die die neuen Herren erheben, weil wir in ihren Augen Ungläubige sind. Dabei trifft das doch viel eher auf sie zu, denn sie verleugnen, dass unser Herr Jesus Christus Gottes Sohn ist und nennen ihn gleich ihrem Religionsgründer Mohammed nur einen Propheten.«
»Bitte führt keine theologischen Diskussionen mit mir und schon gar nicht mit Fürst Munuza«, wehrte Hunold entschieden ab. »Vorerst geht es erst einmal darum, den Winter zu überstehen. Die Berber haben ausreichend Vorräte dabei, sodass sie Euch nicht zur Last fallen werden. Allerdings brauchen sie ein Dach über dem Kopf, damit sie nicht erfrieren. Wenn alle etwas zusammenrücken, sollte es schon gehen. Meint Ihr nicht?«
»Wenn das Euer Begehr ist, will ich es gern den Schäfchen meiner Gemeinde übermitteln. Ich denke, sie werden sich nicht sträuben, denn schließlich lehrt uns der Herr, barmherzig mit unseren Nächsten zu sein und ihnen beizustehen, wenn sie in Not sind. Sitzt also ab und seid unsere Gäste, solange Ihr es wünscht«, entgegnete der Bischof mürrisch und sichtlich ohne jede Begeisterung.
Hunold wusste natürlich, dass das kein ausschließlich christliches Gebot, sondern ein jahrhundertealter Brauch in den Bergen war. Schon in vorrömischer Zeit war kein Reisender abgewiesen worden, der um Quartier nachgesucht hatte. Trotzdem würde es den Einwohnern von Cerdanya nicht leichtfallen, die große Menge der Ankömmlinge unterzubringen, und ihnen so manches Opfer abverlangen.
Munuza glaubte zu erkennen, was in Nambads Kopf vor sich ging, und beugte sich zu Hunold hinüber.
»Sagt ihm, dass wir nicht als Besatzer hierhergekommen sind, sondern friedlich mit ihnen zusammenleben wollen. Ich gedenke, weder ihre Religion anzutasten noch die offenbar neu erbaute Kirche«, Munuza deutete auf einen Steinbau ganz in der Nähe, »zu zerstören. Und das, obwohl auf Befehl al-Hurrs alle christlichen Gotteshäuser, die seit der Eroberung al-Andalus’ neu errichtet worden sind, abgerissen und eingeebnet werden müssen. Im Frühjahr werden wir unsere eigenen Häuser bauen, doch bis dahin benötigen wir die Hilfe der Einwohner dieser Gegend. Ihr könnt auch andeuten, dass wir so oder so Quartiere bekommen werden, doch besser wäre es für beide Seiten, wir einigen uns gütlich. Außerdem können wir den Leuten gern etwas von unseren Vorräten abgeben, denn wir haben reichlich davon. Dieses Jahr zumindest muss niemand in den Bergen verhungern. Ich weiß doch, wie es hier gegen Ende des Winters zugeht, wenn das letzte Korn verbraucht, das letzte Dörrfleisch aufgezehrt ist.«
Hunold übersetzte getreulich und verschwieg auch nicht, dass die Berber sich durchaus auch nehmen könnten, was man ihnen nicht freiwillig gewährte. Andererseits lockte er Nambad mit den reichen Vorräten und versprach ihm und seiner Gemeinde Munuzas Schutz gegen räuberische Überfälle, von wem diese auch immer verübt wurden. Denn dass die Schwächsten – und das waren die Bergbewohner nun einmal – immer wieder zwischen die Mühlsteine ihrer mächtigeren Nachbarn wie Visigoten, Mauren, aber auch Aquitanier gerieten, war eine allseits bekannte Tatsache. Wie und vor allem womit sollten sich die Ziegenhirten auch wehren, wenn ihre Herden weggetrieben, ihre kargen Felder geplündert und zertrampelt wurden und man ihre Frauen und Kinder in die Sklaverei verschleppte, wie es immer wieder vorkam? Dass nun der verständige Munuza sie zukünftig mit seinen Berbern vor derartigen Übergriffen schützen würde, machte Hunold dem Bischof nachdrücklich verständlich, sodass dieser schließlich einlenkte.
»In Christi Namen heißen wir Euch willkommen«, rang sich der Bischof letztlich die übliche Begrüßungsformel ab, worauf Munuza mit: »Allah wird Euch Eure Güte vergelten«, antwortete. Wieder einmal schweißte das Gesetz der Berge, in denen man nur gemeinsam und niemals allein überleben konnte, Menschen zusammen, die sich sonst vielleicht bis auf den Tod bekriegt hätten.
 
Der Winter verging, und noch immer herrschte Eintracht zwischen den Einwohnern von Cerdanya und den Berbern. Munuza hatte zwei seiner Krieger, die ein Hirtenmädchen geschändet hatten, vor aller Augen lebendig häuten lassen. Danach herrschte Ruhe, und es gab keine weiteren Übergriffe mehr. Wohl auch, weil der Wālī seine Männer unablässig beschäftigte, exerzieren ließ, auf die Jagd schickte und selbst nach Plätzen Ausschau hielt, auf denen später Siedlungen errichtet werden sollten.
Hunold sehnte tagtäglich die Schneeschmelze herbei, hoffte er doch, dass der Berber dann mit ihm nach Tolosa oder Bordeaux reiten würde, um ein Bündnis mit seinem Vater zu schließen. Oft saß er mit dem wissbegierigen Munuza lange Abende zusammen, lehrte ihn die aquitanische Sprache und erzählte dem Fürsten viel über die verworrenen Verhältnisse im Frankenreich. Dabei erfuhr er auch, dass sein Gesprächspartner keineswegs ein fanatischer Muslim war. Lange Zeit hatten die Römer und später die Vandalen und Byzantiner, die Küstenregionen des Maghreb beherrscht und dort seit Jahrhunderten das Christentum verbreitet. Im Atlasgebirge und den ausgedehnten Wüsten aber waren von den Berbern noch bis zur Eroberung durch die Muslime lokale Götter angebetet worden, so wie die Araber es vor Mohammed ebenfalls getan hatten. Letztlich nur der Not gehorchend, hatten sich die Bewohner des Maghreb ihnen unterworfen und den neuen Glauben angenommen. Aber tief verwurzelt war er zumindest in Munuza noch nicht, auch wenn er sich Hunold gegenüber durchaus als Muslim bezeichnete. Der wiederum war von seinem Vater weltoffen erzogen worden und dachte nicht im Traum daran, den Herrn von Cerdanya womöglich bekehren zu wollen. Die kleine Kirche von Urgell nutzten beide Religionen – wie es oft in ganz al-Andalus geschah – gemeinsam. Am Freitag riefen hier die Muslime Allah an, am Sonntag beteten die Christen zu ihrem allmächtigen Gott.
Anfangs hatte sich Hunold wegen Fluchtgefahr nicht an der Jagd beteiligen dürfen, doch nach und nach fasste Munuza immer mehr Vertrauen zu ihm, sodass er ihn eines Tages aufforderte, ihn zu begleiten. Über der weiten Hochebene lag nur noch eine dünne Schneedecke, aber oben, auf den himmelhoch aufragenden Bergen, war sie übermannshoch. Deshalb kamen auch die Gämsen von dort herunter, scharrten den Schnee im Tal weg und labten sich an den verwelkten Gräsern vom Vorjahr. Sich an sie auf Pfeilschussweite heranzuschleichen, war hohe Jagdkunst. Ein einziges, kleines Geräusch oder drehender Wind reichten aus, um die scheuen Tiere blitzschnell das Weite suchen zu lassen. Und waren sie einmal zwischen den Felsen verschwunden oder die Berghänge hinaufgesprungen, blieben sie für die Jäger völlig unerreichbar. Umso freudiger wurde ein erfolgreicher Schütze gefeiert, und Hunold kam nicht umhin, die Geschicklichkeit der Berber mit ihren kurzen, geschwungenen Bogen zu bewundern. Er selbst war noch nie ein guter Bogenschütze gewesen und hatte stets die Hatz auf das Wild vom Pferd aus mit dem Speer bevorzugt.
Noch schwieriger zu erlegen als die Gämsen waren Steinböcke. Deren mächtige Gehörne schätzten die Berber als Trophäen, verwendeten sie aber auch gern als Mittelstück ihrer Reiterbogen, was deren Durchschlagskraft erhöhte. Auf solch einen Bock hatte es Munuza abgesehen, als er Hunold das erste Mal mit an die Ränder des Hochtals nahm, wo eine Gruppe, bestehend aus männlichen und weiblichen Tieren, gesichtet worden war. Jetzt, zur Paarungszeit, trugen die Böcke ihre Kämpfe um die Geißen aus, und schon von Weitem war ein donnerähnliches Geräusch zu hören, wenn zwei Rivalen mit voller Wucht ihre Hörner aufeinanderkrachen ließen.
Ein ganzes Stück vor der Stelle, an der sich die Tiere aufhalten sollten, ließen Munuza und Hunold ihre Pferde unter der Obhut einiger Krieger zurück und schlichen sich vorsichtig, hinter jedem Felsen Deckung suchend, gegen den Wind an. Beide trugen schneeweiße Burnusse, wie sie die Berber in der Wüste bevorzugten, und hatten die Kapuzen weit in die Stirn gezogen. Hunold war zwar ebenfalls mit einem Bogen und einem Köcher voller Pfeile ausgerüstet, hatte aber von Munuza müde belächelt auch seinen Speer mitgenommen.
Zwei Böcke waren so mit dem Kampf um eine Gruppe Geißen beschäftigt, dass sie die sich nähernden Jäger nicht bemerkten. Immer wieder gingen die männlichen Tiere auf Distanz, holten Anlauf und rasten dann aufeinander zu. Wenn sie zusammenstießen, knallte es so laut, dass jedes andere Geräusch übertönt wurde und das Echo sich an den Felswänden brach. Diesen Moment nutzten Munuza und Hunold, um, geduckt und durch die weißen Umhänge im Schnee fast unsichtbar, nach vorn zu springen. Stück für Stück näherten sie sich so der Gruppe bis auf Pfeilschussweite.
Mit einer Handbewegung bedeutete der Berber seinem aquitanischen Gefangenen, der mittlerweile eher sein Gast war, dass er ihm den ersten Schuss überlassen wollte. Doch Hunold war unsicher, ob er mit dem ungewohnten Bogen überhaupt etwas treffen würde, und wehrte mit Gesten ab. Munuza bestand allerdings darauf, und sein unwirscher Gesichtsausdruck veranlasste Hunold schließlich, sein Glück zu versuchen.
Die beiden Böcke rannten gerade wieder aufeinander zu, als er sich erhob, um die Waffe besser handhaben zu können. Er war schon öfter bei Übungen der Berber dabei gewesen und hatte sich mit diesen in der Kunst des Bogenschießens gemessen, aber nie besonders gut abgeschnitten. Deren vierfach geschwungener, kurzer Bogen, mit dem sie von ihren Pferden herab im Galopp ihre Feinde bekämpften, entsprach so ganz und gar nicht dem längeren, geraderen, den Hunold aus seiner Heimat kannte. Da schoss er ja noch lieber mit der römischen Balliste, die die Franken als Armbrust bezeichneten. Aber da nun mal keine zur Hand war, musste er in den sauren Apfel beißen, spannte den Bogen, zielte auf den rechten Bock, der gerade im Sprung war, und ließ den Pfeil fliegen.
Es war ein jämmerlicher Schuss, für den sich Hunold auf der Stelle schämte. Der Pfeil hatte den Steinbock zwar getroffen, aber nur in den stark bemuskelten Hals und noch dazu, ohne tief einzudringen. Doch Munuza glich das Versagen schnell aus und verhinderte, dass das waidwund geschossene Tier womöglich einen langsamen, qualvollen Tod starb. Sein Pfeil, den er sofort nach Hunolds missglücktem Versuch abschoss, durchbohrte das Blatt und ließ den Bock sich noch im Sprung zusammenkrümmen und gleich darauf tot zu Boden stürzen. Nur einen Moment verharrte der verblüffte Rivale – zu kurz, um einen neuen Pfeil aufzulegen und abzuschießen – und floh dann ebenso wie die Geißen, die nun ihm gehörten, in eleganten Sprüngen den Berghang hinauf.
Hunold sah zu Munuza und zuckte mit den Schultern.
»Ich habe Euch gleich gesagt, dass ich kein guter Schütze bin«, meinte er entschuldigend. »Alles muss man schließlich auch nicht können. Messt Euch mit mir im Schwertkampf oder Speerwurf. Darin werde ich mit Sicherheit ein weitaus ernster zu nehmender Gegner sein als mit diesem für mich ungewohnten Bogen.«
»Falls Eure Landsleute ebenso miserabel schießen wie Ihr, sollten sie wenigstens gute Schilde haben, wenn sie vielleicht demnächst gegen die Araber antreten müssen«, gab Munuza mit einem anzüglichen Grinsen zurück. »Kommt, lasst uns den Bock aufbrechen und dann zu den Pferden bringen. Seht nur das prachtvolle Gehörn! Es wird der Schmuck meines neuen Hauses sein.«
Wenn du meinst, dachte Hunold. Er hatte es nicht so mit Jagdtrophäen, sondern erfreute sich lieber an den prachtvollen Mosaiken, die in vielen erhaltenen römischen Häusern Aquitaniens noch immer die Fußböden und Wände der einst römischen Häuser zierten, wenn sie nicht dem barbarischen Wüten der Visigoten oder Franken zum Opfer gefallen waren.
Der Weg bergan, wo das getroffene Tier lag, erwies sich als mühsam. Das Gelände war steil, von Felsbrocken übersät und der Boden dazwischen durch den Schnee, der zu tauen begonnen hatte, rutschig und aufgeweicht. Als die beiden Männer es endlich geschafft hatten, waren sie etwas außer Puste und keuchten vor Anstrengung. Munuza hockte sich neben den Bock, zog sein Jagdmesser und brach ihn auf, damit das Fleisch durch das austretende Blut und womöglich gerissene Därme nicht schlecht wurde. Hunold grauste es schon davor, das schwere Tier nach unten zu den Pferden zu schleppen, als er ein eigenartiges Brummen hörte. Er sah sich suchend um, weil er es nicht zuordnen konnte und wissen wollte, woher es kam. Als er schließlich den Verursacher sah, stockte ihm der Atem.
»Keine Bewegung«, flüsterte er Munuza zu. »Bleibt unten in der Hocke und rührt Euch nicht.«
»Was ist denn los?«, wollte der Berber wissen und sich trotz Hunolds Warnung aufrichten, um sich umzuschauen. Der packte ihn blitzschnell am Arm, drückte ihn wieder nach unten und raunte ihm zu: »Nicht! Hinter Euch steht ein Bär!«
Was Hunold noch nicht wusste, war, dass es sich um eine Bärin handelte. Sie hatte unweit in einer Höhle Winterruhe gehalten und dabei zwei Junge zur Welt gebracht. Aufgrund des Lärms, den die beiden Steinböcke beim Kampf um die Weibchen veranstaltet hatten, war sie aus ihrem Dämmerschlaf erwacht und hatte Hunger verspürt. Da stieg ihr der Geruch von Blut und Eingeweiden in die empfindliche Nase, und die Bärenmutter beschloss, doch einmal nachzusehen, wer ihr da freundlicherweise den Tisch gedeckt hatte. Auf leisen Sohlen verließ sie die Höhle, ohne ihre Jungen zu wecken. Was sie nur wenige Schritte vom Ausgang ihres Winterquartieres entfernt sah, erfüllte sie einerseits mit Freude und ließ ihr das Wasser im Maul zusammenlaufen, andererseits aber auch mit Unmut. Die Bärin wusste durchaus, dass ein Zusammentreffen mit diesen übel riechenden Zweibeinern meist nichts Gutes verhieß und man ihnen besser aus dem Weg ging. Aber der aufgebrochene Steinbock duftete zu verführerisch und versprach ein reiches Festmahl für sie und damit viel Milch für ihre Jungen. Doch bevor sie sich an dem Fleisch laben und dadurch wieder ein bisschen an Gewicht zulegen konnte, musste sie erst einmal die beiden Zweibeiner verscheuchen. Knurrend und brummend richtete sie sich auf den Hinterbeinen auf und tappte auf die ihr nach ihrem Dafürhalten zustehende Beute zu, denn sie lag ja schließlich vor ihrer Höhle.
Munuza kippte aus der Hocke blitzschnell zur Seite, rollte über die Schulter ab und wollte nach seinem Bogen greifen. Doch den hatte er ein Stück weit neben sich gelegt, als er den Bock aufbrach, sodass er ihn nun nicht zu fassen bekam. So wagemutig und verwegen der Berber an sich auch war, jetzt wurde er doch von Furcht ergriffen. Er kannte die aggressiven und angriffslustigen Bären aus dem heimischen Atlasgebirge, die, wenn sie Hunger hatten, in die Dörfer hinunterkamen und neben Eseln, Kamelen und Ziegen auch Menschen rissen, wenn sie sie zu packen bekamen. Sowohl die Römer als auch die Byzantiner hatten Tierfängern stets viel Geld dafür gezahlt, wenn sie lebende Exemplare für ihre Tierhatzen im Zirkus von ihnen bekamen. Munuzas Großvater war den Erzählungen nach bei dem Versuch, einen solchen Atlasbären mit einem Netz zu fangen, ums Leben gekommen.
Einem Bären unbewaffnet und auf dem Boden liegend in die kleinen, dunklen Augen blicken zu müssen, konnte jedem Krieger Angst einjagen. Und dieser hier war auf den Hinterbeinen aufgerichtet sogar noch ein ganzes Stück größer als die Exemplare, die der Berber kannte. Außerdem besaß er ein braunes und kein schwarzes Fell wie seine Artgenossen jenseits des Meeres. Munuza ahnte nicht, dass der Pyrenäenbraunbär keineswegs so angriffslustig und gefährlich war wie sein Vetter aus dem Atlas und sich oft allein durch lautes Gebrüll und Wedeln mit den Armen von Menschen verscheuchen ließ. Lieber als Fleisch fraß er Wurzeln, Knollen, Beeren und Pilze, und wenn er schon jagen musste, dann lieber kleine Tiere wie Erdhörnchen und Murmeltiere.
Allerdings traf das nicht auf eine hungrige Bärin zu, die noch dazu Junge säugte, wie Hunold blitzschnell erkannte, nachdem er ihre klar hervortretenden Zitzen bemerkt hatte. Sie würde angreifen, um die Beute für sich und ihren Nachwuchs zu sichern, so viel stand für ihn fest. Hunold war vielleicht kein guter Bogenschütze, doch mit der Jagd auf Bären kannte er sich aus. Im Gegensatz zu Munuzas Bogen lag sein Speer griffbereit neben ihm, und er zögerte keinen Moment. Jetzt, wo sich die Bärin aufgerichtet hatte, war sie verwundbar. Blitzschnell packte Hunold seine Waffe, umfasste den Schaft mit beiden Händen, sprang zwei Schritte vor und stieß zu. So wie kurz zuvor Munuzas Pfeil den Steinbock durchbohrt hatte, so durchbohrte diesmal seine Speerspitze das Herz der Bärin und tötete sie auf der Stelle. Noch einen Schritt tappte sie nach vorn, dann brach sie dort zusammen, wo Hunold kurz zuvor noch gestanden hatte. Doch der wusste, dass so mancher Jäger, der bewegungslos nach seinem Stoß auf der Stelle verharrte, sogar noch von einem sterbenden Bären getötet worden war, und daher sofort zur Seite gesprungen.
»Beim Barte des Propheten, was seid Ihr für ein kaltblütiger Jäger!«, entfuhr es Munuza voller Hochachtung, als die Bärin ihren letzten Atemzug getan hatte. Kein Hauch von Spott schwang mehr in seiner Stimme mit wie noch kurz zuvor bei Hunolds Fehlschuss.
»Ich sagte Euch doch, dass ich mit Euren Bogen nicht viel anfangen kann. Aber wenn sich ein Bär so schön einladend vor mich hinstellt …« Hunold ließ den Satz unvollendet und trat jetzt zu dem erlegten Tier, um es zu betasten. »Viel Fleisch ist leider nicht dran. Kein Wunder, jetzt nach dem langen Winter. Sie wird durch den Lärm der kämpfenden Steinböcke erwacht sein und Hunger bekommen haben. Kommt, ihre Höhle ist bestimmt nicht weit, und die Jungen, die sie gesäugt hat, wären noch eine schöne Zugabe.«
»Dann sollten wir sie suchen. Vielleicht sind sie schon so groß, dass man sie mit Ziegenmilch aufziehen kann.«
»Wozu? Wollt Ihr Euch womöglich einen Bärenzwinger zulegen? Die Römer hatten früher welche, wie ich aus alten Erzählungen weiß.«
»Vielleicht«, gab Munuza kryptisch zurück. »Man kann nie wissen, wofür so ein Bärenjunges einmal gut ist. Doch zuvor lasst Euch danken. Ohne Euch wäre ich jetzt vielleicht ebenso tot wie der Bock da. In ihm steckt wenigstens Euer Pfeil, während ich zum Ableben der Bärin zu meiner Schande rein gar nichts beigetragen habe.«
»Da lasst Euch mal keine grauen Haare wachsen. Es ist nicht mein erster Bär und hoffentlich auch nicht mein letzter. So leicht wurde es mir aber noch von keinem gemacht. Mein Vater hat mir und meinem Bruder die Jagd auf sie beigebracht. Die präparierten Felle samt den Köpfen haben wir dann als Tribut an die Franken gesandt, wo sie heiß begehrt sind. In ihren Wäldern gibt es kaum noch welche, und sie bringen Bären eine nahezu mystische Verehrung entgegen.«
»Das haben meine Vorfahren im Atlas auch getan, bevor sie den vom Propheten Mohammed gelehrten und im Heiligen Buch niedergeschriebenen Glauben angenommen haben. Dann sind die Franken gar keine Christen, die nur einen Gott anbeten?«
»Doch, schon. Aber weiter oben im Norden des Frankenreichs werden auch noch andere Götter verehrt. Die Sachsen haben heilige Pferde und Bäume. Eichenhaine sind ihre größten Heiligtümer. Andere Germanenstämme beten zu Wotan und Odin. Bischöfe, irische Missionare und römische Mönche wollen das schon seit langer Zeit unterbinden, aber wenn sie nicht aufpassen, werden sie irgendwann noch den Göttern geopfert, die sie bekämpfen. So genau nimmt das bei uns mit dem Glauben niemand, während ihr Muslime außer eurem Allah ja nichts gelten lasst.«
»So wie es uns der Prophet gelehrt hat«, bestätigte Munuza, und Hunold glaubte so etwas wie Wehmut in seiner Stimme zu hören. »Kommt, lasst uns nach der Höhle suchen. Dann rufe ich meine Männer zusammen, und gemeinsam bringen wir die Beute nach Urgell. Der Bischof wird nicht böse sein, wenn er wieder einmal etwas Fleisch an seine Gemeinde verteilen kann.«
Es hatte sich eingebürgert, dass die Berber ihre Jagdbeute mit den Bewohnern Cerdanyas teilten, die ihnen Unterkunft gewährten, sodass ein gegenseitiges Geben und Nehmen entstanden war, das allen zur Freude gereichte. Nach wenigen Schritten hatten die beiden Männer schon die Höhle, die von der Bärin mit trockenen Pflanzen ausgepolstert worden war, gefunden. Die zwei Jungen waren wach und jammerten nach ihrer Mutter oder besser deren Milch, nach der sie verlangten. Ihre Augen waren bereits offen, was ebenso wie das gräuliche Fell darauf hindeutete, dass sie schon einige Wochen alt waren. Vielleicht würden sie tatsächlich überleben, wie Munuza hoffte. Was der Berber aber mit den Jungen vorhatte, konnte sich Hunold beim besten Willen nicht vorstellen.
Die beiden Männer wickelten die jungen Bären in ihre Burnusse, und Munuza stieß in sein Jagdhorn, um sowohl die Pferde als auch seine zurückgelassenen Männer herbeizuordern.
Zurück in Urgell löste der Jagderfolg große Freude aus, und bald zog der Duft nach gesottenem und gebratenem Bären- und Steinbockfleisch durch das ganze Örtchen. Die Frauen aus Cerdanya wussten es köstlich mit Wurzelgemüse zuzubereiten, sodass es auch den Berbern schmeckte und nicht gegen die muslimischen Speisevorschriften verstieß. Nambad fand auch zwei Männer, die versuchen wollten, die Bärenjungen mit Ziegenmilch aufzuziehen. Erst nach fünf Monaten würden sie beginnen, feste Nahrung zu sich zu nehmen. Munuza ließ für die beiden ein festes Gehege errichten, und oft überraschte Hunold ihn dabei, wie er an den Zaun gelehnt den spielenden Fellknäulen beim Toben zusah.
Als der Schnee endlich auch auf den Gipfeln schmolz und den Segre zu einem reißenden Strom anschwellen ließ, wurden die Blicke der Aquitanier immer sehnsuchtsvoller, wenn sie nach Norden schauten. Dorthin, wo ihre Heimat lag, von der sie nun schon so lange getrennt waren. Bald würden die Pässe passierbar sein, und sie hofften nur, dass man sie dann nicht einsperrte, um eine eventuelle Flucht zu verhindern. Doch nichts dergleichen geschah, und eines Tages kam Munuza zu Hunold und dessen Männern, um sie aufzufordern, sich für den nächsten Morgen zum Aufbruch bereit zu machen.
»Wo soll es denn hingehen?«, fragte Hunold nicht ohne Sorge, denn der Berber war in letzter Zeit sehr schweigsam und in sich gekehrt gewesen.
»Was glaubt Ihr denn?«, spannte Munuza ihn auf die Folter. »Dass ich Euch den Arabern ausliefere? Seid unbesorgt. Für Euch geht es nach Hause, nach Aquitanien. Schließlich will ich einmal meinen neuen Nachbarn, Euren Vater, kennenlernen. Und als Gastgeschenk nehmen wir ihm die beiden Bären mit. Ob er sie behält oder als Tribut an die Franken abliefert, das soll er selbst entscheiden. Auf alle Fälle ist es das Einzige von Wert, was ich ihm anbieten kann.«
»Nein, das stimmt so nicht«, widersprach Hunold, und seine Augen leuchteten. »Schließlich bringt Ihr ihm seinen Sohn zurück. Und ich habe es schon einmal gesagt, wiederhole es aber gern: Weder ich noch er werden Euch das jemals vergessen.«
[home]

7. Kapitel
Aquitanien, 719

Nach der Niederlage bei Soissons und dem schnellen Rückzug – böse Zungen nannten ihn auch eine Flucht – hatte Eudo eigentlich damit gerechnet, von Karl verfolgt zu werden. Bei Orléans überschritt das Heer auf der alten Römerbrücke die Loire und befand sich nun wieder auf aquitanischem Gebiet. Entgegen sonstiger Gewohnheit wurden die Krieger aber nicht nach Hause entlassen, sondern in Lagern entlang der Grenze postiert, um schnell wieder zur Stelle zu sein, sollten die Austrier anrücken. Gleichzeitig sandte der Herzog Späher aus, die ihn über alle Aktivitäten des Feindes auf dem Laufenden halten sollten. Als diese aber auch nach Wochen keine nachrückenden Truppen meldeten, zog er sich mit Chilperich zuerst nach Bourges, später nach Tolosa zurück.
Die große Stadt an der Garonne galt als die mächtigste Festung in Eudos Reich. Unter den Römern war sie das Zentrum der Provinz Gallia Narbonensis gewesen und später von den Visigoten zu ihrer ersten Hauptstadt gemacht worden. Hohe und breite Mauern, auf denen sogar Gespanne fahren konnten, mit einer Vielzahl von Türmen schützten Tolosa ebenso wie ein gewaltiges Kastell, die frühere Residenz eines römischen Konsuls. Im Süden reichte noch dazu der Fluss bis unmittelbar an die Stadt heran, dessen Wasser auch die künstlich angelegten Gräben im Osten, Norden und Westen füllte. Wenn Karl Aquitanien erobern wollte, dann sollte er sich hier an den Mauern von Tolosa mit seiner Armee den Kopf einrennen, so hatte es sich Eudo zumindest gedacht.
Doch die Zeit verging, und von einem austrischen Heer fehlte nach wie vor jede Spur. Ein zurückgekehrter Kundschafter berichtete, dass Raganfrid sich Karl unterworfen und natürlich seine Stellung als Hausmeier verloren hatte, zumal ihn ja auch kein Merowinger mehr legitimierte. Allerdings war er nicht hingerichtet worden, sondern durfte sich auf Geheiß Karls auf seine Güter bei Angers zurückziehen und sich sogar Gaugraf des Anjou nennen. Diese Nachricht machte Eudo sehr nachdenklich und ließ ihn überlegen, ob er nicht Verbindung zu dem nun mächtigsten Mann im Fränkischen Reich aufnehmen und versuchen sollte, mit ihm zu verhandeln.
Chilperich war ein sehr angenehmer, bescheidener und noch dazu lenkbarer Gast. Es wäre dem Herzog sicherlich nicht schwergefallen, den König dazu zu bewegen, ihn zu seinem Hausmeier und somit Regenten über das Frankenreich zu ernennen. Doch was hätte ihm das genutzt? Sein Augenmerk lag auf Aquitanien, und er war weder machtbesessen noch größenwahnsinnig genug, um sich zum Herrscher über die Franken aufschwingen zu wollen. Eine Erhebung in den Stand des Hausmeiers hätte unweigerlich Krieg mit Karl bedeutet, den Eudo noch immer zu vermeiden hoffte. Er überlegte bereits, Hatto nach Norden zu schicken, um Kontakt zu dem Austrier aufzunehmen und sich dessen Forderungen und Vorstellungen über den Status des Landes südlich der Loire zumindest einmal anzuhören. Aber wer sagte ihm, dass Karl seinen Sohn dann nicht als Geisel festnehmen ließe? Nach Hunolds Tod – und von etwas anderem ging Eudo nicht mehr aus – war Hatto sein einziger männlicher Nachkomme und somit Erbe. Fiele er dem Feind in die Hände und stürbe womöglich ebenfalls, konnte Eudo seinen Traum von einem unabhängigen Königreich Aquitanien begraben. Dann würde sein kleines Reich mit ihm untergehen und endgültig von den Franken vereinnahmt werden.
Doch wen sollte er statt Hatto schicken, um Karl nicht zu beleidigen? Einen seiner Grafen? Deren Rang war gegenüber dem austrischen Hausmeier zu niedrig, sodass zu befürchten stand, dass sie gar nicht erst zu ihm vorgelassen werden würden. Sollte er stattdessen lieber den Bischof von Tolosa entsenden? Germier konnte sich äußerst geschliffen ausdrücken und artikulieren, was für ihn sprach. Der gläubige und, wie man hörte, fromme Austrier würde sich bestimmt nicht an einem Mann der Kirche vergreifen, sondern sich seine Botschaft anhören. Aber der Herzog, der ständig mit dem Klerus im Streit über dessen Machtbefugnisse lag, vertraute dem Bischof nicht gänzlich. Was, wenn Germier mit dem Franken gemeinsame Sache machte und ihm Aquitanien gegen die Zusicherung reicher Pfründen mehr oder weniger auf einem Silbertablett überreichte?
Die Entscheidung wurde Eudo letztendlich abgenommen, denn es war Karl, der den ersten Schritt machte und einen Boten zu ihm schickte, von dem er wusste, dass der Herzog ihn mit offenen Armen empfangen würde.
 
Der Herzog saß mit Chilperich, dessen Ratschläge er immer mehr zu schätzen gelernt hatte, beim Wein zusammen, als Graf Drogo ganz aufgelöst in das Gemach hereingestürzt kam.
»Eine Abordnung der Austrier ist eingetroffen, Euer Gnaden«, vermeldete er seinem Herzog aufgeregt, ohne den Merowinger dabei auch nur eines Blickes zu würdigen. »Ihr werdet nie erraten, wen sie uns schicken.«
»Solche Spiele sind etwas für Kinder, Drogo! Das solltet Ihr eigentlich wissen«, wies Eudo seinen Untergebenen zurecht, der daraufhin errötete wie ein Novize, der von seinem Abt gescholten wurde. »Also, heraus mit der Sprache, wer ist der Bote, der Euch so aus der Fassung bringt?«
»Euer Bruder Hubertus, der Bischof von Lüttich, den die Franken schon heute wie einen Heiligen verehren«, entfuhr es dem Grafen von Tolosa.
Jetzt war es mit Eudos Gelassenheit allerdings vorbei. Wie von der Tarantel gestochen fuhr er auf, stieß dabei seinen Pokal mit dem roten Wein um, der sich daraufhin wie vergossenes Blut über den ganzen Tisch verteilte, und stürzte zur Wendeltreppe, die hinunter in den Burghof führte.
Seit vielen Jahren hatten sich die Brüder nicht mehr gesehen, denn sie waren, wie es von ihrem Vater vorherbestimmt worden war, verschiedene Wege gegangen. Jetzt fielen sie sich ohne Worte in die Arme, und Eudo musste eine Träne wegblinzeln, sonst wäre sie ihm über die Wange gerollt.
»Ich wollte dich eigentlich besuchen kommen, als ich im Frühjahr in Neustrien war«, meinte er gerührt zu Hubertus. »Doch dann ist Karl überraschend über uns hergefallen, und wir mussten uns zurückziehen. Ich hatte schon gedacht, dass ich dich niemals wiedersehen werde.«
»Karl würde dir sicher nicht verwehren, nach Lüttich zu kommen, und dir freies Geleit zusichern«, entgegnete Hubertus, und Eudo sah, dass auch die Augen seines Bruders feucht waren. »Was denkst du nur von ihm? Hat Raganfrid dir dieses Misstrauen eingepflanzt? Ich sage dir, lerne den austrischen Hausmeier erst einmal kennen, dann wirst du dich wundern, was für ein aufrechter Ehrenmann er im Gegensatz zu seinem abgesetzten neustrischen Pendant ist.«
»Das müssen wir sicher nicht hier und jetzt besprechen«, unterbrach Eudo den Redefluss des Bischofs. »Komm mit nach oben in die Halle, ruh dich erst einmal etwas aus und stärke dich. Du wirst bestimmt erschöpft von der weiten Reise sein und einen guten Schluck aquitanischen Wein nicht ablehnen.«
»Nein, ganz sicher nicht«, stimmte Hubertus zu. »Du glaubst gar nicht, was für ein grauenvolles Gesöff einem dort oben im Norden meist kredenzt wird. Wahrlich zum Abgewöhnen! Ich lasse zwar ständig nach Händlern aus dem Süden Ausschau halten, aber sie verirren sich nur selten in die nordischen Wälder.«
Mit diesen Worten waren die beiden Brüder die Treppen nach oben gestiegen und betraten nun das Gemach, in dem sich Eudo noch kurz zuvor mit Chilperich beraten hatte. Jetzt war der Merowinger allerdings verschwunden, und der Herzog wusste nicht, ob er sich diskret zurückgezogen hatte, um das Wiedersehen nicht zu stören, oder weil er dem Abgesandten Karls nicht begegnen wollte. Auch der Tisch war von helfenden Händen mittlerweile gesäubert und ein kleiner Imbiss aufgetragen worden. Es war Lampegia, die diese Umsicht zur Freude ihres Vaters gezeigt hatte und sich nun schüchtern im Hintergrund hielt. Sie hatte ihren legendenumwobenen Onkel noch nie gesehen, denn er war schon lange vor ihrer Geburt von ihrem Großvater an den Hof von König Theuderich geschickt worden und dort rasch aufgestiegen. Später hieß es dann, dass er allen weltlichen Ämtern entsagt und eine klerikale Laufbahn eingeschlagen habe. Und mittlerweile wurde von Hubertus gesagt, dass er einer der einflussreichsten Kirchenmänner im ganzen Frankenreich und sogar vom Heiligen Vater in Rom zum Bischof geweiht worden wäre. Das alles diente nicht dazu, der jungen Frau ihre Furcht oder besser gesagt ihren abgrundtiefen Respekt vor dem Mann zu nehmen, der wie aus dem Nichts bei ihrem Vater aufgetaucht war. Und als er sie jetzt auch noch ansprach, errötete sie bis zu den Haarspitzen.
»Du musst Lampegia sein«, meinte Hubertus zu seiner Nichte, die zustimmend nickte. »Sicher fragst du dich, woher ich das weiß. Nun, ich will es dir sagen. Du siehst deiner Mutter Waltrudis so ähnlich, dass ich zuerst dachte, vor ihr selbst zu stehen. Hat dir dein Vater erzählt, dass auch ich einst ein Auge auf sie geworfen hatte? Nein? Nicht zuletzt deshalb hat mich dein Großvater einst fortgeschickt, sonst wäre es womöglich zwischen mir und ihm noch zum Kampf gekommen. Aber das ist natürlich unendlich lange her«, seufzte Hubertus und sah sich suchend nach einer Sitzgelegenheit um, denn die Reise hatte ihn, der sich seit Jahren nur noch an einem Ort aufgehalten hatte, doch über Gebühr angestrengt.
Sein Bruder rückte Hubertus einen Lehnstuhl mit Sitzkissen zurecht und schüttelte ob der Worte des Bischofs nur den Kopf.
»Sag ihr auch gleich, dass du hinter jedem Rock her warst, der sich nicht schnell genug vor dir in Sicherheit bringen konnte«, meinte er dann lachend und sah seiner Tochter nach, die fluchtartig das Weite suchte. »Das scheint mein Sohn Hatto von dir zu haben. Wo ist er eigentlich? Ach, er wird schon irgendwann wieder auftauchen. Spätestens, wenn die Glocke zum Abendmahl ruft. Jetzt nimm erst einmal Platz und trink und iss etwas. Du musst doch hungrig und durstig sein.«
»Danke, aber es geht. Du weißt doch, die aquitanische Gastfreundschaft ist legendär, wir mussten unterwegs also nicht darben. Doch einen Becher Wein nehme ich gerne und auch etwas weißes Brot. Fleisch«, Hubertus deutete auf den Braten vor sich, in dem ein Messer steckte, mit dem sich jeder so viel herunterschneiden konnte, wie er wollte, »esse ich schon lange nicht mehr. Das verbietet mir ein Gelübde.«
»Hat dir das womöglich der Hirsch abverlangt?«, fragte Eudo grinsend. »Das muss ja eine prägende Begegnung für dich gewesen sein.«
»Lach du nur, du Heide!« Hubertus drohte seinem Bruder schmunzelnd mit erhobenem Finger. »Diese Legende war auf einmal da, und ich konnte nichts mehr tun, um sie aus der Welt zu schaffen. Natürlich ist es Unfug, was da über einen sprechenden Hirsch mit einem Kruzifix im Geweih erzählt wird. Aber die Leute glauben es nun einmal, und wer bin ich, ihnen ein Wunder auszureden?«
»Ein Rompilger und der Bischof von Lüttich, der es eigentlich besser wissen sollte«, gab Eudo lachend zurück, doch das war sein älterer Bruder nicht immer gewesen.
Nachdem seine Frau bei der Geburt ihres gemeinsamen Sohnes Floribert gestorben war, hatte sich der schon früher sehr sensible und damals völlig verzweifelte Hubertus in die Einsamkeit der Wälder in den Ardennen zurückgezogen und nur noch von der Jagd gelebt. Irgendwann war ihm aber die Erkenntnis gekommen, dass das nicht für alle Ewigkeit so weitergehen konnte. Er kehrte zurück nach Aquitanien, aber nur, um sein Erstgeburtsrecht zurückzugeben und seinen Vater gleichzeitig zu bitten, für seinen Sohn Floribert zu sorgen und ihn am Hofe aufzuziehen, bis er groß genug war, selbst über sein weiteres Schicksal zu entscheiden. Dann war er zu Bischof Lambert nach Maastricht gegangen, um sich von ihm unterweisen zu lassen und ein Mann der Kirche zu werden. Von diesem wurde er mit Botschaften an den Papst nach Rom entsandt. Als er von dort wieder zurückkam, war Lambert erschlagen worden.
Der Bischof von Maastricht hatte nämlich Pippins Verbindung mit Alpaida, aus der der jetzige Hausmeier der Franken, Karl, hervorgegangen war, scharf verurteilt. Daraufhin war er von deren Verwandtschaft umgebracht worden, was ihm den Ruf eines Märtyrers, der für die Verteidigung der ehelichen Treue gestorben war, eingebracht hatte.
Hubertus war seinem Lehrer als Bischof nachgefolgt. Den Sitz der Diözese hatte er später nach Lüttich verlegt und widmete sich wie schon sein Vorgänger nun der Bekehrung der Friesen und Sachsen. Sein Sohn war mittlerweile wieder bei ihm und unterstützte seinen Vater bei dessen Missionsarbeit. Wenn die Zeit reif war, sollte er der neue Bischof werden, denn genauso wie die weltlichen Fürstentümer wurden auch die kirchlichen vererbt und sollten möglichst im Familienbesitz bleiben, um die Kontinuität zu wahren.
»Du wirst dir sicher denken können, warum ich hier bin?«, wollte Hubertus von seinem Bruder wissen, nachdem er sich gestärkt hatte.
»Ich vermute: Ja. Aber müssen wir wirklich heute schon über so ernste Dinge sprechen? Erzähl mir doch lieber etwas über dich, wie es dir in den letzten Jahren ergangen ist und was Floribert so treibt. Schließlich habe ich ihn nach Vaters Tod wie meinen eigenen Sohn aufgezogen, und er ist mir in all den Jahren ans Herz gewachsen.«
»Ich bin dir auch sehr dankbar für alles, was du für ihn getan hast, Eudo. Doch wir haben keine Zeit zu verlieren, um sie mit Geschwätz wie die Waschweiber zu vertun. Du ahnst gar nicht, in welch großer Gefahr du dich befindest und mit dir ganz Aquitanien.«
»Dann sprich, Bruder. Was weißt du, was ich nicht weiß?«
»Unser gemeinsames Heimatland, Eudo, wird gleichzeitig von zwei Seiten bedroht, und wenn es nicht gelingt, beide Gefahren abzuwenden, wird es wohl untergehen. Karl ist natürlich erzürnt darüber, dass du ihm in Soissons gegenübergetreten bist und noch dazu den König und den Staatsschatz gestohlen hast.«
Eudo holte schon tief Luft, um etwas zu erwidern, doch Hubertus hob nur die Hand und fuhr fort.
»So sieht er es zumindest und rüstet sich, um in Aquitanien einzufallen. Er versucht dafür Bündnisse, unter anderem mit den Langobarden und den Burgundern, zu schmieden. Wenn ihm das gelingt, wirst du ihm nicht lange Widerstand leisten können. Dann ist es mit der Eigenständigkeit Aquitaniens ein für alle Mal vorbei, davon kannst du ausgehen. Ebenso mit einer erblichen Dynastie, wie sie dir vorschwebt. Wo ist eigentlich Hunold? Du hast vorhin nur von Hatto gesprochen.«
»In al-Andalus verschollen, und ich nehme an, tot«, erwiderte Eudo mit brüchiger Stimme. »Ich hatte ihn nach Asturien geschickt, um mit dem dort zum König ausgerufenen Visigoten Pelayo ein Bündnis zu schmieden. Hunold hat sich, wie ich mittlerweile in Erfahrung bringen konnte, an einer Schlacht gegen die Mauren beteiligt, die die Asturier für sich entscheiden konnten. Danach soll er sich auf den Heimweg gemacht haben – und seither fehlt von ihm jede Spur.«
»Gott sei seiner Seele gnädig«, meinte Hubertus bedrückt und schlug ein Kreuzzeichen. »Ich werde eine Messe für ihn lesen. Doch daran kannst du selbst erkennen, dass dir vom Süden die zweite Gefahr droht. Ich unterhalte enge Verbindungen zu meinen Amtsbrüdern in al-Andalus, und die haben mir berichtet, dass auf den Posten des bisherigen Statthalters al-Hurr, der kein allzu großes Interesse an Eroberungen gezeigt hat, nunmehr as-Samh ibn Malik al-Chawlani nachgefolgt ist. Und der ist vom Kalifen in Damaskus beauftragt worden, nach Norden vorzustoßen und weitere Länder der Ungläubigen – als solche bezeichnen uns diese Heiden, ist das zu fassen? – zu erobern. Bedenke nur, in welch kurzer Zeit diese Horden aus Ifrīqiya das Visigotenreich hinweggefegt haben! So kann es auch Aquitanien ergehen, wenn du nicht rechtzeitig Vorsichtsmaßnahmen ergreifst.«
»Denkst du, ich weiß nicht, was sich da an unserer Südgrenze zusammenbraut, Hubertus? Aber sag mir, was ich dagegen tun soll! Vom Norden her bedroht mich Karl, im Süden die Mauren. Manchmal komme ich mir wie ein Weizenkorn vor, auf das gleich zwei Mühlsteine zugerollt kommen. So klein und winzig und machtlos.«
»Das muss nicht so bleiben, Eudo. Karl schickt mich, um dir ein Bündnis anzubieten. Vorausgesetzt natürlich, du gibst ihm zurück, was du dir bei Soissons angeeignet hast. Ich kann dir versichern, dass er von deiner Reiterei und der Disziplin deiner Truppen überaus beeindruckt war. Jedenfalls hat er sich mir gegenüber so geäußert. Es ist ihm nicht übermäßig daran gelegen, gegen dich Krieg zu führen. Ihm sitzen nämlich die Sachsen und Friesen im Nacken. Auch unter einigen Germanenstämmen, die den Franken nicht übermäßig wohlgesinnt sind, rumort es. Gib ihm, was er verlangt, und er wird dich in Frieden lassen. Vielleicht gelingt es dir sogar, deine Unabhängigkeit zu bewahren, wenn du geschickt verhandelst.«
»Wozu braucht Karl denn einen zweiten Merowinger? Er hat doch schon einen und seinen Machtanspruch durch ihn legitimiert. Will er Chilperich womöglich sofort umbringen, wenn er ihn hat? Ihn in diesem Fall auszuliefern könnte ich wahrlich nicht übers Herz bringen. Das solltest du eigentlich als Mann der Kirche und Bischof verstehen.«
»Das ist beileibe nicht seine Absicht, ganz im Gegenteil.« Hubertus beugte sich verschwörerisch vor und begann zu flüstern. »Karl braucht Chilperich, weil Chlothar gestorben – einfach von einem zum anderen Tag erloschen – ist. Er war schon immer schwächlich, denn das Merowinger-Blut ist schließlich nicht mehr das, was es früher einmal war. Aber dass er sich eines Abends hinlegt, einschläft und nicht mehr aufwacht, damit hat nun auch wieder keiner gerechnet.«
Eudo musste erst einen Moment verdauen, was er da soeben erfahren hatte, bevor er antwortete.
»Letztlich heißt das aber doch, ich habe einen Merowinger und bin damit Regent über das Frankenreich«, warf er dann ein, um zu sehen, wie sein Bruder reagieren würde.
»Nie im Leben!«, fuhr der sofort auf. »Du hast nicht die Spur einer Chance gegen Karl, das lass dir gesagt sein. Noch dazu mit den Mauren an deinen Grenzen, die nur darauf warten, in ein von Truppen entblößtes oder sich im Krieg mit den Franken befindliches Aquitanien einzufallen. Du würdest alles, aber auch wirklich alles verlieren, Eudo, setzt du auf diese Karte.«
»Und was rätst du mir stattdessen?«
»Was ich gerade schon gesagt habe. Verbünde dich mit Karl und übergib ihm Chilperich. Dir nützt er nichts, und er braucht ihn, denn er ist der letzte Merowinger. Ich weiß zwar nicht, was Karl davon abhält, sich selbst zum König auszurufen, aber so ist er nun einmal. Deshalb kann er dir aber auch nicht gestatten, dass du dich zum König von Aquitanien krönen lässt. Von diesem Traum wirst du dich wohl oder übel verabschieden müssen. Aber ich könnte mir vorstellen, dass er dir ein unabhängiges, vererbliches Herzogtum Aquitanien garantiert. Und das ist doch schon eine ganze Menge, oder?«
Eudo hatte an Hubertus’ Worten schwer zu schlucken. Sollte sich alles, wofür er in den letzten Jahren gekämpft und gearbeitet hatte, wirklich in Schall und Rauch auflösen? Nur weil ein Franke, den er gerade einmal kurz auf dem Schlachtfeld gesehen hatte, es so wollte? Es musste doch noch eine andere Lösung geben, damit das Königreich Aquitanien nicht für alle Zeit ein Hirngespinst blieb.
»Hubertus, das ist eine harte Nuss, die du mir da gerade zu knacken aufgegeben hast«, meinte er deshalb auch zu seinem Bruder. »Darüber muss ich in Ruhe nachdenken und ein paar Nächte schlafen. So lange wird sich Karl wohl gedulden können?«
»Frag das nicht mich, frag es ihn. Ich weiß jedenfalls, dass er bereits auf die Loire vorrückt. Du solltest dir also besser nicht allzu viel Zeit mit deiner Antwort lassen.«
 
Das tat Eudo auch nicht, aber er flehte alle alten gallischen Götter nebst denen des Olymps und auch Jesus Christus an, ihm ein Zeichen zu schicken. Und irgendeiner der um Hilfe Angerufenen musste ihn erhört haben, denn zwei Tage später wurden ihm erneut Reiter gemeldet, die Einlass nach Tolosa begehrten. Mauren zwar, aber in solch geringer Zahl, dass sie die Stadt niemals würden erobern können. Als Eudo ans Stadttor eilte, um die Ankömmlinge selbst in Augenschein zu nehmen, ging ihm das Herz auf, denn er blickte in die strahlend blauen Augen von Hunold, der ihn von seinem Pferd herab anlächelte.
So wie zwei Tage zuvor die Brüder fielen sich nun Vater und Sohn in die Arme, und auch Hatto, wieder von einem seiner Beutezüge nach willigen Jungfrauen zurück, umarmte Hunold derart ungestüm, dass diesem die Rippen knackten.
»Mein Sohn, dass ich dich wiederhabe!« Eudo versagte vor Rührung beinahe die Stimme. »Sag mir, wo du all die Monate über gesteckt hast. Wir sind fast umgekommen vor Sorge um dich!«
»Und ich vor Sehnsucht nach euch und Aquitanien. Doch nun bin ich ja zurück und habe Freunde mitgebracht. Darf ich vorstellen«, Hunold wies auf den Anführer seiner Begleiter, der noch immer auf seinem edlen Ross thronte. »Uthman ibn Naissa, genannt Munuza, Fürst der Berber und Herr über Cerdanya. Ich war sein Gefangener, wurde aber von ihm wie ein Gast behandelt. Ohne seine Fürsorge und die seines Hakims würde ich wohl nicht mehr unter den Lebenden weilen.«
»Dann seid mir willkommen, Fürst«, wandte sich daraufhin Eudo auf Visigotisch an Munuza, in der Annahme, dass dieser die Sprache verstand. »Wie ich höre, bin ich Euch zu großem Dank verpflichtet. Sitzt ab und seid mein Gast. Es soll alles für Euer Wohlbefinden getan werden, das versichere ich Euch. Selbstverständlich gilt das auch für Eure Begleiter. Heute Abend will ich Euch zu Ehren ein Fest geben, auf dem wir uns näher kennenlernen können. Doch jetzt entschuldigt mich, denn ich möchte mich zunächst meinem verlorenen Sohn widmen, den ich so lange schmerzlich vermisst habe. Mein Jüngster hier«, Eudo deutete auf Hatto, »wird Euch Eure Unterkünfte zeigen und meine Tochter mit ihren Mägden alles tun, damit Ihr nicht darben müsst.«
Munuza dankte mit einem freundlichen Kopfnicken, doch das bekam der Herzog schon gar nicht mehr mit, denn er hatte Hunold untergehakt und zog ihn mit sich fort.
»Wohin führst du mich denn so eilig?«, wollte der von den Toten Auferstandene wissen, der sich das Verhalten seines Vaters nicht erklären konnte. Er hatte angenommen, in die große Halle geführt zu werden und einen Becher Wein kredenzt zu bekommen. Stattdessen schlug Eudo den Weg zu den Frauengemächern ein. Gut, Hunold war in der langen Zeit vor Verlangen nach seiner Frau fast vergangen, doch dass der erste Weg zu ihr führen sollte, war zumindest unüblich. Und wen außer Adela hätte er sonst in diesem Teil des Palastes aufsuchen sollen?
»Das wirst du gleich sehen, mein Sohn«, gab Eudo zurück. »Hier gibt es jemanden, der dich noch nie gesehen hat. Aber sei leise, es könnte sein, er schläft. Und das wäre eine wahre Gottesgnade, denn die meiste Zeit brüllt er so herum, dass die Mauern dieses altehrwürdigen Kastells erzittern.«
Mit diesen Worten öffnete Eudo vorsichtig die Tür und schob Hunold, dem gleich darauf die Augen übergingen, in das Gemach. Mit dem Rücken zur Tür gewandt, beugte sich seine Gemahlin, ohne die Ankömmlinge wahrzunehmen, gerade über eine Wiege, aus der ein lustiges Keckern kam. Mit wenigen Schritten war Hunold bei Adela, umfasste ihre Hüften, sodass sie erschrocken zusammenzuckte, und schaute über ihre Schulter. Was er sah, bescherte ihm auf der Stelle feuchte Augen. Da lag ein Kind, wie es aussah ein Junge, nur wenige Wochen alt, und es musste schon mit dem Teufel zugehen, wenn das nicht sein Sohn war!
»Hunold! Du lebst!« Adelas Schrei hallte durch das Gemach und erschreckte den Säugling, sodass aus dem freudigen Gebrabbel von soeben umgehend ein gewaltiges Geschrei wurde. Doch das störte die glücklichen Eltern nicht, die sich stürmisch umarmten und einander küssten. Sofort kam die Amme herbeigeeilt, um das Kind zu beruhigen. Doch gleich darauf nahm Adela es ihr aus den Händen und reichte es ihrem so schmerzlich vermissten Gatten, der es mit aller Vorsicht in die Arme nahm und selig hin und her wiegte. Der Junge sah ihn mit großen Augen an, und zum Erstaunen aller hörte er sogar auf zu brüllen.
»Wir haben ihn Waifar genannt«, meinte Adela, die vor lauter Glück um jedes Wort ringen musste. »Ich hoffe, es ist dir recht.«
Hunold wusste um die Bedeutung des Namens. Er stammte aus einer der alten, selbst hier im Süden fast vergessenen Sprachen und bedeutete im übertragenen Sinne »der sich im Kampf Bewegende«. Etwas, das die Aquitanier im Gegensatz zu ihren Feinden, die oft in geschlossenen Formationen verharrten, schon immer getan hatten. Deshalb nickte er auch nur zustimmend, denn er war gerade nicht in der Lage, etwas erwidern zu können.
Eudo, der die Wiedersehensfreude nicht stören wollte, zog sich schmunzelnd zurück. Eigentlich hatten ihm noch ein paar spöttische Bemerkungen über einen Mann, der ihn zum Großvater und sich gleich danach aus dem Staub gemacht hatte, auf der Zunge gelegen, doch die sparte er sich für später auf. Jetzt war die Erbfolge für Aquitanien nach ihm für wenigstens zwei weitere Generationen gesichert, und er wollte alles in seiner Macht Stehende dafür tun, dass das auch so blieb.
 
Beim abendlichen Festmahl bogen sich die Tafeln nur so vor Köstlichkeiten aus Wald, Flur und Fluss. Der Wein floss in Strömen, und zu Eudos Erstaunen hielten auch die Mauren mit. Hubertus und Munuza waren die Ehrengäste, wobei der Bischof zuerst die Stirn angesichts der Anwesenheit der Muslime gerunzelt hatte. Doch als Eudo seinem Bruder den Sachverhalt, den er zwar selbst noch nicht zur Gänze kannte, erklärte, hellte sich auch die Miene von Hubertus auf, denn er schätzte seinen Neffen Hunold sehr. Im Herzen war er immer noch Aquitanier, und alles, was half, dem Land den Frieden zu erhalten, sollte ihm recht sein.
Munuza wurde von Eudo immer wieder ins Gespräch gezogen, das beide auf Visigotisch führten, sodass auch die meisten anderen Gäste der Unterhaltung folgen konnten, die ebenfalls der Sprache mächtig waren. Ansonsten übte sich der Gast in Bescheidenheit und Zurückhaltung. Nur äußerst maßvoll nahm er im Gegensatz zu den meisten anderen geladenen Gästen von den dargereichten Speisen, denn Völlerei war ihm fremd. Ebenso nippte er nur an seinem Wein, was ihn aber nicht davon abhielt, seinen Blick durch die Halle schweifen zu lassen und vor allem die Gefolgsleute Eudos aufmerksam zu mustern und abzuschätzen. Was er sah, bestärkte ihn in seiner Vermutung, dass der Herzog über tapfere und kampferprobte Männer verfügte, die ihm treu ergeben waren. Unter ihnen schien es keinen Streit und keine Missgunst zu geben wie einst unter den Visigoten auf der Iberischen Halbinsel, was den Sieg der Mauren letztlich erst ermöglicht hatte.
Doch immer wieder kehrten Munuzas Augen zu einem Punkt an der Tafel zurück, wo eine Person saß, die so gar nichts Kriegerisches an sich hatte. Bei den Berbern war es bis vor Kurzem ebenfalls noch Sitte gewesen, dass Frauen und Männer gemeinsam aßen, was bei den Arabern hingegen völlig undenkbar war. Und auch hier störte sich niemand daran, im Gegenteil. Vertreter beiderlei Geschlechts saßen bunt gemischt an der Tafel. Scherzworte flogen hin und her, helles und tieferes Gelächter erschallte gleichermaßen und führte zu einer aufgelockerten Atmosphäre während des Festes, die der Muslim in Munuza nur als anrüchig bezeichnen konnte, der Mann in ihm allerdings als entspannt und anregend empfand.
Der Blick des Berbers hing immer wieder gebannt an Lampegias kupferrotem Haar, das nur unzureichend von zwei Seidenbändern zusammengehalten wurde. Ihre blauen Augen blitzten die jeweiligen Gesprächspartner an, und Munuza wünschte sich von einem Moment auf den anderen, sich in ihnen zu verlieren wie in den Tiefen des Meeres bei den Säulen des Herkules. Noch nie zuvor hatte er solch eine Frau gesehen! Voller Lebenslust, ungebändigt wie ein junges Füllen, dabei mit einer Ausstrahlung, die einfach jeden, der sie erblickte, in ihren Bann ziehen musste. Die Berberinnen trugen zwar meist auch keinen Gesichtsschleier, schlugen aber stets die Augen züchtig nieder, wenn sie mit einem Mann sprachen, was zudem nur in Gegenwart von anderen Familienmitgliedern erfolgen durfte. Hier hingegen kümmerte es offenbar niemanden, nicht einmal den Vater oder ihre Brüder, dass die Tochter des Herzogs nebst ihren Begleiterinnen mit den jungen Burschen scherzten und lachten, die sie umschwirrten wie die Motten die Fackeln.
Munuza konnte sich nur schwer mit derartigen Gebräuchen anfreunden, die ihm aus seiner Heimat völlig fremd und auch konträr zu seinem Glauben waren. Selbst die Christen in al-Andalus, die er kannte, benahmen sich nicht so ungezwungen. Kam das vielleicht daher, dass die Besiegten die Sitten ihrer neuen Herren notgedrungen angenommen und ihr früheres Leben aufgegeben hatten? Munuza beschloss, es herauszufinden und so viel wie möglich über die Aquitanier und ihre Lebensart zu lernen, in der Hoffnung, sie einmal verstehen zu können.
Lampegia waren die Blicke nicht entgangen, mit denen sie der Gast ihres Vaters immer wieder bedachte. Sie war ihm zutiefst dankbar, hatte er ihr doch den geliebten Bruder zurückgebracht. Außerdem gefiel ihr der glutäugige Berber, der im Gegensatz zu den Jünglingen, die ihr den Hof machten, oder den alten Männern, die sich von einer familiären Verbindung zu Herzog Eudo etwas versprachen und sie deshalb umwarben, ein ganzer Mann zu sein schien. Trotz seines weiten Burnus war erkennbar, dass Munuza über einen schlanken, aber kräftigen Körper verfügte. Seine schwarzen Haare waren länger als die der meisten Aquitanier und lugten vorwitzig unter dem seidenen Turban hervor, den eine edelsteinbesetzte Agraffe schmückte. Lampegia erschien er wie ein Prinz aus den Erzählungen ihrer Amme oder ein von den Göttern gesandter Bote, der nicht von dieser Welt war und zu ihrem Bedauern wohl auch bald wieder in seine ursprüngliche zurückkehren würde.
Beide ahnten nicht, dass noch jemand anderem die hin und her wandernden Blicke aufgefallen waren. Hubertus war schon früher als Jäger ein aufmerksamer Beobachter gewesen und hatte diese Fähigkeit in seinem neuen Amt noch vervollkommnet. Es gab so manchen in seiner Gemeinde, der argwöhnte, dass der Bischof sogar Gedanken lesen könnte. Dabei waren es nur sein glasklarer Verstand, gepaart mit Erfahrung und seine ihresgleichen suchende Wahrnehmungsgabe, die es Hubertus ermöglichten, meist haargenau zu wissen, was die Personen in seiner Umgebung gerade dachten. Für ihn jedenfalls war deutlich erkennbar, was hier vor sich ging, und er nahm sich vor, Eudo umgehend von seinen Beobachtungen zu unterrichten, sobald er das nächste Mal mit ihm unter vier Augen sprechen könnte. Es ging ja wohl nicht an, dass sich ein Maure, ein Muslim, ein Eroberer von jenseits des Meeres, und eine christliche Herzogstochter gegenseitig glühende Blicke zuwarfen. Das musste unterbunden werden, und zwar umgehend, bevor womöglich noch etwas Schlimmes daraus entstand. Am besten, indem Eudo, zumindest solange die Berber am Hof weilten, seine Tochter in die Obhut eines Klosters gab. Das wollte er ihm spätestens morgen anraten und hoffte, dass sein jüngerer Bruder auf ihn hören würde, ohne dass er sein Gewicht als bischöflicher Hirte in die Waagschale werfen musste.
 
Nachdem es Hunold endlich gelungen war, sich von seiner Frau und seinem Sohn loszureißen, hatte er seinem Vater ausführlich von den Vorkommnissen in Asturien und seiner Gefangenschaft berichtet und ihm auch erzählt, was er über Munuza wusste. Der Herzog war, während er seinem Sohn lauschte, mit auf dem Rücken verschränkten Händen auf und ab gelaufen und hatte alles, was er zu hören bekam, wie ein Schwamm aufgesogen. Seitdem grübelte Eudo darüber nach, wie er sich den Herrn über Cerdanya – sozusagen seinen neuen Nachbarn – zum Freund und Verbündeten machen konnte. Er unterschätzte keineswegs die Gefahr, die Aquitanien aus dem Süden drohte, und hatte auf den ersten Blick erkannt, dass Munuza durchaus ein ernst zu nehmender Gegner sein könnte. Diesbezüglich galt es, Vorsorge zu treffen, nur wusste er im Moment noch nicht, wie. Doch als ob die Götter es fügen wollten, öffnete Hubertus seinem Bruder diesbezüglich die Augen.
»Hast du die Blicke gesehen, die dieser Muselmane deiner Tochter zugeworfen hat?«, fragte ihn der Bischof am nächsten Tag. Er freute sich bereits darauf, sich an Eudos mutmaßlichem Entsetzen weiden zu können. »Er hat sie mit seinen Augen regelrecht ausgezogen und verschlungen. Ihr selbst schien das allerdings nicht einmal unrecht zu sein, denn das, was sie an Augenkontakt zurückgab, war nicht weniger frivol. Du solltest Lampegia unbedingt von ihm fernhalten, sonst hast du womöglich in neun Monaten einen weiteren Enkel. Der wäre dann allerdings ein Bastard, der deinem Haus keine Ehre einbrächte. Gib sie besser in die Obhut der Benediktinerinnen von Saint-Sernin, bis der Maure wieder weg ist. Ich verstehe ja, dass du ihm dankbar bist, weil er dir Hunold zurückgebracht hat. Aber willst du ihm deshalb womöglich ein anderes deiner Kinder opfern? Warum ist Lampegia eigentlich noch nicht verheiratet? Alt genug dafür wäre sie ja mit ihren siebzehn Jahren.«
»Weil weder ich für sie noch sie für sich selbst bisher den Richtigen gefunden hat«, gab Eudo gedankenverloren zurück, dem gerade tausend Ideen durch den Kopf schossen. Nein, er hatte die Blicke, die sich seine Tochter und Munuza gegenseitig zugeworfen hatten, nicht bemerkt. Dafür war er am gestrigen Abend viel zu beschäftigt gewesen. Doch er glaubte seinem Bruder aufs Wort, denn dessen Beobachtungsgabe war schließlich legendär. Vielleicht wussten ja die beiden Betroffenen noch nicht einmal, was der Bischof bereits ahnte. Aber dem konnte abgeholfen werden. Das wäre sogar die mit Abstand beste Lösung des Problems, über dem der Herzog schon so lange brütete! Eine Verbindung zwischen dem muslimischen Befehlshaber an seiner Südgrenze und seiner Tochter! Er würde dem Berber schon klarmachen, was er als Gegenleistung für seine Zustimmung bezüglich einer Verbindung mit Lampegia erwartete. Jetzt galt es erst einmal, den beiden die Möglichkeit zu geben, sich besser kennenzulernen und auszuloten, ob tatsächlich etwas daraus werden konnte. Zuerst aber wollte er sich bei seinem Bruder für den wertvollen Hinweis bedanken, der seine Gedanken in eine gänzlich neue Richtung gelenkt hatte.
»Meinst du wirklich, dass die beiden ein Auge aufeinander geworfen haben?«, vergewisserte er sich noch einmal. Als der Bischof zustimmend nickte, fuhr er sofort überschwänglich fort. »Aber das wäre ja wunderbar! Wenn Munuza und meine Tochter ein Paar würden, hätte ich einen starken Verbündeten südlich der Grenze. Besser könnte es doch gar nicht kommen! Natürlich will und werde ich Lampegia zu nichts drängen, aber ein stattlicher Bursche ist der Berber schon, den Hunold da mitgebracht hat. Jetzt müssen wir die beiden nur noch unauffällig zusammenbringen. Aber ich denke, das wird nicht allzu schwer sein, wenn der Funke bereits übergesprungen ist, wie du angedeutet hast. Schwebt dir diesbezüglich vielleicht schon etwas vor, Hubertus? Wenn ja, dann lass es mich wissen. Denn das mit dem Kloster war doch sicher nur als Scherz gemeint, oder?«
»Ja bist du denn von allen guten Geistern verlassen, du Heide?«, brüllte der Bischof seinen Bruder an und gab jedwede Zurückhaltung auf. »Du kannst doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, deine Tochter einem Muslim zur Frau zu geben! Lampegia ist schließlich eine getaufte Christin. Nichts könnte sie vor den Qualen der Hölle und der ewigen Verdammnis bewahren, käme es zu dieser Verbindung. Da sei Gott der Herr vor! Aber du bekämst das wohl fertig! Opferst dein eigenes Kind, nur um deine Südgrenze zu schützen. Selbst wenn es nur für kurze Zeit ist, denn einem Befehl des Kalifen wird sich auch dieser Fürst nicht auf Dauer widersetzen können. Bist du eigentlich noch ganz bei Trost? Allein schon dafür, dass du diese Liaison unterstützen willst, gehörst du exkommuniziert und aus der Gemeinschaft der Gläubigen ausgestoßen.«
»Nun übertreib es mal nicht, Hubertus. Ich liebe meine Tochter viel zu sehr, um sie zu irgendetwas zu zwingen. Du weißt aber auch, dass ich als Vater durchaus das Recht dazu habe, ihr einen geeigneten Gemahl auszusuchen. Warum soll es deshalb nicht einer sein, der auch für Aquitanien ein Gewinn ist, frage ich dich?«
»Nicht nur das Recht, sondern sogar die Pflicht hast du, Eudo! Vermähle sie mit einem anständigen Christenmenschen, und ich selbst werde die Verbindung segnen. Wenn du willst, höre ich mich unter den Edlen in Karls Gefolge einmal um. Aber doch nicht mit einem Heiden! Dein Glaube an unseren Herrn Jesus Christus muss auf sehr wackeligen Beinen stehen, wenn du daran auch nur denkst.«
»Hubertus, muss ich dich daran erinnern, dass du derjenige von uns beiden warst, der früher Diana geopfert hat, wenn ihm das Jagdglück hold war? So fest im Glauben warst du bis zu dieser vorgeblichen Erscheinung auch nicht, wie du jetzt vorgibst.«
»Damals waren wir noch jung und die Trankopfer eher ein launiger Scherz, Eudo. Aber heute glaube ich aus tiefster Seele an unseren Erlöser, der auch für dich am Kreuz gestorben ist. Du solltest das ebenfalls tun und deine Kinder auf den rechten Weg geleiten.«
»Ich habe Jesus Christus nicht darum gebeten, für mich in den Tod zu gehen. Hilft er mir etwa, Aquitanien zu verteidigen? Wo sind denn bitte seine himmlischen Heerscharen, um meine Krieger zu unterstützen? Ich denke, ich kann in nächster Zeit jede Hilfe gebrauchen, die ich bekommen kann. Vielleicht war es ja auch der Herr im Himmel, der uns Munuza geschickt hat. Versuch du doch, ihn zum Christentum zu bekehren. Ich werde dich mit Sicherheit nicht daran hindern. Aber du weißt selbst, wie schwer das ist. Schließlich predigst du schon seit Jahren den Stämmen des Nordens das Evangelium. Mit mäßigem Erfolg, wie man hört. Doch was reden wir uns hier eigentlich die Köpfe heiß? Bisher ist ja außer ein paar Blicken, die du bemerkt haben willst, noch nichts geschehen. Nur wir tun so, als würden die beiden schon im Brautbett liegen.«
»Wozu es niemals kommen darf, hörst du? Das würde dir Karl niemals verzeihen! Im Gegensatz zu dir ist er ein frommer Christ, der das Missionswerk fördert und unterstützt. Hört er, dass du dich mit den Muslimen womöglich gegen ihn verbündest, wird dich nichts vor seiner Rache schützen können.«
»Kein Mensch hat diese Absicht, und ich schon gar nicht. Es kann doch nur in seinem Interesse sein, wenn die Südgrenze des Frankenreiches sicher ist – wozu nach seiner Auffassung ja auch Aquitanien zählt, wie du mir in seinem Namen übermittelt hast.«
»Erfülle seine Bedingungen und bitte ihn darum, dich mit Kriegern zu unterstützen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er dir diesen Wunsch abschlagen wird.«
»Um dann fränkische Truppen im Land zu haben! Nein, danke, Hubertus. So groß ist meine Not wahrlich noch nicht. Ich werde morgen mit Chilperich sprechen, ob er sich freiwillig zu Karl begibt. Wenn ja, treffe ich mich mit dem Austrier an der Grenze unserer beider Reiche. Über alles andere wird noch zu verhandeln sein. Du kannst ihm gern diese Nachricht überbringen. Aber was hier in Aquitanien geschieht und mit wem ich meine Tochter vermähle oder auch nicht, entscheide nur ich allein.«
»Nicht auch der Herr, unser aller Gott?«
»Wie ich sie hasse, diese theologischen Dispute, die keine andere Meinung außer der der Kirche gelten lassen! Man hat ja schon verloren, wenn man nur ein einziges Widerwort gibt. Nein, Bruder, ich kann nicht in allem und jedem Gottes Willen entdecken, so wie du. Dafür gibt es zu viel Not, Leid, Pein, Mord und Totschlag in dieser Welt. Es ist mir zu einfach, alles Böse auf den Teufel zu schieben und für das Gute stets Jesus Christus zu danken. Da waren die alten Götter ehrlicher. Sie vereinten beides in sich und gaben das auch zu.«
Hubertus wich zurück, als wäre Satan selbst ihm erschienen, und schlug das Kreuzzeichen über seinem Bruder.
»Es wird ein schlimmes Ende mit dir nehmen, Eudo, wenn du dich nicht besinnst und wahrhaft zu Gott findest«, meinte er dann mit salbungsvoller Stimme. »Ich werde für dich beten, damit du fortan den rechten Weg beschreitest. Und auch für meine Nichte, damit sie nicht auf diesen Heiden hereinfällt. Außerdem will ich gern dein Bote an Karl sein, aber ich rate dir nochmals, ihn nicht zu erzürnen. Er ist, was du nicht bist: ein gläubiger, frommer, christlicher Herrscher, dem Gott der Herr beisteht. Deshalb siegt er auch im Zeichen des Kreuzes, so wie einst Kaiser Konstantin, dessen von ihm gegründete und nach ihm benannte Stadt erst unlängst dem Ansturm der Ungläubigen widerstanden hat. Gleiches könnte dir sicher auch gelingen, würdest du auf den Herrn vertrauen, Eudo. Aber da das offensichtlich nicht der Fall ist, sehe ich schwarz für Aquitanien.«
»Ich habe nicht das Geringste gegen Gottes Hilfe, Hubertus. Bitte versteh mich da nicht falsch. Bete für mich und die Meinen, wenn du es für angeraten hältst. Aber ich denke, Diplomatie, feste Bündnisse und gute Waffen, die von erfahrenen Kriegern geführt werden, sind ein profaneres und geeigneteres Mittel, um unsere Unabhängigkeit zu bewahren.«
»Wie du meinst, Bruder. Ich erwarte deine Antwort bezüglich Chilperichs und des Königsschatzes in spätestens zwei Tagen. Danach reise ich so oder so wieder ab. Ich finde es bedauerlich, dass unser Zusammentreffen nach so vielen Jahren nicht in größerer Harmonie verläuft. Aber wenn ich an unsere Kindheit und Jugend zurückdenke, haben wir uns auch damals schon mehr gestritten als miteinander vertragen.«
An wem das wohl gelegen hat?, dachte Eudo. Immer wolltest du bestimmen, hast aber letztlich vor allen wichtigen Entscheidungen gekniffen. Es ist daher nur folgerichtig, dass ich nach dem Willen unseres Vaters über Aquitanien herrsche und du ein Diener deines Gottes und deines Herrn Karl bist. Aber der Herzog wusste auch, dass, würde er dies aussprechen, das Band zwischen ihm und Hubertus für alle Zeit zerschnitten wäre, und so weit wollte er es nicht kommen lassen.
»Was meinst du, wollen wir morgen jagen gehen?«, fragte er deshalb seinen Bruder versöhnlich. »Aus den Bergen sollen Wölfe heruntergekommen sein, die südlich der Stadt Schafe gerissen haben.«
Doch als Antwort bekam er nur einen mitleidigen Blick und ein Kopfschütteln. In Hubertus’ Augen hatte Eudo nichts, aber auch gar nichts verstanden, und deshalb wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab und ließ seinen Bruder allein zurück. Aber der verfiel deshalb beileibe nicht in Trübsal, sondern dachte nur: Auch gut, frage ich halt meinen maurischen Gast und nehme außerdem Lampegia mit. Die reitet so gut wie jeder Mann, und die frische Luft wird ihr guttun.
 
Bevor die Jagdgesellschaft am nächsten Tag aufbrach, zu der sich auch Hatto gesellt hatte, während Hunold lieber bei Frau und Kind bleiben wollte, begab sich Eudo noch zu Chilperich, um mit ihm über die Forderungen Karls zu sprechen. Der Merowinger befand sich hier in Aquitanien mehr oder weniger im Exil, aber wenn der Hausmeier für seine Sicherheit garantierte, warum sollte er dann nicht heim ins Reich der Franken kehren, deren König er schließlich immer noch war – wenn auch nur dem Namen nach. Der Herzog wollte versuchen, seinem Gast diesen Gedanken nahezubringen, denn er konnte und wollte wegen ihm keinen Krieg mit Karl riskieren. Außerdem sah er in Chilperichs Rückkehr die Möglichkeit, dem Austrier etwas anzubieten, das dieser unbedingt haben wollte, und dafür etwas anderes, für ihn viel Wichtigeres, behalten zu können.
Als Eudo das Gemach des Merowingers betrat, sah dieser ihn an, als hätte er ihn bereits erwartet.
»Ist es jetzt also so weit?«, fragte er bereits, bevor der Herzog überhaupt ein einziges Grußwort herausbringen konnte. »Verlangt Karl meine Auslieferung, und Ihr werdet ihm zu Willen sein? Deshalb ist Euer Bruder doch hier, oder etwa nicht?«
Aufseufzend ließ sich Eudo neben Chilperich nieder.
»Ja, so ist es. Aber ich werde nichts tun, was Ihr nicht wollt. Doch andererseits meine ich, Ihr solltet einmal darüber nachdenken, ob Ihr Euch nicht doch besser in die Obhut des Austriers begebt. Schaut, die Situation ist heute eine grundlegend andere als unmittelbar nach der Schlacht bei Soissons. Raganfrid hat offenbar seinen Frieden mit Karl gemacht und lebt unbehelligt im Anjou. Ich hätte keinen einzigen Dinar auf sein Leben verwettet, aber es ist ihm zu meiner Verwunderung geschenkt worden. Deshalb glaube ich, dass auch Euch nichts geschehen wird, stellt Ihr Euch Karl. Im Gegenteil, er braucht Euch dringender denn je, denn der Merowinger, den er auf den Schild gehoben hat, ist tot. Chlothar verstarb bereits im Frühjahr, wie mir mein Bruder sagte, und ohne König gibt es eigentlich auch keinen Hausmeier. Deshalb ist der Austrier jetzt in Bedrängnis. Noch dazu, wo er über das gesamte Frankenreich herrschen will und nicht nur wie bisher über dessen östlichen Teil. Ich bin sicher, er würde Euch mit Hochachtung behandeln und große Sorge um Euer Wohlergehen tragen. Überlegt es Euch einmal in aller Ruhe.«
»Selbst wenn ich es tue, wäre ich letztlich sein Gefangener ohne jeden Einfluss auf die Regentschaft. Oder glaubt Ihr, dass er mich an seiner Macht wird teilhaben lassen?«
»Ich will ehrlich zu Euch sein. Nein, das denke ich nicht. Er braucht Euch nur, um Euch vorzeigen und sagen zu können: ›Seht her, hier ist der König aus dem heiligen Geschlecht der Merowinger, der mich zu seinem Hausmeier bestellt hat und in dessen Namen ich das Reich verwalte.‹ Doch war das denn unter Raganfrid anders? Hat er Euch nicht auch nur aus Eurer Pfalz in Compiègne geholt, wenn er Euch brauchte, um Euch zur Schau zu stellen? Hier in Aquitanien kann ich Euch nur meine Gastfreundschaft bieten. Im Frankenreich wärt Ihr zumindest ein hoch angesehener Mann.«
»Oder tot, stelle ich mich auch nur ein einziges Mal gegen Karl.«
Dann solltest du das eben besser unterlassen, dachte Eudo insgeheim.
»Seht, ich will Euch wahrlich nicht ausliefern. Doch Karl droht mit Krieg, wenn ich seine Forderung nicht erfülle. Er rüstet bereits ein Heer, um in Aquitanien einzufallen. Ich kann nicht dafür garantieren, dass meine Krieger für Euch kämpfen. Sie würden es wahrscheinlich tun, wenn ich es ihnen befehle, jedoch ohne Herzblut und nur der Not gehorchend. Mit solchen Truppen gewinnt man aber keine Schlachten. Könntet Ihr es denn mit Eurem Gewissen vereinbaren, wenn vielleicht wegen Euch viele gute Männer sterben und Ihr letztlich doch Karl in die Hände fallt?«
Nachdenklich blickte Chilperich durch ein Bogenfenster in die Ferne.
»Ihr habt ja recht«, meinte er dann resignierend. »Was zählt das Leben eines Einzelnen gegenüber dem Leben vieler. Noch dazu, wo sich das meine langsam, aber stetig dem Ende zuneigt. Denkt Ihr, ich wüsste das nicht? Doch ich dachte, ich könnte es in Freiheit und mit Würde beenden. Scheinbar hat aber Gott der Herr andere Pläne mit mir. Wer bin ich, seinen weisen Ratschluss infrage zu stellen? Sogar einen Bischof hat er geschickt, um mich zurückzuholen. Wenn das kein Fingerzeig ist, dann weiß ich auch nicht. Schließlich war ich lange genug Mönch, habe die Gelübde abgelegt und Gehorsam und Demut geschworen.«
Eudo fiel eine große Last von den Schultern, wollte sich dies aber nicht anmerken lassen.
»Seid Ihr Euch dessen wirklich sicher? Ich will Euch nicht drängen, sondern habe Euch nur das Für und Wider aufgezeigt. Was ich Euch aber nicht verschweigen möchte, ist, dass ich Euch nur gegen die Unabhängigkeit Aquitaniens eintauschen werde. Wenn sich Karl nicht darauf einlässt, dann wird es Krieg geben, und es bestände dann auch keine Notwendigkeit mehr, Euch ihm zu übergeben.«
»Eudo, das hattet Ihr doch von Anfang an im Sinn. Denkt Ihr, ich wusste das nicht, als ich mich entschloss, mit Euch zu reiten? Für Euch war ich immer nur ein Mittel zum Zweck, aber dadurch konnte ich wenigstens eine Zeit lang so etwas wie Freiheit genießen. Nun werden sie mich wieder auf einen Ochsenkarren setzen und durch die Gegend fahren. Ich darf dann den Menschen am Wegesrand und in den Straßen der Städte huldvoll zuwinken. Zu mehr bin ich ja nicht nutze, so denken zumindest diese Hausmeier, die uns Merowinger schon vor langer Zeit zur Seite gedrängt und die wahre Macht ergriffen haben. Sie bestimmen über Krieg und Frieden, verhandeln mit Abgesandten, erheben Steuern und Abgaben. Im Namen des Königs, sagen sie, aber denkt Ihr, ich wurde auch nur ein einziges Mal dazu befragt oder konnte meine Meinung äußern? Machtloser als ich ist wohl niemals ein Merowinger gewesen. Ich frage mich, warum sich die Hausmeier nicht schon längst selbst die Krone aufgesetzt haben. Eines Tages werden sie es tun, da bin ich mir ganz sicher.«
Chilperich klang resigniert, und Eudo nahm an, dass sich der alte Mann in sein Schicksal gefügt hatte. Solange er es noch vermochte, würde er ihm das Leben so angenehm wie möglich machen und ihn mit Respekt behandeln. Was Karl hingegen später mit ihm tat, war nicht mehr seine Sache.
»Ich darf also meinem Bruder mitteilen, dass Ihr Euch in die Obhut des Austriers begeben werdet?«, versicherte der Herzog sich noch einmal.
Der König starrte vor sich hin, bevor er nach einer längeren Pause einsilbig antwortete.
»Tut das. Was habe ich denn für eine Wahl?«
»Auf alle Fälle werde ich mir verbindlich zusichern und schwören lassen, dass man Euch kein Leid antut und Euch anständig behandelt. Bei Soissons sah die Sache noch anders aus, da hätte die Gefangenschaft auch Euren Tod bedeuten können. Doch heute ist Karl auf Euch angewiesen, will er legitimiert regieren. Lasst ihn das ruhig spüren, sollte er frech werden oder sich nicht an unsere Abmachung halten.«
Jetzt lachte Chilperich leise vor sich hin.
»Um Karl entgegenzutreten, dafür seid Ihr vielleicht der richtige Mann, Eudo, ich hingegen bin es nicht. Dazu hat man mich zu lange Demut gelehrt. Ich werde dankbar annehmen, was unser Herr Jesus Christus für mich vorgesehen hat, und auf ein besseres Leben im Jenseits hoffen. Nun geht, lasst mich mit meinen Gedanken allein. Sagt Eurem Bruder, dass seine Mission erfolgreich war und ich mich seinem irdischen Herrn zur Verfügung stelle. Alles andere liegt in Gottes Hand.«
Da trifft ein Betbruder auf den anderen, dachte Eudo. Eigentlich müssten sich die beiden ja prächtig verstehen. Und letztlich ist es vielleicht auch gar nicht so schlecht für den Merowinger, wenn er dorthin zurückkehrt, wo seine Wurzeln sind.
Der Herzog verbeugte sich vor dem machtlosen König, der das gar nicht mehr zur Kenntnis nahm, und verließ das Gemach. Er hoffte, dass die anstehende Jagd die trüben Gedanken vertreiben würde, die sich nun auch seiner bemächtigt hatten.
 
Von Tolosa bis zum Fuße der Pyrenäen war es nicht weit. Das Ziel der Jagdgruppe war das kleine Kloster Saint-Michel. Dort waren Wölfe über eine Schafherde hergefallen und hatten offenbar nicht nur getötet, um ihren Hunger zu stillen, sondern darüber hinaus alles gerissen, was ihnen vor die Fänge gekommen war. Als die Jäger den Schauplatz des Geschehens erreichten, mussten sie zugeben, etwas Vergleichbares noch nie gesehen zu haben. Die Mönche, die um Hilfe gebeten hatten, waren völlig entsetzt, glaubten an Teufelswerk und verwiesen auch auf die Kadaver von zwei Hütehunden, die als solche kaum mehr zu erkennen waren.
Hatto, der abgesessen war und die Spuren untersucht hatte, richtete sich auf und sah seinen Vater fragend an.
»Es waren gar nicht so viele, wie man angesichts des Massakers vermutet hätte«, meinte er dann. »Höchstens fünf oder sechs. Aber dafür haben sie wiederum enorme Fleischmengen vertilgt. Ich verstehe das einfach nicht. So etwas ist mir noch nie untergekommen.«
»Rasende Wut«, warf Munuza trocken ein, und Eudo nickte zustimmend.
»So sehe ich das auch. Das Rudel hat sich mit der Krankheit, die die Römer auch Hundswut nannten, angesteckt und ist in Raserei verfallen. Das ist äußerst gefährlich, denn die davon befallenen Tiere kennen keinerlei Hemmungen mehr und werden alles anfallen, was ihnen begegnet. Außerdem haben sie unbändige Fressgier, scheuen aber das Wasser. Sie werden zwar bald verenden, können bis dahin aber noch viel Unheil anrichten, wenn wir sie nicht aufstöbern und töten.«
Der Herzog wandte sich mit ernster Miene an die Mönche und begann sie zu ermahnen.
»Fasst die toten Hunde und auch die Schafe nicht an«, befahl er ihnen. »Auf keinen Fall dürft Ihr von ihrem Fleisch essen oder es womöglich verfüttern. Errichtet einen großen Scheiterhaufen und werft die Kadaver mit Forken in die Flammen. An der Hundswut können auch Menschen sterben, und das ist wahrlich kein schöner Tod. Ich weiß, dass Euch der Verlust der Schafe schmerzt, aber ich werde ihn Euch ersetzen. Dafür verlange ich aber, dass Ihr mein Gebot befolgt und unter gar keinen Umständen versucht, etwas von dem Fleisch abzuzweigen oder die Wolle und die Felle zu verwerten. Habt Ihr das verstanden?«
»Ja, Euer Gnaden. Selbstverständlich werden wir tun, wie Ihr uns geheißen habt.« Der Klostervorsteher war glücklich, dass der Herzog ihnen Hilfe zugesagt hatte, denn die Schafe waren der wertvollste Besitz der kleinen Gemeinschaft gewesen. Ohne ihre Milch, den daraus gewonnenen Käse, die Wolle und auch das Fleisch wären die Mönche wohl nicht über den nächsten Winter gekommen.
Für die Wolfsjagd gab es schon seit den Zeiten der Römer speziell ausgebildete Jäger, die Luparii. Unter der Herrschaft der Cäsaren war es streng verboten gewesen, Wölfe zum Vergnügen zu verfolgen, denn schließlich hatte eine Wölfin der Sage nach die Gründer der Stadt am Tiber, Romulus und Remus, gesäugt und aufgezogen. Die Luparii sollten die Herden schützen und an der Hundswut erkrankte Tiere ausmerzen. Genau vor diese Aufgabe sah sich Eudo nun mit seinem Gefolge gestellt. Gelänge es ihnen nicht, das Rudel aufzuspüren und die Tiere zu erlegen, könnten sie enormen Schaden anrichten und andere Tiere, aber auch Menschen, mit der Krankheit anstecken, bevor sie daran zugrunde gingen. Auch in Aquitanien gab es diese speziellen Wolfsjäger, und der Herzog hatte zwei von ihnen mitgebracht. Mehr waren auf die Schnelle nicht greifbar gewesen.
Die Luparii jagten meist nur einzelne Wölfe und hatten dafür sorgfältig ausgebildete, große und besonders schnelle Hunde, die die Raubtiere aufspürten und ihnen zutrieben. Dann konnten sie diese mit Armbrüsten oder Pfeil und Bogen abschießen. Für herumstreunende Tiere stellten sie aber lieber Fallen auf oder bauten Wolfsgruben, die nach dem Ausheben sorgfältig abgedeckt wurden. Auf der abgedeckten Fläche banden sie dann meist als Köder ein Zicklein oder Lamm an. Wollte es sich der graue Räuber holen, brach die dünne Decke aus Reisig unter ihm zusammen, und er stürzte auf angespitzte Pfähle und spießte sich selbst auf.
Doch so viel Zeit hatte man in diesem Fall nicht. Eudo wollte, dass die Hunde die Fährte aufnahmen und die Wölfe dann mit seinem Gefolge hetzten. Meist hatte die Krankheit die von der rasenden Wut befallenen Tiere schon geschwächt, vor allem, weil sie kein Wasser mehr soffen. Deshalb waren sie auch nicht mehr so schnell und weit unterwegs wie ihre gesunden Artgenossen.
Zwei Dutzend Reiter gehörten zu Eudos Jagdgesellschaft, darunter Hatto, Munuza und auch Lampegia. Der befahl ihr Vater jetzt allerdings in der Sicherheit des Klosters zurückzubleiben, was aber sofort zu einem gewaltigen Proteststurm seitens seiner Tochter führte.
»Ich denke nicht im Traum daran!« Die junge Frau war empört. Ihre Augen blitzten, und die Nasenflügel bebten, dass Eudo schon glaubte, sie würde gleich Feuer und Rauch speien. »Ich reite so gut wie jeder Mann, und du wirst alle brauchen, um die Wölfe zu hetzen«, widersprach Lampegia ihrem Vater energisch. »Mein Pferd beherrsche ich, wie du weißt, und es ist schnell und ausdauernd. Ebenso kann ich mit dem Wurfspieß umgehen. Nenne mir nur einen triftigen Grund, warum du mich hier zurücklassen willst, abgesehen davon, dass ich eine Frau bin.«
»Du hast ihn gerade selbst genannt. Das ist etwas für Männer und nicht … nun ja, für Weiber.«
»Ach ja? Dann versuch doch, mich davon abzuhalten!«
Die Luparii hatten ihre Hunde losgebunden, die sofort die Fährte aufnahmen und ihr mit lautem Gekläff folgten. Lampegia war die Erste, die ihrem Pferd eins mit der Gerte überzog, sodass die edle Stute einen Satz nach vorn machte und ihnen nachstürmte. Eudo blieb gar nichts anderes übrig, als kurzzeitig die Augen zu verdrehen, Hatto anschließend einen missbilligenden Blick zuzuwerfen, als wäre dieser am Verhalten seiner Schwester schuld, und mit den anderen Reitern der Jagdgesellschaft dann seiner Tochter zu folgen.
Munuza war fast der Unterkiefer heruntergeklappt, als er den Wortwechsel zwischen Lampegia und ihrem Vater vernommen hatte. So etwas wäre bei seinem Volk undenkbar gewesen und erst recht bei den Arabern. Da hatten die Frauen und Mädchen zu tun, was ihre Männer, Väter oder auch Brüder ihnen sagten. Sogar Mütter mussten sich ihren Söhnen fügen, waren diese herangewachsen. Wieso ließ sich der Herzog diesen Ton, noch dazu vor seinem Gefolge, bieten, anstatt seine Tochter auf der Stelle streng für ihre Unbotmäßigkeit zu bestrafen und zu züchtigen? Auf den Gesichtern der anderen Jäger hatte Munuza nur ein belustigtes Lächeln gesehen, sonst nichts. Kein Entsetzen über die Widersetzlichkeit, keine Empörung ob der ungebührlichen Worte. Offenbar war Eudos Begleitung an derartige Vorfälle gewöhnt, ging es dem Berber durch den Kopf, als er den Hunden gemeinsam mit den anderen in halsbrecherischem Galopp über Stock und Stein folgte.
Das Pferd des Berbers war das schnellste, und schon bald fand er sich an der Spitze der Jagdgesellschaft wieder. Vor ihm war nur noch Lampegia, deren Stute offenbar zu den Pferden gehörte, die der Prophet Mohammed einst über alle Maßen gelobt hatte. Jedenfalls flog ihr Ross nur so dahin und wurde von ebenso leichter wie energischer Hand um die Felsen, die hier aus den grünen Matten der Wiesen emporragten, herumgelenkt. Lag ein gefallener Baum im Weg, setzte Lampegia darüber, als wäre es das Natürlichste von der Welt und sie eine der sagenumwobenen Amazonen aus alter Zeit, von denen die Geschichtenerzähler auf den Basaren der Städte im Maghreb berichteten.
Eudo war die Mutter der Stute, die Lampegia jetzt ritt, einst in die Hände gefallen, als er mit den Visigoten um Iruña gekämpft hatte. Unzweifelhaft stammte sie aus den Wüsten Arabiens oder Ifrīqiyas. Er hatte sie seiner Frau Waltrudis zum Geschenk gemacht, gleichzeitig aber nach einem passenden Hengst von gleichem Blut Ausschau gehalten. Nach langem Suchen war er bei einem Pferdehändler, der gute Beziehungen zu den neuen Herren auf der Iberischen Halbinsel unterhielt, fündig geworden. Aus dieser Anpaarung stammte das Pferd, das er seiner Tochter zu ihrem sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Selten hatte er im Nachhinein etwas mehr bereut als diese Gabe, denn Lampegia und diese schwarze Teufelin mit den zierlichen Hufen und dem Körperbau einer Gazelle waren eins geworden. Seither ritt seine Tochter stets weit vorn, anstatt sich, wie es sich eigentlich gehörte, sittsam zurückzuhalten, und gebärdete sich bei Jagden, als wäre sie die Göttin Diana persönlich.
Das Bellen der Hunde wurde immer lauter. Offenbar hatte die Meute das Rudel in einem kleinen, lichten Wäldchen gestellt. Die Jäger verteilten sich, um von allen Seiten in es einzudringen, immer darauf gefasst, blitzschnell einen Speer schleudern oder einen Pfeil abschießen zu müssen.
Munuza nahm seinen Bogen von der Schulter, legte einen Pfeil auf die Sehne und zwei weitere griffbereit zwischen die Finger der Bogenhand. Er wusste, würde einer der Jäger von einem von der Hundswut befallenen Wolf gebissen werden, wäre er unrettbar verloren. Deshalb mussten die Tiere auch auf die Distanz erlegt werden, und er wunderte sich darüber, dass die Luparii absaßen und ihren Hunden zu Fuß folgten.
In der Mitte des Wäldchens befand sich eine idyllische Lichtung, auf der ein Bach einen kleinen See speiste. Dahinter erhoben sich verwitterte Felsformationen, auf denen Tannen und Unterholz wuchsen. Dorthin hatten sich die Wölfe geflüchtet und unter den tief herabhängenden Zweigen verborgen. Vor den Felsen standen die Hunde, die offenbar nicht gewillt waren, wie ihre wilden Vorfahren nach oben zu klettern. Ihr Bellen war ohrenbetäubend, und es fiel Eudo nicht leicht, sich Gehör zu verschaffen.
»Wie bekommen wir die Viecher jetzt da herunter?«, fragte er einen der Luparii. »Die Hunde weigern sich ja ganz offensichtlich, zwischen die Felsen zu gehen, und meine Männer kann ich auch nicht guten Gewissens hinaufschicken. Wären die Wölfe nicht hundswütig, würde sich keiner scheuen, sie bis dort hinauf zu verfolgen. Aber so? Eine kleine Wunde genügt, und man hat selbst die rasende Wut. Wer will schon mit Schaum vor dem Maul unter so grässlichen Qualen verrecken, wie man sie keinem räudigen Köter wünscht?«
Bevor der Wolfjäger antworten konnte, eskalierte die Situation. Einer der großen Hunde hatte sich nun doch vorgewagt. Kaum war er auf einen der Felsen gesprungen, fielen gleich drei Wölfe über ihn her, die sich bisher im Unterholz versteckt hatten. Der Jagdhund, von seinen Artgenossen schnöde im Stich gelassen, hatte keine Chance. Die grauen Räuber verbissen sich in seine Flanke, seine Kehle und in seine Hinterläufe und rissen ihn regelrecht in Stücke. Doch dadurch wurden sie sichtbar, und sofort flogen Pfeile zu ihnen hinauf.
Aufjaulend ließ einer der Wölfe von seiner Beute ab. Rasende Wut in den Augen und mit entblößten Lefzen sprang er von dem Felsen und Munuza an. Der Aufprall warf den Berber, der in eine andere Richtung geschaut und damit nicht gerechnet hatte, aus dem Sattel. So wie er auf dem Boden aufschlug, sah er die geifernden Fänge des Wolfes über sich. Panik erfasste ihn, aber nur einen Lidschlag lang. Dann wurde das Tier von ihm weg und zur Seite geschleudert. Im ausgemergelten Körper des Wolfs steckten gleich zwei Wurfspieße, einer nahe beim Herzen, der zweite hatte gar den Brustkorb durchdrungen und ihn auf dem Waldboden festgenagelt.
Die Gefahr war allerdings keineswegs vorüber, denn die anderen Wölfe taten es ihrem Artgenossen nun gleich und griffen die Jäger ebenfalls an. Normalerweise mieden sie Menschen, und es gab nur wenige bekannte Fälle, wo Hirten von den Raubtieren angefallen worden waren. Doch die Krankheit hatte ihr Wesen verändert und sie in rasende Bestien verwandelt.
Ein noch kräftiger Rüde war unmittelbar vor Lampegias Stute auf dem Waldboden gelandet. Das Pferd stieg erschrocken kerzengerade empor, doch die geübte Reiterin handelte instinktiv. Sie warf sich auf den Hals der Stute und krallte sich in deren Mähne fest. Gleichzeitig presste sie die Knie fest an den Sattel und trat die Steigbügel durch. Dadurch vermied sie den Sturz vom Pferd, aber der Wolf senkte bereits die Hinterläufe, um sie anzuspringen und seine Zähne in den ungeschützten Körper zu schlagen.
Munuza war keineswegs in Schockstarre verfallen, sondern hatte, kaum war die Gefahr für ihn gebannt, nach seinem Bogen gegriffen. Der Pfeil, der auf der Sehne gelegen hatte, war zwar zerbrochen, ein anderer aber blitzschnell zur Hand. Noch bevor der Wolf abspringen konnte, fuhr er ihm in den Leib. Zwar nicht tödlich, doch immerhin so schmerzhaft, dass der Rüde von seinem Opfer abließ und sich dem neuen Feind zuwandte. Dabei bot er Munuza allerdings seine rechte Flanke dar, und ein zweiter Pfeil des Berbers, der jetzt das Blatt durchschlug, setzte seinem Leiden ein Ende.
Überall ringsum hatte der Kampf getobt, war lautes Bellen und Heulen zu hören gewesen, als wären die Furien der Hölle losgelassen worden. Doch dann waren alle sechs Wölfe erlegt und glücklicherweise keiner der Jäger verletzt worden. Bis auf Munuza hatte auch keiner Kontakt mit einem der kranken Tiere gehabt. Besorgt trat Eudo auf seinen Gast zu und sah zu seinem Erschrecken, dass der Berber blutete.
»Hat der Wolf Euch gebissen, bevor wir ihn erwischt haben?«, erkundigte er sich besorgt.
»Nein, nur mit seinen Krallen mein Gewand an der Schulter zerrissen. Es ist nichts weiter.«
»Gott sei es gedankt! Ich denke nicht, dass er Euch dadurch angesteckt hat, doch sicherheitshalber müssen wir die Wunde so schnell wie möglich ausbrennen. Es gilt, keine Zeit zu verlieren. Rasch, jemand soll ein Feuer entfachen. Dann können wir auch gleich die Kadaver verbrennen.«
Munuza verzog angesichts der ihm bevorstehenden Schmerzen das Gesicht, wusste aber, dass die Prozedur nötig war, und wollte sich vor den Christen auf keinen Fall eine Blöße geben.
»Wer hat mir eigentlich das Leben gerettet?«, erkundigte er sich interessiert. »Ich hoffe, ich kann mich meinem Retter gegenüber erkenntlich zeigen.«
»Das braucht Ihr nicht, denn Ihr habt ihr erst unlängst den Bruder zurückgegeben und Euch gleich darauf noch bei ihr revanchiert, indem Ihr Gleiches mit Gleichem vergolten habt. Wenn überhaupt, dann stehen meine Tochter und ich selbst erneut in Eurer Schuld. Es war Lampegias Speer, der den Wolf getroffen hat. Ich habe ihm dann mit meinem nur noch den Rest gegeben, damit er auch im Todeskampf keinen Schaden mehr anrichten kann.«
Und wenn Ihr ihn verfehlt hättet, wäre ich stattdessen auf dem Boden festgenagelt worden, dachte der Berber und dankte Allah dafür, dass er die Hände der Werfer gelenkt hatte.
»Offenbar sollte ich nur noch in Begleitung Eurer Familie auf die Jagd gehen«, meinte der Fürst nun zu seinem Gastgeber. »Irgendwie stelle ich mich in letzter Zeit recht ungeschickt an und brauche deshalb anscheinend jemanden, der mir das Leben rettet.«
»So wie Ihr mir das meiner Tochter erhalten habt, wofür ich Euch nochmals von Herzen danke«, entgegnete Eudo. »Keiner von uns hätte noch verhindern können, dass der Wolf seine Zähne in sie schlägt. Nur Eure Geistesgegenwart hat sie davor bewahrt, unter furchtbaren Qualen dahinzusiechen. Ich denke, wir sind wahrlich quitt. Kommt, jetzt wollen wir uns um Eure Verletzung kümmern. Die Wunde ist, wie ich sehe, zwar nur eine oberflächliche, und vielleicht macht eine Berührung mit den Krallen auch nicht krank, aber sicher ist sicher.«
Munuza musste dem Herzog notgedrungen zustimmen. Er streifte sein Obergewand ab, und nun sah man auf seiner Haut zwei blutige Kratzer, die von den mittleren Krallen der linken Wolfspfote stammten. Unter normalen Umständen waren die Schrammen nicht weiter bedrohlich, aber in diesem speziellen Fall durfte auch die kleinste Verletzung nicht unterschätzt werden. Das Feuer prasselte bereits, und Hatto hielt die Klinge seines Jagdmessers auch schon in die Flammen. Während alle darauf warteten, dass sie zu glühen begann, drängte sich Lampegia nach vorn.
»Wartet, ich mache das«, meinte sie zu den umstehenden Männern. »So kann ich unserem Gast auch gleich meine Dankbarkeit bezeugen. Sieht denn keiner, dass die Wunde verschmutzt ist? Sie sollte zuerst gereinigt werden, bevor ich sie ausbrenne. Holt mir bitte jemand sauberes Wasser aus dem Weiher?«
Gleich mehrere von Eudos Gefolgsleuten liefen los, um der Tochter ihres Herzogs zu Diensten zu sein.
Munuza hingegen war leicht verstört. Nicht nur, dass er hier mit entblößter Schulter vor einer jungen Frau stand, von der er noch dazu in der letzten Nacht geträumt hatte. Nein, jetzt wollte sie auch noch Hand an ihn legen! Ja, hatten die Aquitanier denn keine Hakims? Der Berber erwartete, dass jemand dem Treiben ein Ende setzen würde, doch keiner der Männer machte Anstalten, Lampegia zu widersprechen oder sie an ihrem Vorhaben zu hindern. Im Gegenteil, jeder schien froh zu sein, die Wundversorgung nicht selbst übernehmen zu müssen. Munuza, der sich geschworen hatte, nicht gegen die Sitten und Gebräuche seiner Gastgeber zu verstoßen, biss die Zähne zusammen und war fest entschlossen, sowohl die Berührung durch die junge Frau als auch das Ausbrennen mannhaft zu ertragen. Natürlich hatte er bereits bei Huris gelegen und auch das eine oder andere Visigotenmädchen in sein Bett befohlen. Doch dass die Tochter eines hoch angesehenen Herrschers ihn vor aller Augen wusch und seinen Körper berührte, war bislang völlig unvorstellbar für ihn gewesen.
Lampegia ahnte nichts von dem, was im Kopf des Berbers vor sich ging. Für sie war es die natürlichste Sache der Welt, denn sie war den Heilern in den Burgen ihres Vaters schon oft zur Hand gegangen. Ein Krieger hatte inzwischen klares Wasser in seinem Helm herangebracht, und Lampegia trat nun zu Munuza, der sein Gewand zusammengerafft hatte, um nicht mehr von seinem Körper preiszugeben, als er unbedingt musste.
»Nun stellt Euch nicht so an«, wurde er dafür von der jungen Frau zurechtgewiesen. »Denkt Ihr, ich weiß nicht, wie ein Mann ohne Gewand aussieht? Erstens habe ich Brüder, und zweitens behandle ich nicht zum ersten Mal Wunden. Manch einer der Krieger meines Vaters wird Euch das bestätigen können. Lasst daher endlich das zerfetzte Teil los, damit ich die Verletzung versorgen kann.«
Munuza blieb gar nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Er vermutete nicht zu Unrecht, sich zum Gespött der Männer zu machen, würde er sich weiter sträuben.
Vorsichtig tupfte Lampegia mit einem feuchten Tuch die Wunde sauber, in der sich Spuren von Erde, die an der Wolfspfote gehaftet hatte, befanden. Allein diese Verunreinigung war schon gefährlich und konnte den gefürchteten Wundbrand auslösen, wie sie wusste.
»Bringt mir ein Beißholz!«, rief sie dann in die Runde. »Muss ich denn an alles selber denken?«
Pflichtschuldig flitzte Hatto los, fand nach kurzem Suchen einen passenden Ast und reichte das Holz seiner Schwester. Lampegia begutachtete das saubere, nicht zu dicke Holzstück und gab es dann Munuza.
»Es wird jetzt gleich wehtun. Beißt darauf, während ich die beiden Kratzer ausbrenne. Ihr werdet dann etwas abgelenkt sein und schützt vor allem Eure Zunge.«
»Ich brauche doch nicht solchen Kinderkram wegen dieser kleinen Sache. Macht voran, damit wir hier fertig werden«, entgegnete der Berber unwirsch. Er fühlte sich absolut nicht wohl in seiner Haut und konnte das auch nicht verbergen.
»Keine Widerrede!« Lampegia gedachte nicht, mit dem Verletzten zu diskutieren. »Tut, was ich Euch gesagt habe, oder ich lasse Euch von zwei Männern festhalten und Euch das Beißholz mit Gewalt zwischen die Zähne schieben. Denkt Ihr, wir wollen, dass Ihr mit abgebissener Zunge zu den Euren zurückkehrt und es heißt, die Ungläubigen hätten Euch verstümmelt? Ich weiß doch, wie schnell solche Gerüchte entstehen, und es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mann nach dem Ausbrennen einer Wunde nur noch lallen kann.«
Munuza bezweifelte keinen Augenblick, dass das rabiate Weib vor ihm seine Drohung wahrmachen würde. Besser, er gab nach, als noch weitere Demütigungen erdulden zu müssen. Gehorsam nahm er also das Holz zwischen die Zähne, biss zu – und spürte im nächsten Moment einen kurzen, brennenden Schmerz, der aber rasch nachließ. Blitzschnell hatte Lampegia gehandelt, um den Verletzten zu überraschen und es gar nicht erst dazu kommen zu lassen, dass er sich in Vorbereitung auf den Schmerz verkrampfte.
»Schon vorbei«, meinte sie begütigend. »Da die Wunde nicht tief war, musste ich sie auch nur oberflächlich behandeln. Ihr werdet sehen, es wird nur eine kleine Narbe zurückbleiben. Jetzt gebe ich noch etwas Heilsalbe darauf, dann legen wir einen Verband an, und in ein paar Tagen spürt Ihr nichts mehr von Eurer Verletzung.«
»Ich bin Euch erneut zu Dank verpflichtet, aber kann den Rest jetzt nicht ein Mann erledigen?«, murrte Munuza. Er hatte nämlich bemerkt, dass sich trotz der vorhandenen, aber erträglichen Schmerzen durch die Berührung der jungen Frau etwas in seinem Unterleib zu regen begann. Um Allahs willen, wenn sie jetzt nicht ginge und sich aufgrund ihrer körperlichen Nähe womöglich seine Männlichkeit noch mehr versteifte und das jemand bemerkte! Er würde vor Scham auf der Stelle tot umfallen, dessen war er sich gewiss. Aber vielleicht wäre das gar nicht das Schlechteste, denn zumindest würde es ihn vor der Peinlichkeit bewahren, Eudo noch einmal in die Augen blicken zu müssen. Doch ihm blieb nichts erspart, denn Lampegia setzte unbeirrt ihr Werk unter den neugierigen Augen der Umstehenden fort.
»Habt Euch nicht so. Es dauert nicht mehr lange. Ich bin ja gleich fertig. Dann könnt Ihr Euren Körper wieder bedecken und so tun, als wäre nie etwas geschehen. Die Damen in Eurem Harem werden schon nicht erfahren, dass Euch eine andere Frau berührt hat. Sagt ihnen einfach, falls sie fragen, es war ein Hakim.«
Munuza war, als würde sich die Erde vor ihm auftun und ihn verschlingen. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Beim Barte des Propheten, unter was für Leute war er hier nur geraten? Ob Allah, der Allbarmherzige, ihm das alles in seiner Güte jemals vergeben würde? Vielleicht sollte er einmal mit einem Mullah darüber sprechen, wenn er wieder heimgekehrt war. Nein, befand er allerdings sofort und verwarf den Gedanken wieder, niemals! Das fehlte ihm gerade noch, dass sich diese Begebenheit unter seinen Kriegern herumsprach, er zum Gespött wurde und sich womöglich vor dem Statthalter in Cordoba rechtfertigen musste. Glücklicherweise war sein Gefolge in Tolosa zurückgeblieben, und er selbst würde über das Vorgefallene schweigen wie ein Grab. Den Herzog wollte er um das Gleiche bitten und ihn auch darum ersuchen, seine Kinder und die übrige Jagdgesellschaft entsprechend zu instruieren. Doch etwas musste er sofort klarstellen, das war ihm einfach ein Bedürfnis.
»Falls Ihr es von Eurem Bruder noch nicht erfahren habt, so lasst mich Euch sagen, ich habe weder einen Harem noch ein Weib, das auf mich wartet«, entgegnete er der jungen Frau und wunderte sich im nächsten Augenblick darüber, warum es ihm so wichtig war, ihr dies mitzuteilen.
»So?«, meinte Lampegia lapidar. Sie war froh, dass ihr Blick gerade auf die Wunde gerichtet war und nicht auf Munuza, der sonst womöglich das verräterische Aufblitzen in ihren Augen gesehen hätte. »Seht Ihr, schon fertig. Die Wunde war wirklich keine große Sache, aber besser, wir haben sie ordentlich versorgt. Nicht auszudenken, wenn Ihr in ein paar Tagen Schaum vor dem Mund hättet.«
Allgemeines Gelächter hob in der Runde an, in das auch der Herzog einstimmte. Er war sich mittlerweile so gut wie sicher, dass sein Plan aufgehen würde.
 
Zurück in Tolosa gab es eigentlich nichts mehr, was Munuzas Anwesenheit in Aquitanien noch länger erforderlich gemacht hätte. Es hatte mehrere Gespräche mit dem Herzog gegeben, in denen man sich der gegenseitigen Wertschätzung versichert und versprochen hatte, die Grenzen des jeweils anderen zu respektieren. Doch der Berber zögerte seinen Aufbruch immer weiter hinaus. Dass er bei Hofe immer wieder auch Lampegia begegnete, war natürlich nicht zu vermeiden, redete er sich zumindest ein. Munuza ahnte nicht, dass man schon hinter vorgehaltener Hand über ihn und sein unbeholfenes Werben tuschelte. Lampegia hingegen tat nichts, um ihn zu ermutigen, verprellte ihn aber auch nicht durch übermäßig abweisendes Wesen. Sie wich dem Gast aus dem Süden weder aus, noch suchte sie seine Nähe. Zu unsicher war sie sich ihrer Gefühle und wusste auch nicht, wie ihr Vater reagieren würde, erfuhr er, was sich zwischen seinem Gast und ihr anbahnte.
Eudo wusste es natürlich längst, nur dauerte ihm alles viel zu lang, und so blieb ihm nur zu hoffen, dass sich die beiden, die er füreinander bestimmt sah, endlich finden würden. Denn er konnte seine Tochter, auch wenn sie sich in diesem Fall wahrscheinlich nicht gesträubt hätte, dem Berber ja schlecht ins Bett legen. Aber da sich Taten nun einmal verbaten, wollte er den beiden wenigsten mit Worten auf die Sprünge helfen. Zuerst ließ er seine Tochter zu sich kommen, um ihr, wenn auch sehr vorsichtig, sein Einverständnis zu signalisieren, sollte sie sich eine Verbindung mit dem Herrn von Cerdanya vorstellen können.
Lampegia, auch wenn sie es stets zu verbergen und mit Forschheit zu überspielen versuchte, hatte immens großen Respekt vor ihrem Vater. Wenn er sie zu sich beorderte, ging sie in Gedanken stets auf die Schnelle durch, was er ihr womöglich als Versäumnis oder Fehlverhalten vorhalten könnte. Eudo konnte durchaus streng und barsch sein, ging etwas nicht nach seinem Willen oder entsprach nicht seinen Vorstellungen. Und da sie mit ihren jungen Jahren seinem Haushalt und damit dem gesamten Gesinde vorstand, gab es zwangsläufig vieles, was schieflaufen konnte. Auch wenn sie es nicht selbst zu verantworten hatte, sondern dem Gesinde ein Fehler unterlief, war sie doch für dessen Tun und Lassen verantwortlich und musste dafür geradestehen.
Umso erstaunter war sie, als Eudo sie äußerst freundlich empfing, zum Sitzen aufforderte und ihr höchstpersönlich mit Wasser vermischten Wein in einen kostbaren Becher einschenkte.
»Mein Kind«, begann der Herzog mit weicher Stimme zu sprechen, »du bist nun wahrlich alt genug, um daran zu denken, dich von einem Manne heimführen zu lassen. Selbst dein Onkel hat mich erst unlängst dazu aufgefordert, diesbezüglich auf dich einzuwirken. Er sagte allerdings, dass ich dir einen Gemahl suchen und bestimmen sollte. Doch das will ich nicht, obwohl es mein Recht und vielleicht sogar meine Pflicht wäre. Aber deine Mutter und ich fanden nicht nur durch das Kalkül unserer Eltern zueinander, sondern vor allem durch aufrichtige Zuneigung, weshalb wir auch so viele Jahre glücklich miteinander lebten. Bis heute trauere ich um sie, wie du weißt. Aus diesem Grund werde ich dich nicht einfach einem Mann zur Frau geben, den du nicht willst. Wie sollte ich deiner Mutter sonst je wieder unter die Augen treten können – wo auch immer das sein mag –, wenn du unglücklich wirst? Deshalb frage ich dich ganz offen: Hast du vielleicht jemanden im Auge, den ich ermutigen soll, um dich zu freien? Sprich ganz offen, du weißt, du kannst mir vertrauen.«
Mit allem hatte Lampegia gerechnet, nur nicht damit, dass ihr Vater ausgerechnet heute ein Gespräch mit ihr über mögliche Eheoptionen führen würde. Hatte er denn keine anderen Sorgen? Im Norden bedrohte Karl Aquitanien, im Süden die Mauren. Und ob sich Munuza auf ewig dem Befehl seines Statthalters widersetzen würde oder wollte – wer wusste dies schon zu sagen? Denn bislang gab es nur ein loses Nichtangriffsversprechen zwischen Cerdanya und Aquitanien. Plötzlich aber, von einem Lidschlag zum anderen, begriff Lampegia, was ihr Vater vorhatte. Die Erkenntnis traf sie wie ein Faustschlag in die Magengrube, der ihr die Luft nahm. Aber nur für einen kurzen Moment, denn schon im nächsten breitete sich eine wohlige, bisher nie gekannte Wärme in ihrem Inneren aus. Was sie nicht einmal zu denken gewagt hatte, sollte womöglich die Zustimmung ihres Vaters finden? Es war unfassbar, aber je länger sie darüber nachdachte doch typisch für den Mann, den man landauf, landab nur den Fuchs nannte. Lampegia blickte auf und Eudo direkt in die Augen, so als ob sie in das tiefste Innere seiner Seele vordringen wollte.
»Ich bin deine Tochter und habe viel von dir gelernt, Vater, indem ich dich immer wieder beobachtet und auch verfolgt habe, wie du mit Gesandten verhandelt hast. Ich kenne deine Winkelzüge, dein Denken in verschlungenen Bahnen, deine Voraussicht. Und deshalb glaube ich auch zu wissen, was du in Wahrheit willst. Dir schwebt ein Bündnis mit dem Herrn von Cerdanya vor, das über eine bloße Absichtserklärung hinausgeht. Was gäbe es da Besseres als eine Heirat, um dies zu erreichen? Ist es nicht so? Ich soll das Mittel sein, mit dem du den Berberfürsten an dich binden willst! Sag, dass ich recht habe! Ich will es aus deinem Munde hören.«
Ja, dachte Eudo, das ist wahrlich meine Tochter! Scharfsinnig wie ein alter, ausgefuchster Verhandlungsführer hatte sie nach wenigen Augenblicken erkannt, worauf die Unterhaltung hinauslaufen sollte. Der Herzog fühlte sich wie ein kleiner Junge, der bei einem Streich ertappt wird, und war nahe daran, die Augen niederzuschlagen, um dem Blick seiner Tochter nicht länger standhalten zu müssen.
»Du solltest nach mir über dieses Land herrschen Lampegia, denn bei dir wüsste ich es in den besten Händen«, meinte Eudo nachdenklich, wohl wissend, dass das völlig unmöglich war. Aber wer weiß, vielleicht würde ja einst noch der Tag kommen, an dem eine Herzogin über Aquitanien gebot. »Ich möchte dir aber niemals eine Verbindung zumuten, zu der du selbst nicht bereit bist, das musst du mir glauben. Doch ich dachte bemerkt zu haben, dass dir der Berberfürst nicht gleichgültig ist, und auch seine Blicke dich betreffend weiß ich zu deuten. Meine Tochter, ich will dir hier und heute nur eins zu verstehen geben: Nämlich, dass ich mich einer Verbindung zwischen euch nicht widersetzen würde. Wenn er dir also als Freier recht ist und du ihn erhören würdest, werde ich Munuza erlauben, um dich zu werben, sofern auch er dies will. Aber das liegt schon nicht mehr in meiner Hand, wofür ich Gott danke.«
»Womit du gerade eins der Probleme angesprochen hast, für das ich keine Lösung weiß, Vater. Er glaubt an Allah und das Wort seines Propheten, ich hingegen bin getauft und in seinen Augen eine Ungläubige. Denkst du nicht, dass das eine unüberbrückbare Hürde ist?«
»Ach was.« Eudo machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe Erkundigungen eingezogen. In al-Andalus haben – sogar auf Befehl des Statthalters – viele Mauren christliche Frauen geheiratet. Vielfach waren es die Witwen ihrer getöteten Feinde. Soweit ich weiß, durften diese sogar ihren Glauben behalten, und es gibt nach wie vor Kirchen und Bischöfe in al-Andalus. Auch in Cerdanya, wo Mauren und Christen friedlich zusammenleben, wie ich von deinem Bruder erfuhr. Munuza hat, so wurde mir von Hunold berichtet, um die Schwester von Pelayo, dem neuen König von Asturien, gefreit. Der Gedanke, eine Christin zur Frau zu nehmen, ist ihm also nicht fremd. Natürlich muss er deinen Glauben und dich so respektieren, wie du bist, sonst kommt eine Verbindung selbstverständlich nicht infrage. Glaubst du wirklich, ich will dich unglücklich sehen? Aber bisher hast du mir noch nicht einmal gesagt, ob du dir eine Verbindung mit ihm überhaupt vorstellen kannst und ich den Fürsten ermutigen soll, um dich zu werben, was ich ohne dein Einverständnis nicht tun werde, das versichere ich dir.«
Jetzt war es an Lampegia, den Blick zu senken, denn unter keinen Umständen wollte sie ihren Vater ahnen lassen oder ihm gar sagen, dass sie sich nach dem Berber nicht nur des Nachts, sondern sogar in ihren Tagträumen verzehrte.
»Ich denke, ich würde ihn erhören, sollte er um meine Hand anhalten«, flüsterte sie beinahe unhörbar. Doch dann wurde ihre Stimme wieder fest. »Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass ich seine einzige Frau bin und bleibe. Sollte er die Absicht haben, mich in einen Harem zu sperren oder andere Weiber neben mir auch nur anzuschauen, werde ich niemals die Ehe mit ihm eingehen! Sag ihm das mit großem Nachdruck, wenn du mit ihm sprichst.«
Eudo konnte nicht anders, als leise vor sich hin zu lachen.
»Ich werde noch mehr tun und ihm eröffnen, dass es ihn wohl sein Sehvermögen kostet, verstößt er gegen die von dir aufgestellte Forderung. Denn dass du ihm in diesem Falle die Augen auskratzen würdest, davon bin ich fest überzeugt. Oder ihm mit einem Dolch sogar sein Gemächt abtrennst. Einmal ganz davon abgesehen, dass ich wie Gottes Zorn über ihn kommen werde, geschieht dir auch nur das geringste Leid oder behandelt er dich nicht so, wie es einer Tochter des Herzogs von Aquitanien zukommt.«
»Woher willst du überhaupt wissen, dass Munuza Interesse an mir hat, Vater? Ich konnte bisher nicht feststellen, dass er mir übermäßig viel Aufmerksamkeit schenkt.«
»Das hat er, Kind, sei versichert. Oder ich würde die Männer und die Welt nicht kennen«, antwortete Eudo im Brustton der Überzeugung, was bei seiner Tochter erneut ein wohliges Gefühl in der Magengegend erzeugte.
 
Munuza konnte Eudo natürlich nicht wie seine Tochter zu sich beordern, sondern musste erst eine passende Gelegenheit abwarten, um die Angelegenheit, die ihn wie keine andere bewegte, zur Sprache zu bringen. Doch zuvor galt es noch, Hubertus, der sich wieder beruhigt und seine Abreise um ein paar Tage verschoben hatte, darüber zu informieren, dass Chilperich sich bereit erklärt hatte, ins Fränkische Reich zurückzukehren und sich Karl zur Verfügung zu stellen. Sich ihm zu unterwerfen wäre wohl korrekter ausgedrückt gewesen. Doch alle an der Übereinkunft Beteiligten wussten, dass die Form gewahrt bleiben musste, damit der Merowinger die ihm einst von Raganfrid zugedachte Rolle nunmehr auch für Karl spielen konnte.
Hubertus nahm Chilperichs Entscheidung wohlwollend zur Kenntnis. Der Bischof ermahnte den Herzog, nicht zu lange mit der Überstellung zu warten. Er wollte Karl sofort informieren und Eudo dann Nachricht schicken lassen, wann und wo sich der Hausmeier mit ihm und dem König treffen würde.
Der Abschied der beiden Brüder fiel kühler aus als ihr Wiedersehen. Zwar umarmten sie sich und wünschten sich gegenseitig alles Gute, Gesundheit und ein langes Leben, doch ein Missklang blieb bestehen. Deshalb war Eudo auch froh und rieb sich sogar die Hände, als Hubertus endlich von dannen zog und er nur noch den Rücken seines Bruders sah, hatte er es zuvor doch nicht wagen können, mit Munuza zu sprechen. Nicht auszudenken, was für ein Gezeter auf ihn niedergegangen wäre, wenn der Bischof davon erfahren hätte! Schon überlegte er sich, wie er nun am besten vorgehen sollte, als sich das Problem nahezu von allein löste.
Aus Cerdanya war ein Bote gekommen, der Munuza nach Cordoba beorderte. Der neue Statthalter, as-Samh ibn Malik al-Chawlani, hatte alle Wālīs und Kommandeure zu sich befohlen, damit sie ihm huldigten und ihm die Treue schworen. Dem Berber blieb nichts anderes übrig, als dem Ruf Folge zu leisten und sich von Eudo zu verabschieden. Er traf den Herzog bei einem Rundgang auf den Stadtmauern von Tolosa an, wusste aber nicht, dass das von Eudo bewusst so arrangiert worden war. Denn der hatte seine Augen und Ohren so gut wie überall und wollte seinem Gast demonstrieren, dass es für die Mauren – sollte dies in der Absicht des neuen Statthalters liegen – nahezu unmöglich sein dürfte, Tolosa zu erobern, und sie sich nur blutige Köpfe dabei holen würden. Dass er unlängst noch Abgesandte nach Rom und zu den byzantinischen Vertretern in Italien geschickt hatte, um nach Möglichkeit von diesen die Zusammensetzung des Griechischen Feuers zu erfahren, verriet er ihm allerdings nicht.
Munuza jedoch hatte kaum Augen für die gewaltigen Bollwerke, denn ihn bewegte eine ganz andere Frage. In schlaflosen Nächten hatte er darüber nachgegrübelt, ob er seinen Nachbarn nicht direkt auf ein Waffenbündnis ansprechen sollte. Denn wenn er es recht bedachte, lag es eigentlich in seinem als auch im Interesse der von ihm angeführten Berber, sich von al-Andalus unabhängig zu machen und ein eigenes Reich im Norden der Iberischen Halbinsel zu gründen, das dann neben Cerdanya zusätzlich noch die Gebiete umfassen sollte, die von den Visigoten Catalonha oder Katalonien genannt wurden und bis ans Mittelmeer reichten. Vielleicht konnte dieses von ihm geplante Fürstentum zu einer neuen Heimat für seinen ganzen Stamm werden, der in seiner alten am Atlasgebirge gelegenen immer stärker unter den Repressalien der Araber zu leiden hatte, wie ihm des Öfteren berichtet wurde. Ohne Kampf würde das allerdings kaum abgehen und er dabei dringend der Hilfe starker Verbündeter bedürfen. Die Unterstützung des mächtigen Herzogs von Aquitanien käme ihm da sehr gelegen. Zudem war es allgemein üblich und gute Sitte, ein solches Bündnis durch eine Heirat zu besiegeln. Munuza hatte sich endlich eingestanden, bis über beide Ohren in Lampegia verliebt zu sein, nachdem er lange gedacht hatte, solche Gefühle für eine Frau gar nicht hegen zu können. Deshalb war er auch bis heute ungebunden, denn noch bei keinem anderen Weibe war ihm Vergleichbares widerfahren. Pelayos Schwester hätte er ausschließlich aus Vernunftgründen und weil es vom damaligen Statthalter so angeordnet worden war, geheiratet. Lampegia hingegen wollte er aus tiefstem Herzen heraus zur Frau. Doch keinem Mann fiel es leicht, einen Vater um die Hand seiner Tochter zu bitten, und so hatte der Berber beschlossen, das Ganze noch etwas hinauszuschieben und sich erst einmal anzuhören, was der Statthalter in Cordoba von ihm wollte und welche Pläne er verfolgte. Aber einmal vorsichtig bei Eudo anzuklopfen, ob sein Werben überhaupt wohlwollend aufgenommen werden oder von Anfang an auf Ablehnung stoßen würde, konnte nicht schaden und ihm die Entscheidung erleichtern, auf welche Seite er sich zukünftig schlagen sollte.
»Ich muss zu meinem Bedauern Abschied von Euch nehmen, Herzog, denn die Pflicht ruft mich zurück nach al-Andalus. Doch zuvor möchte ich mich bei Euch auf das Herzlichste für Eure Gastfreundschaft und die Einblicke, die Ihr mir in die aquitanische Lebensweise gewährt habt, bedanken.«
»Wenn, dann schulde ich Euch Dank, Fürst von Cerdanya. Schließlich habt Ihr mir meinen Sohn zurückgebracht, den ich schon verloren geglaubt hatte, und dann auch noch das Leben meiner Tochter gerettet, der ohne Eure Geistesgegenwart ein schreckliches Ende gedroht hätte.«
Jetzt oder nie, dachte Munuza und wagte einen Vorstoß, der ihm äußerst kühn vorkam.
»So wie sie zuvor mir. In meiner Heimat ist es üblich, dass zwei Menschen, denen etwas Vergleichbares widerfahren ist, für alle Zeit miteinander verbunden bleiben. Denn Allah hat sie in seiner unendlichen Güte zusammengeführt und ihnen ein Zeichen gegeben, dass sie zusammengehören. Wer sind wir Erdenmenschen, uns seinem göttlichen Ratsspruch zu widersetzen?«
»Ich hingegen glaube, Munuza – ich darf Euch doch sicher so nennen? –, dass wir Menschen viel zu oft göttlichen Willen in das hineininterpretieren, was auf dieser Erde vor sich geht. Denkt doch nur, wie viele von uns sich auf ihr bewegen. Und über alle soll Gott zu jeder Zeit wachen? Mir fällt es schwer, das zu glauben. Deshalb rate ich Euch, Eure Absichten nicht hinter denen Allahs zu verstecken. Denn wenn ich Eure Worte richtig verstanden habe und nicht blind bin, habt Ihr ein Auge auf meine Tochter geworfen. Ihr könnt gern zu Eurem Gott beten, dass er Euch dabei hilft, ihr Herz zu gewinnen, doch letztlich kann er es Euch nicht abnehmen, Euch ihr zu erklären und um sie zu werben.«
Munuza, obwohl ein gestandener Mann und der Fürst seines Volkes, wurde rot bis zu den Haarspitzen und wusste darauf nichts zu erwidern. Er kam sich ertappt und bloßgestellt vor und war einerseits erneut von der Gradlinigkeit der Aquitanier fasziniert, andererseits aber auch erschrocken. Eudo erkannte das wohl und legte begütigend seine Hand auf die Schulter des Berbers.
»Ich hoffe, Ihr nehmt mir nicht übel, was ich soeben gesagt habe. Sollte ich mich irren und Eure Gefühle verletzt haben, bitte ich Euch aufrichtig um Entschuldigung. Doch ich denke, über genügend Lebenserfahrung zu verfügen, um erkennen zu können, wenn zwei Menschen sich zueinander hingezogen fühlen.«
Jetzt machte Munuzas Herz einen Sprung, denn war den Worten des Herzogs nicht zu entnehmen, dass auch Lampegia etwas für ihn empfand? Als er seine Sprache wiedergefunden hatte und auch annehmen konnte, dass seine Gesichtsfarbe wieder den normalen Bronzeton zeigte, setzte er zu einer passenden Antwort an.
»Ihr hättet also nichts gegen eine Verbindung zwischen mir und Eurer Tochter einzuwenden?«, fragte Munuza, der immer noch um seine Fassung rang.
»Es mag Euch vielleicht seltsam vorkommen, aber mir liegt das Glück meiner Kinder sehr am Herzen. Sie sind nicht nur geboren worden, um mir oder den Interessen Aquitaniens zu dienen, sondern sollen auch ein selbstbestimmtes Leben führen können. Ich kenne die Gebräuche Eures Volkes zu wenig, um zu wissen, ob Ihr das verstehen könnt. Deshalb werdet Ihr schon selbst um Lampegia freien und ihr Herz gewinnen müssen. Aber eins lasst Euch gesagt sein: Ich werde niemals dulden, dass sie unglücklich wird. Das heißt, Ihr dürft sie, sollte sie Euch erhören, zu nichts zwingen, was sie nicht aus freien Stücken tun möchte. Lasst ihr ihren Glauben, so wie sie Euch den Euren lassen wird. Und denkt nicht einmal im Traum daran, dass sie Euch jemals mit anderen Frauen teilen wird, erwählt Ihr sie zu Eurer Gemahlin.«
Diese Absicht hatte Munuza gar nicht, denn auch bei seinem Volk war es bis zur Eroberung durch die Araber und der damit verbundenen Verbreitung ihres Glaubens üblich gewesen, nur ein angetrautes Eheweib zu haben. Doch dem Propheten, der seine Anhänger ausgeschickt hatte, um die Lehren des Korans mit Feuer und Schwert zu verbreiten, war bewusst gewesen, dass im Heiligen Krieg viele seiner Krieger fallen würden. Um die dadurch als Witwen und Waisen zurückgebliebenen Frauen nicht einem grausamen Schicksal auszusetzen und dem Verhungern preiszugeben, hatte er deshalb jedem Muslim erlaubt, ja sogar anempfohlen, bis zu vier Frauen zu ehelichen und somit zu versorgen. Zudem gestattete er den Männern noch eine unbegrenzte Anzahl von Konkubinen. Doch Munuza war sicher, dass, käme es zu einer Verbindung mit Lampegia, diese ihn wohl voll und ganz in Anspruch nehmen und er weder Zeit noch Muße haben würde, sich nach anderen Weibern umzusehen.
»Der Prophet gestattet ausdrücklich, dass Männer sich mit Frauen aus den Religionen vermählen dürfen, welche vor den Muslimen die Schrift erhalten haben. So steht es in der fünften Sure des Korans und gilt damit für Christinnen als auch für Jüdinnen. Andersherum ist das nach seinem Gebot allerdings nicht möglich. Er sagt aber nichts davon, dass Frauen den Glauben des Ehemanns annehmen müssen, und ich werde Eure Tochter, sollte sie mich erhören, bestimmt nicht dazu zwingen. Auch in der anderen Hinsicht könnt Ihr ganz beruhigt sein. Mein Vater hatte ebenfalls nur eine Frau, die ihm Kinder geboren hat, und ich gedenke, es ihm gleichzutun. Doch sagt, wart Ihr es nicht, der mir erzählt hat, dass Euer Feind im Norden mit Namen Karl aus einer Zweitehe seines Vaters stammt? Wenn ich das richtig verstehe, haben also auch Christen mehrere Frauen und nicht nur Muslime.«
Eudo lachte leise vor sich hin.
»Gut aufgepasst, mein Freund. Aber unsere Bischöfe laufen dagegen Sturm, während Eure Geistlichen Euch dazu raten. Ich denke, es wird für unsere Herrscher bald nicht mehr möglich sein, mehrere Ehen einzugehen. Höchstens im Geheimen, oder aber er hält sich Konkubinen, wie sie Euch der Koran erlaubt. Ihr seht, so weit sind unsere Religionen gar nicht auseinander, und wenn man sie nicht allzu streng auslegt, dürfte sich auch ein Weg finden, dass Christen und Muslime miteinander auskommen oder sogar glücklich werden.«
Munuza neigte zustimmend das Haupt. Denn das war auch seine Auffassung, und schon wieder hatte er eine Übereinstimmung mit Eudo gefunden, die den Herzog von den arabischen Statthaltern des Kalifen in al-Andalus unterschied. Denn diese wie auch der oberste Beherrscher der Gläubigen selbst verlangten die unnachgiebige Durchsetzung der Worte und der Schriften des Propheten und gestatteten kein Abweichen von den Glaubensgrundsätzen. Munuza hingegen hatte diese nie so fest verinnerlicht, wie die neuen Herren sich das wünschten, was in der Vergangenheit immer wieder zu Konflikten geführt hatte. Und ein weiterer Grund dafür war, warum er nach Unabhängigkeit strebte, aber vielleicht war er dieser soeben ein großes Stück nähergekommen.
»Leider erlaubt es mir meine Zeit gegenwärtig nicht, mich so wie es sein sollte, um Eure Tochter zu bemühen, da ich noch heute nach Cordoba aufbrechen muss. Aber ich werde zurückkehren und dann um sie freien, wie sie es verdient, das schwöre ich Euch. Lasst mich in Erfahrung bringen, was der neue Statthalter plant. Ihr Christen nennt die Berber und Araber zwar gleichermaßen Mauren, doch zwischen uns besteht nicht nur Freundschaft. Vielleicht sind wir Berber in unserem Denken Euch ja näher als denen, die uns unterworfen haben. Doch lasst uns darüber sprechen, wenn ich wieder zurück bin. Ich hoffe, dass es nicht allzu lange dauern wird.«
»Ich würde mich freuen, sollten wir zu einer Übereinkunft kommen und daraus mehr als nur ein lockeres Bündnis entstehen. Vorerst wünsche ich Euch Glück und Wohlergehen auf Eurer Reise. Mir steht ebenfalls eine bevor, und vielleicht sind wir beide klüger und wissen etwas genauer, was die Zukunft uns bringen wird, wenn wir uns wiedersehen.«
Beide Männer reichten sich zum Abschied die Hand, und jeder von ihnen hatte das Gefühl, einen Seelenverwandten getroffen zu haben.
[home]

8. Kapitel
al-Andalus/Aquitanien, Herbst 719

Al-Hurr, der ehemalige Statthalter von al-Andalus, war trotz seiner unbestreitbaren Verdienste um die Verwaltung der eroberten Gebiete von Kalif Umar abberufen und durch as-Samh ibn Malik al-Chawlani ersetzt worden. Der Beherrscher der Gläubigen hatte al-Hurr vor allem zur Last gelegt, dass er keine weiteren Vorstöße in den Norden unternommen und die dort lebenden Ungläubigen nahezu unbehelligt gelassen hätte, anstatt deren Länder zu erobern und den Islam weiterzuverbreiten. Das stimmte zwar nicht ganz, denn al-Hurr hatte dies durchaus versucht und Septimanien, den schmalen Küstenstreifen entlang des Mittelmeeres von den Pyrenäen bis zur Mündung der Rhone, angegriffen, war aber daran gescheitert, dass ihm nicht genügend Mittel für die Anwerbung von Kriegern zur Verfügung gestanden hatten. Außer der Stadt Tarragona hatte er keine weiteren mehr einnehmen können, und die lag nun in Trümmern, war entvölkert, und aus der ganzen Region kamen keine Abgaben mehr.
Nach dem Desaster war es fortan sein vorrangiges Ziel gewesen, die Finanzen im Land zu konsolidieren. Dazu hatte er sogar den Christen teilweise ihr Land zurückgegeben, denn sie bewirtschafteten es wesentlich effektiver als die neuen Herren, die früher Nomaden und später Krieger gewesen waren und von Landwirtschaft und Handwerk nichts verstanden. Von den Ungläubigen konnte er auch Grund- und Kopfsteuern eintreiben. Wer nicht zahlte, wanderte ins Gefängnis oder wurde gefoltert, was sich bei Glaubensbrüdern selbstredend verbot, wollte man nicht Allahs Zorn auf sich ziehen. Ein Grund, weshalb Muslime zu dieser Abgabe auch nicht verpflichtet waren.
Trotzdem hatte ihm diese Maßnahme, so klug sie auch war, viel böses Blut eingebracht, und es dauerte nicht lange, da wurde al-Hurr in Damaskus angeschwärzt. Dort freute man sich zwar über die reichen Zuwendungen aus der neuen Provinz, doch Kalif Umar war nach seinem Scheitern vor Konstantinopel eher an einem militärischen Sieg als an Geld gelegen. Er verfolgte nun den Plan, nachdem es ihm im Osten nicht gelungen war, über das Byzantinische Reich in die christlichen Länder vorzudringen, es von Westen her zu versuchen. Al-Hurr, der davon Wind bekam, dass er sich den Unmut des Beherrschers der Gläubigen zugezogen hatte, und außerdem wusste, wie es seinen Vorgängern ergangen war, setzte sich nach Ifrīqiya ab und tauchte in den Weiten der großen Wüste unter, allerdings nicht ohne sich zuvor mit ausreichend Geldmitteln versehen zu haben.
As-Samh ibn Malik al-Chawlani konnte das Amt des Statthalters von al-Andalus nun zwar ohne Kampf übernehmen, fand aber nur geplünderte Kassen vor. Um diesem Umstand abzuhelfen und gleichzeitig die Wünsche des Kalifen nach weiteren Eroberungen erfüllen zu können, hatte er alle Befehlshaber auf der Iberischen Halbinsel nach Cordoba zu einer Beratung einbestellt, um sich deren diesbezügliche Vorschläge anzuhören. In der großen Halle seiner Residenz trafen nun auch Munuza und Abd ar-Rahman erneut aufeinander und warfen sich giftige Blicke zu. Irgendwann, das schwor sich der Berber, würde er diesen jemenitischen Wichtigtuer in die Schranken weisen, doch gegenwärtig und noch dazu am Hofe des Statthalters, war das natürlich unmöglich.
Die Diskussion wogte eine ganze Weile hin und her und reichte von dem Vorschlag, alle Christen und Juden im Lande zusammenzutreiben und in die Sklaverei zu verkaufen, bis zu der Empfehlung, alle Männer von al-Andalus, gleich welcher Religion, zum Kriegsdienst zu verpflichten und so ein gewaltiges Heer zusammenzuziehen. Das eine kam allerdings ebenso wenig infrage wie das andere. Die Maßnahme von al-Hurr, den ehemaligen Besitzern ihr Land zurückzugeben, damit sie es fruchtbringend bewirtschaften und Steuern zahlen konnten, hatte sich als weise für die Staatskasse erwiesen, und al-Chawlani gedachte deshalb nicht, diese Maßnahme rückgängig zu machen. Er wusste, dass seine arabischen Brüder nur in größter Not hinter dem Pflug hergingen, säten und ernteten. Al-Andalus würde verhungern, verlangte er von ihnen, dieser Tätigkeit nachzugehen, weil niemand anderes mehr da war, sie auszuüben. Und würde er noch dazu von seinen Glaubensbrüdern Abgaben verlangen, was der Koran an sich schon verbot, käme es garantiert zu Aufständen. Ebenso hatte es auf Dauer noch nie etwas gebracht, Bauern und Handwerker zwangsweise zu rekrutieren. Aus ihnen wurden einfach keine vollwertigen Krieger, im Gegenteil, sie liefen bei der ersten  Gelegenheit davon oder gar zum Feind über. Nein, es musste eine andere Lösung gefunden werden, doch welche, wusste nur Allah allein.
»Ihr lebt doch an der Grenze, Uthman ibn Naissa«, sprach der Statthalter nach einiger Zeit hitziger Reden und Gegenreden Munuza direkt an. »Wie ich hörte, habt Ihr sogar Kontakt zu den Aquitaniern aufgenommen und wart unlängst in ihrer Hauptstadt Tolosa. Nicht, dass ich Euer Verhalten rügen will, im Gegenteil. Ich denke, Ihr wolltet auskundschaften, ob ein Vorstoß über die Berge möglich ist und worauf er abzielen sollte. Ist diese Stadt wirklich so stark befestigt, wie man sagt? Und das Land, dieses Aquitanien, so reich, dass es gute Beute verspricht? Sagt uns, was Ihr herausgefunden habt. Sprecht frei und ohne Furcht hier zu uns allen.«
Munuza fragte sich, woher der Statthalter das alles wusste. Er war ja eben erst zurückgekehrt, und trotzdem war sein Tun und Lassen al-Chawlani bereits bekannt. Es gab nur eine Möglichkeit, es musste einen Verräter in seinen Reihen geben, der über jeden seiner Schritte berichtete. Ob er wohl herausfinden würde, wer ihn da hinterging und ausspionierte? Zumindest wollte er es versuchen, sobald er wieder in Cerdanya war. Doch zunächst galt es, die ihm gestellten Fragen so unverfänglich wie möglich zu beantworten, denn unternahm al-Chawlani einen Feldzug nach Norden und unterwarf dabei auch noch die letzten Visigoten in Septimanien oder eroberte sogar Aquitanien, dann wäre an ein unabhängiges Berberfürstentum in dieser Region nicht mehr zu denken.
»Erhabener Herrscher über al-Andalus«, wandte sich Munuza direkt an den Statthalter, »ja, ich habe mir erst vor wenigen Tagen die Befestigungen von Tolosa angesehen. Man hat mich sogar bereitwillig herumgeführt und mir Mauern, Türme und Kastelle gezeigt. Doch ich denke, das diente nur einem einzigen Zweck: Mich davon zu überzeugen, dass es völlig aussichtslos wäre zu versuchen, die Stadt zu erobern. Im Süden schützt sie ein Fluss, dessen Wasser auch die breiten Gräben im Osten, Westen und Norden füllt. Die dahinter aufragenden Mauern sind im ersten Ring mehr als zwölf Schritte hoch und fünf breit. Dann folgen ein weiterer Graben und die nächste Mauer, die die erste deutlich überragt. Zusätzlich gibt es unzählige Türme und im Nordosten der Befestigungen ein großes römisches Kastell, in dem der Herzog residiert. Das Land ringsum ist äußerst fruchtbar, sodass die Bewohner der Stadt immer über genügend Vorräte verfügen. Ich denke nicht, dass es aussichtsreich wäre, diese Stadt anzugreifen. Wir könnten dort ebenso scheitern und große Verluste erleiden wie der Feldherr Maslama vor Konstantinopel.«
Munuza vermied es bewusst, den Kalifen mit dieser schmählichen Niederlage in Verbindung zu bringen. Schließlich wusste er, dass man den Namen des Beherrschers der Gläubigen besser nur im Zusammenhang mit großen Siegen nannte, wollte man nicht seinen Kopf verlieren.
Al-Chawlani dankte dem Berber mit einer Handbewegung und wandte sich dann an Abd ar-Rahman.
»Sagt, wart Ihr nicht bei der Schlacht um Konstantinopel dabei?«, erkundigte er sich interessiert. »Sind solche von Wasser umgebenen Städte wirklich völlig uneinnehmbar, oder gibt es nicht doch irgendwelche Schwachstellen, durch die man eindringen kann?«
»Vor Konstantinopel war es das Meer und kein Fluss, der die Stadt geschützt hat«, entgegnete der Tausendschaftsführer, wütend darüber, von Munuza in diese Situation gebracht worden zu sein, hier über die Schmach von Konstantinopel sprechen zu müssen. »Und eine Flotte, die mit Höllenfeuer unsere eigenen Schiffe in Brand gesetzt hat. Ich denke nicht, dass man das miteinander vergleichen kann. Andererseits verfügen wir in al-Andalus wie schon am Bosporus in erster Linie über Reiterkrieger, die den Angriff auf Stadtmauern nicht gewohnt sind. Vielleicht sollte man für sie zuerst ein leichteres Ziel aussuchen als das gewaltige Tolosa. Eine siegreiche Einnahme gäbe unseren Männern nicht nur Selbstvertrauen, sie hätten dann auch gelernt, wie man ein solches Bollwerk bezwingt.«
»Sehr weise gesprochen, Freund aus dem fernen Jemen«, lobte der Statthalter. »Darüber sollten wir nachdenken. Hat jemand vielleicht einen Vorschlag, wohin wir uns wenden könnten?«
Der Wālī der nordöstlichsten Provinz von al-Andalus, die sich von der Grenze Cerdanyas bis an das Mittelmeer erstreckte, meldete sich zu Wort.
»Der Fürst der letzten Visigoten mit Namen Ardo – manche nennen ihn auch einen König – ist schwach. Seine Städte, einst vielleicht ebenso stark wie Tolosa, sind verfallen. Außerdem wissen seine Untertanen, wie es ihren Landsleuten ergangen ist, und leben in ständiger Furcht vor unserem Kommen. Ich denke, wir sollten erst die Eroberung des Visigotenreiches abschließen, bevor wir uns neuen Zielen zuwenden. Erobern wir seine Hauptstadt Narbonne in Septimanien, hätten wir noch dazu einen wichtigen Hafen, über den wir Nachschub beziehen könnten, ohne ihn über die Berge schaffen zu müssen.«
»Ich sehe, es war eine gute Entscheidung, Euch alle, meine Brüder, hierherzurufen, um mir Eure Vorschläge anzuhören. Einer ist besser als der andere, wie ich finde. Lasst uns morgen weiter darüber debattieren und bis dahin zu Allah beten, dass er uns erleuchtet. Nur Euch, Abd ar-Rahman, bitte ich noch zu bleiben. Ich will Euch unter vier Augen sprechen.«
Dem Tausendschaftsführer schwante nichts Gutes, doch selbstverständlich musste er dem Befehl des Statthalters Folge leisten. Er sollte sich nicht täuschen, denn aus al-Chawlanis Gesicht war die Freundlichkeit wie weggewischt, als er sich wenig später an Abd ar-Rahman wandte.
»Wieso herrscht eigentlich im Norden, dort, wo man Euch hingeschickt hat, immer noch keine Ruhe, frage ich Euch? Dieser Aufrührer Pelayo sollte doch schon längst gefangen und hingerichtet worden sein! Lautete so nicht mein Befehl? Seid Ihr vielleicht unfähig, meine Weisungen zu befolgen?«
»Erhabener, bedenkt, dass nicht ich es war, der die Streitmacht in die Schlucht von Covadonga und damit in den Untergang geführt hat.« Abd ar-Rahman rang die Hände. »Das war allein die Schuld von Uthman ibn Naissa, den Euer Vorgänger dafür auch noch zum Herrn über Cerdanya gemacht hat. Ich hingegen habe zu wenige Krieger, um den erstarkten Asturiern entgegentreten zu können. Pelayo erhält Zulauf aus ganz Kantabrien, weil er seine Tochter mit dem Sohn des dortigen Herzogs verheiratet hat.«
»Eure Tausendschaft sollte doch wohl genügen, um ein paar Schafhirten aus den Bergen zu treiben«, brüllte der Statthalter seinen Untergebenen an. »Dieser Pelayo kann, selbst wenn er alle Männer bewaffnet, die ihm unterstehen, kaum mehr als ein paar Hundert Krieger unter seinem Banner vereinen.«
Wieso unterschätzt man hier in Cordoba diese Asturier nur so gründlich?, fragte sich Abd ar-Rahman verzweifelt und versuchte noch einmal, die Schuld auf seinen Vorgänger abzuwälzen.
»Selbst wenn es so ist, wie Ihr sagt, Erhabener, haben diese wenigen, übrig gebliebenen Visigoten doch ein ganzes Heer in ihren Bergen vernichtet. Warum wurde denn Uthman ibn Naissa dafür nie zur Verantwortung gezogen?«
»Auch wenn es Euch nichts angeht, will ich es Euch trotzdem sagen. Weil er Berber ist und wir uns in der gegenwärtigen Situation keinen Aufstand der Maghreb-Stämme leisten können. Es gärt sowieso schon unter ihnen, da wir ihren Anführern nach wie vor die Gleichstellung und die Beteiligung an der Macht verweigern. Mit gutem Grund, denn wir wahren Söhne des Propheten sollten den Frischbekehrten nie gänzlich vertrauen. Doch für Euch wird es keine Gnade geben, wenn Ihr versagt. Ihr seid schließlich Araber und genießt keinen Sonderstatus, das merkt Euch besser.«
»Ja, Erhabener, ich habe verstanden.«
Abd ar-Rahman verbeugte sich so tief, dass seine Stirn fast den Boden berührte.
»Das nützt mir gar nichts, wenn Ihr nicht in der Lage seid, das Gebiet, das Euch zugeteilt worden ist, zu befrieden. Doch damit werden wir uns beschäftigen, wenn der geplante Feldzug vorüber ist. Vielleicht komme ich dann ja selbst in den Norden, um dort für Ordnung zu sorgen. Bis dahin lasst nur eine kleine Garnison zurück, die unsere verbliebenen Stellungen halten kann. Ihr selbst werdet mich mit dem Großteil Eurer Krieger begleiten und Euch immer in meiner Nähe aufhalten, damit ich sehen kann, was für ein Mann Ihr wirklich seid. Bisher habt Ihr – außer dass Ihr einen Wehrlosen geköpft habt – jedenfalls noch nichts vollbracht, was Eure Stellung rechtfertigt. Enttäuscht Ihr mich, seid Ihr sie los, und ein anderer wird sie an Eurer statt einnehmen, das verspreche ich Euch!«
Abd ar-Rahman verbeugte sich erneut, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Schlimmer hätte es für ihn gar nicht kommen können. Nun musste er sein prächtiges Haus in León verlassen und wieder in ein windiges Zelt ziehen. Noch dazu würde er unter ständiger Beobachtung durch den Statthalter stehen und nicht darum herumkommen, sich auf dem anstehenden Eroberungszug auszuzeichnen. Abd ar-Rahman verfluchte innerlich seinen Vorgänger, den er für das ganze Desaster verantwortlich machte, und zog sich langsam rückwärtsgehend und unter weiteren Ehrenbezeugungen gegenüber al-Chawlani zurück, der ihn gar nicht mehr beachtete.
 
Die Besprechung am nächsten Tag wäre um ein Haar erneut ohne Ergebnis verlaufen, wenn nicht Abu ibn Daud, der militärische Befehlshaber der Südküste Iberiens, zu einem Zeitpunkt, zu dem man sich bereits wieder vertagen wollte, einen Vorschlag unterbreitet hätte.
»Ich denke zwar auch, dass uns die Westgoten in Septimanien keinen allzu großen Widerstand entgegensetzen werden«, meinte er in die Runde. »Wir sollten aber, um unser Heer zu verstärken, Berber im Maghreb anwerben. Denen geht es gegenwärtig nicht so gut, und ich kann mir durchaus vorstellen, dass wir sie mit dem Versprechen auf reiche Beute bewegen könnten, sich uns anzuschließen.«
Warum sind sie wohl in Not geraten?, dachte Munuza und knirschte verhalten mit den Zähnen. Weil ihr Araber sie wie Sklaven behandelt und auspresst, obwohl sie ihren alten Göttern abgeschworen und euren Glauben angenommen haben. Aber euer Hochmut wird euch eines Tages noch zu Fall bringen, jedenfalls hoffe ich das aus tiefstem Herzen.
»Ich denke, das ist ein guter Vorschlag«, stimmte al-Chawlani zu. »Doch für einen weiteren Vorstoß in das Franken- oder Langobardenreich wird das kaum reichen. Ich glaube nicht, dass der Maghreb genügend Krieger hat, damit wir diese Länder erobern können.«
»Das meine ich auch nicht, Erhabener«, gestand ibn Daud ein. »Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als den Kalifen um Hilfe zu bitten. Wenn er will, dass wir von Westen her die christlichen Länder angreifen, muss er uns Truppen schicken. Ich denke, ein Erfolg in Septimanien und die Einnahme einer größeren Stadt samt Hafen werden ihn davon überzeugen, dass unser Weg Erfolg versprechend ist. Dann kann er uns aus Syrien und Ägypten Truppen über das Meer senden und so unser Heer verstärken.«
»Wahrlich, Ihr seid ein kluger Mann, Abu ibn Daud!« Der Statthalter war von dem Vorschlag begeistert, und auch bei den versammelten Kommandeuren fand er rege Zustimmung. »Da der Weg nach Damaskus ein weiter ist, werde ich noch heute Boten an den Hof von Kalif Umar senden und ihn von unseren Plänen unterrichten. Haben wir Erfolg – und mit Allahs Hilfe wird das sicherlich der Fall sein –, hat er vielleicht schon seine Krieger eingeschifft, wenn wir ihm einen Landungsplatz an der Nordwestküste des Mittelmeeres nennen, sodass wir umgehend weiter in die Länder der Ungläubigen vorstoßen können.«
»Doch zuvor brauchen wir die Krieger aus dem Maghreb«, mischte sich Abd ar-Rahman ein. »Schickt doch Uthman ibn Naissa dorthin, damit er seine Landsleute anwirbt, Erhabener. Er ist schließlich einer von ihnen und wird es leichter haben als ein Araber, sie davon zu überzeugen, gleich ihm an unserer Seite zu kämpfen.«
Al-Chawlani sah Munuza fragend an und erwartete, dass dieser seinem unausgesprochenen Wunsch folgen und zustimmen würde. Doch der Berberfürst dachte gar nicht daran, seine Stammesbrüder womöglich in ein todbringendes Unternehmen zu locken.
»Ich glaube nicht, dass ich der geeignete Mann für ein derartiges Unternehmen wäre«, wehrte Munuza deshalb entschieden ab. »Ich war damals einer der Ersten, die mit Tāriq ibn Ziyād über die Meerenge gekommen sind. Gemeinsam haben wir die Visigoten am Río Guadalete geschlagen. Das war, wie Ihr alle wisst, vor mehr als acht Jahren. Seither bin ich nie wieder in meiner alten Heimat gewesen und habe keine Verbindungen mehr dorthin. Besser wäre es, einen Mann von der Küste hinüberzuschicken, der den Kontakt nie hat abreißen lassen. Kennt Ihr nicht jemanden, Abu ibn Daud, der diese Aufgabe übernehmen könnte?«
Der Angesprochene seufzte bedeutungsschwer, bevor er antwortete. Munuza wurde das Gefühl nicht los, dass der Angesprochene wusste, warum er sich drückte.
»Mit Eurem Einverständnis, Erhabener, werde ich selbst in den Maghreb übersetzen. Ich handele mit den Berbern seit vielen Jahren und kenne die meisten ihrer Stammesführer. Ich denke, mir werden sie vertrauen.«
Der Statthalter neigte zustimmend sein Haupt, und damit war es beschlossene Sache. Munuza war wütend auf sich selbst, dass es ihm nicht gelungen war, den Kriegszug in den Norden zu verhindern. Doch was hätte er tun sollen? Zu groß war der Druck, der auf al-Chawlani lastete, und zu grausam das Schicksal, das ihn erwartete, wenn er versagte. Munuza ahnte, dass er nicht umhinkommen würde, sich mit seinen Berbern dem Heer anzuschließen. Doch vielleicht gelänge es ihm ja, während des Feldzuges die Neuangeworbenen aus dem Maghreb für sich zu gewinnen. Jedenfalls wollte er alles dafür tun, dass sie nicht von den Arabern, wie schon so oft zuvor geschehen, sinnlos geopfert wurden. Gemeinsam waren sie dann vielleicht so stark, sich zukünftig auch einem Statthalter widersetzen zu können und eine eigene, unabhängige Region auf der Iberischen Halbinsel als neue Heimat in Besitz zu nehmen. Gegen Septimanien und die letzten Visigoten war Munuza bereit, noch einmal in den Krieg zu ziehen. Nichts anderes hatte er in den letzten Jahren getan. Gegen Aquitanien aber, das wusste er, würde er nicht kämpfen, und sollte dies auch seinen Tod bedeuten.
 
Eudo, den die Lage im Süden zwar beunruhigte, der aber nicht wusste, was sich dort tatsächlich zusammenbraute, war mittlerweile zusammen mit Chilperich auf dem Weg an die Loire. Begleiten ließ er sich von seinem gesamten Heer, das zu diesem Zweck zusammengerufen worden war. Nicht, weil er sich vor dem fränkischen Hausmeier fürchtete, sondern um diesem zu zeigen, was ihn erwartete, fiele er womöglich in Aquitanien ein. Treffen wollte man sich bei Orléans an der alten Römerbrücke.
Die Stadt, die am nördlichsten Punkt lag, den die Loire in ihrem Lauf beschrieb, war von Kaiser Aurelian gegründet und auch nach ihm benannt worden. Allerdings hatte sich der Name im täglichen Sprachgebrauch nach und nach zu Orléans gewandelt. Der mächtige Fluss, an dessen Nordufer sie sich ausbreitete und der ihr ihre Bedeutung als Handelsplatz verlieh, kam aus den Bergen des Zentralmassivs und schwenkte hier nach Westen. Es gab zwar weitere Flussübergänge in Richtung Meer bei Tours und Angers, doch die Brücke bei Orléans war schon immer für alle, die aus dem Süden in den Norden oder in die umgekehrte Richtung wollten, der wichtigste Übergang gewesen. Deshalb war die Stadt auch schwer befestigt, und selbst die Hunnen unter ihrem legendären Anführer Attila hatten sich einst an ihren Mauern die Köpfe eingerannt und sie nicht einnehmen können. Eine mächtige Toranlage, deren Verteidigungssysteme mehrfach gestaffelt waren, schützte den Zugang zur Stadt von der Brücke aus. Falls Karl allerdings glaubte, den von Süden heranrückenden Eudo mit den Mauern in seinem Rücken beeindrucken zu können, so hatte er sich schwer getäuscht. Denn Tolosa war schließlich eine wesentlich eindrucksvollere Festung, gegen die sich Orléans wie ein Vorwerk ausnahm.
Der Herzog ließ sein Heer so aufmarschieren, dass sich die Brücke genau in der Mitte zwischen den beiden Flügeln befand, und dann ein befestigtes Lager errichten. Sein Zelt, das auch von Chilperich bewohnt wurde, stand leicht erhöht auf einem Hügel am Flussufer und kam einem Palast aus Leinen schon sehr nahe. Alles, was Eudo tat, war darauf ausgerichtet, Karl zu beeindrucken, ihm seine Stärke und Macht zu demonstrieren, um den Hausmeier davon abzuhalten, Aquitanien wieder ins Frankenreich eingliedern zu wollen.
Die Bewohner von Orléans hatten erschrocken die Stadttore geschlossen, als das gewaltige aquitanische Heer anrückte. Zwei Tage musste Eudo warten, bis sich das zum Fluss hin gelegene Tor endlich wieder öffnete und ein fränkischer Bote zu ihm kam, der für den nächsten Tag ein Treffen mit Karl in der Stadt vorschlug. Als Tagungsort sollte die Kirche des heiligen Aignan dienen, der damals als Bischof die Verteidigung gegen die Hunnen geleitet hatte.
Der Herzog lachte dem Abgesandten, der ihm Karls Zusicherung freien Geleits überbrachte, laut ins Gesicht und erklärte, dass er bereit war, einer Zusammenkunft auf der Mitte der Brücke, also zwischen den beiden Heeren zuzustimmen – ansonsten käme es zu keiner. Nie im Leben würde er sich freiwillig und ohne ausreichenden Schutz in die Höhle des Löwen begeben. Zu seiner Überraschung gab der Bote des Hausmeiers aber sofort nach, und man verabredete sich für den nächsten Tag bei Sonnenaufgang.
Eudo ließ sich nur von Hunold und Hatto begleiten, als er auf die Brücke ritt, hatte sein Heer aber in Alarmbereitschaft versetzt. Karl hingegen erschien an der Spitze eines umfangreichen Gefolges, zu dem, wie Eudo erstaunt feststellte, auch zahlreiche Geistliche gehörten.
Genau in der Mitte der Brücke, unter der die Loire hier sehr breit war und ruhig dahinströmte, trafen Aquitanier und Franken aufeinander. Jetzt stellte sich die Frage, wer wen als Erstes begrüßen sollte. Doch der Hausmeier schien nicht viel auf Etikette zu geben oder wollte vielleicht auch seine hohe Stellung im Reich nicht herauskehren. Jedenfalls war er es als der Jüngere, der seinen Kopf grüßend vor Eudo neigte und zu sprechen begann.
»Ich freue mich, Herzog, dass wir uns endlich einmal aus der Nähe sehen und kennenlernen, nachdem ich Euch bei Soissons nur aus der Ferne zu Gesicht bekommen habe.«
»Mir geht es ebenso, Karl, Sohn des Pippin und Hausmeier des Fränkischen Reiches«, erwiderte Eudo und neigte nun seinerseits das Haupt. Schon mit seinem ersten Satz hatte jeder der beiden Männer die Stellung des anderen anerkannt, was zumindest den Aquitanier mit einer gewissen Genugtuung erfüllte.
»Ich nehme an, Ihr seid in Begleitung Eurer beiden Söhne?«, fuhr Karl fort und gab damit zu verstehen, dass auch er über gute Spione verfügte. »Wohl dem Mann, den Gott derart gesegnet hat! Er wird niemals arm sein.«
»Nun, wie ich hörte, hat Euch Eure Gemahlin ebenfalls zwei Söhne und eine Tochter geschenkt und ist noch jung genug, Euch weitere zu gebären, während ich mich, will ich noch einmal Kinderlachen um mich haben, mit meinem Enkel beschäftigen muss.«
Dezent gab Eudo seinem Widersacher damit zu verstehen, dass die Erbfolge in Aquitanien über zwei Generationen hinaus gesichert war.
»Ihr seid wirklich zu beneiden, Eudo. Doch sagt mir, warum ein Mann, der so reich ist wie Ihr, sich an dem Hab und Gut eines anderen vergreifen muss?«
Du bist wahrlich kein Maure, Karl, wenn du so schnell zur Sache kommst. Die hätten noch viel länger mit blumigen Reden verschleiert, um was es ihnen eigentlich geht, dachte Eudo und musste innerlich grinsen. Nach außen hin gab er sich jedoch kühl und unwissend.
»Ich verstehe nicht, was Ihr meint. Hat einer der Meinigen Euch etwas weggenommen? Das kann ich mir allerdings nicht vorstellen, denn soweit ich weiß, war der letzte Aquitanier in Austrien mein Sohn Hatto, der Euch den jährlichen Tribut entrichtete.«
»O doch, Eudo, ich denke, Ihr versteht mich sehr wohl. Ihr selbst habt mir einen König und einen Schatz gestohlen. Gebt beides heraus, und niemandem muss ein Leid geschehen.«
»Nun, Ihr werdet gestatten, dass ich das etwas anders sehe. Der Merowinger Chilperich hat sich freiwillig in meine Obhut begeben, weil er Euch, den Hausmeier der Austrier, fürchtet. Ein König seinen Untergebenen, was ist das nur für eine Welt! Und wo der Merowinger ist, befindet sich natürlich auch sein Schatz. Also habe ich Euch beileibe nichts weggenommen, sondern etwas sehr Kostbares für das Frankenreich bewahrt.«
»Eudo, stellt Euch nicht dümmer, als Ihr seid, und treibt keine Spielchen mit mir. Das ist schon ganz anderen schlecht bekommen. Andererseits kann ich sehr großzügig und vergebend sein. Übergebt mir Chilperich und den Schatz, den Raganfrid aus Köln entwendet hat, und ich will vergessen, dass Ihr bei Soissons das Schwert gegen mich gezogen habt.«
»Wart Ihr es nicht, der mich angegriffen hat, und das auf neustrischem Gebiet? Ich bin nicht in Euer Land eingefallen und habe mir etwas angeeignet, was mir nicht zusteht. Diese Behauptung muss ich in aller Deutlichkeit zurückweisen. So wie ich es verstehe, ist ein König nicht seinem Hausmeier untertan, sondern umgekehrt. Oder sollte ich da etwas verwechseln? Und Chilperich ist aus freien Stücken mit seinem Hab und Gut nach Aquitanien gekommen. Jetzt verlangt Ihr seine Auslieferung wie die eines Verbrechers. Wessen hat er sich denn in Euren Augen schuldig gemacht? Sagt es mir, damit ich es begreife. Denn für alle Welt sieht es so aus, als seid Ihr im Unrecht. Ihr wollt einen König zu Eurem Gefangenen machen und Euch an seinem Eigentum bereichern. Lehrt Euch das die heilige Mutter Kirche, mit deren Priestern Ihr Euch fast ebenso zahlreich umgebt wie mit Kriegern?«
Eudo wies auf Karls Gefolge, bevor er fortfuhr.
»Ich hingegen schütze das alte, heilige Geschlecht der Merowinger. Dafür wird man mich in der ganzen Christenheit loben, während Ihr am Rande der Verdammnis steht.«
Bevor der Hausmeier, der von Eudos Vorwürfen völlig überrascht worden war, etwas erwidern konnte, mischte sich ein Mönch an seiner Seite mit zornbebender Stimme in das Gespräch ein.
»Wie wagt Ihr, mit einem christlichen und frommen Herrscher zu sprechen! Ihr, der Ihr das Christentum nur lose im Herzen tragt und sogar mit den Mauren paktiert, wie man uns berichtet hat. Gottes Zorn wird Euch treffen, wenn Ihr nicht umkehrt auf den Pfad des Glaubens, Euch abwendet von den Gestalten der Hölle, denen der Herr nicht umsonst dunkle Gesichter gab, und tut, was Karl Euch geheißen hat.«
Eudo dachte nicht im Traum daran, dem Mönch zu antworten oder sich gar vor ihm zu rechtfertigen.
»Wer ist das?«, wollte er stattdessen von Karl wissen. »Spricht er in Eurem Namen? Denn wenn ja, ist unsere Unterhaltung auf der Stelle beendet. Ich gedenke nicht, mit Betbrüdern zu verhandeln. Weder bei mir zu Hause in Aquitanien, geschweige denn hier.«
Der Mönch lief blutrot an und wollte bereits zu einem geharnischten Protest ansetzen, als Karl ihn mit einer Handbewegung stoppte.
»Schweigt, denn ich habe Euch nicht gestattet, zu sprechen«, fuhr Karl seinen Begleiter an. »Hatte ich Euch nicht vorab ermahnt, genau das zu unterlassen und mir nur einen Ratschlag zu geben, wenn ich Euch darum ersuche?«
Nach der Abfuhr wandte sich der Hausmeier wieder an Eudo, ohne den zornbebenden Priester weiter zu beachten.
»Das ist Willibrord, ein Missionar von der nebligen Insel im Norden, die die Römer Britannien nannten. Er ist ausgesandt worden, den Heiden das Wort Gottes zu verkünden und hat sich um die Bekehrung der Friesen genauso verdient gemacht wie Bonifatius, sein Bruder im Glauben, um das Seelenheil der Bayern und Sachsen. Ihr habt sicher schon von beiden gehört?«
Eudo nickte zustimmend.
»Ja, und auch, dass sie heilige Bäume fällen und Altäre zerstören, also durchaus nicht nur mit Worten predigen. Aber das ist nicht unser Thema. Es sei denn, Ihr wollt es dazu machen. Doch dann sprecht besser mit meinem Bruder Hubertus. Der ist in unserer Familie für Glaubensfragen zuständig.«
»Das habe ich bereits getan, und er hat mir gesagt, dass Ihr meinen Forderungen nachkommen würdet. Warum sträubt Ihr Euch dann jetzt auf einmal dagegen?«
»Da muss er wohl etwas falsch verstanden haben. Ihr wollt etwas, was sich in meiner Obhut befindet, Karl. Und ich bin bereit, mit Euch darüber zu reden. Doch was bietet Ihr mir im Gegenzug dafür an? Darüber habe ich bisher noch kein einziges Wort gehört.«
»Weil ich nicht dachte, dass Ihr ein Krämer seid, Herzog. Falls Ihr glaubt, dass ich dafür Eurer Erhebung zum Herrscher über ein Königreich Aquitanien zustimmen werde, dann muss ich Euch enttäuschen. Das wird niemals geschehen, denn da ich selbst diesen Titel nicht trage, werde ich ihn auch niemand anderem zu tragen gestatten, der ein Teilreich der Franken regiert. Er steht nur den Merowingern zu, deren alleiniger Vertreter ein Hausmeier ist, und damit ich.«
»Ach so?« Eudo stellte sich dumm. Das konnte er gut und brachte seine Gesprächspartner damit nicht selten an den Rand der Weißglut. »Sagt mir doch, welcher König Euch zu seinem Hausmeier bestellt hat? Nach meinem Kenntnisstand ist Chlothar, dessen Anspruch sowieso nicht unumstritten war, tot. Damit wäre dann auch der Eure erloschen. Und Chilperich kann es kaum gewesen sein, denn dessen Hausmeier hieß Raganfrid.«
Karl musste sich beherrschen, um nicht laut mit den Zähnen zu knirschen.
»Ihr wisst genau, dass ich die Macht im Reich der Franken innehabe. Dreimal habe ich die Neustrier besiegt, die sich gegen mich aufgelehnt haben. Beim letzten Mal wart Ihr dabei und konntet mich auch nicht aufhalten. Wo nehmt Ihr also die Frechheit her, so mit mir zu sprechen?«, herrschte er den Herzog an.
Kalt lächelnd wies Eudo über seine Schulter.
»Daher. Glaubt Ihr, dass Ihr dieses Heer schlagen könnt? Es sind alles freie Aquitanier, die um jede Handbreit ihres Landes kämpfen werden wie hundswütige Wölfe, die ich vor Kurzem erst in den Pyrenäen gejagt habe. Und versucht Ihr trotzdem bei uns einzufallen, werden sich in Eurem Rücken die Stämme erheben, die mit Eurer Art, sie zu christianisieren, keineswegs einverstanden sind. Oder was glaubt Ihr, warum die Friesen und Sachsen bei Soissons für Raganfrid und Chilperich gekämpft haben? Seid Ihr so stark, Karl, dass Ihr diesen Zweifrontenkrieg überstehen würdet? Ich an Eurer Stelle würde es nicht darauf ankommen lassen.«
»Ja, weil Ihr wisst, wovon Ihr sprecht, denn Ihr habt einen viel gefährlicheren Feind im Nacken als ich. Oder bedrohen etwa nicht die Mauren Eure Südgrenze?«
»Die auch die Eure ist, so wie Ihr das Frankenreich versteht. Ihr habt völlig recht, das ist eine große Gefahr, die da auf uns zukommt und der wir gemeinsam und nicht zerstritten begegnen sollten. Sonst kann es uns allen bald ebenso ergehen wie den Visigoten. Von ihrem großen und mächtigen Reich ist heute so gut wie nichts mehr übrig. Soll es einst von Euch heißen, Karl, dass Ihr der Totengräber der Franken wart?«
»Was ich will, ist, die Franken zu neuer Größe zu erheben und ein einiges Reich zu schaffen, das niemand zu bedrohen wagt. Auch Ihr nicht, Eudo.«
Der Herzog hob begütigend die Hände.
»Was bringt Euch zu der Ansicht, dass das meine Absicht ist? Lasst Euch gesagt sein, nichts liegt mir ferner. Wir Aquitanier wollen mit all unseren Nachbarn in Frieden leben und erwarten nichts weiter, als dass man das respektiert.«
»Dann händigt mir aus, worum ich Euch gebeten habe, und Ihr habt zumindest schon einmal an Eurer Nordgrenze Ruhe.«
Sieh an, er fordert schon nicht mehr, er bittet, dachte Eudo, der mit dem Gesprächsverlauf äußerst zufrieden war. Nun war es an ihm, Karl seinerseits etwas entgegenzukommen.
»Wie Euch mein Bruder sicher sagte, wäre Chilperich unter gewissen Umständen bereit, sich in Eure Obhut zu begeben. Was ich sehr bedauern würde, denn er ist mir ein sehr angenehmer Gast und weiser Gesprächspartner. Wenn ich ihn Euch übergeben soll, erwarte ich allerdings die per Eid geschworene Versicherung, dass Ihr ihm kein Leid zufügt und ihn ehren- und respektvoll behandelt. So wie es einem König zusteht, der einen Hausmeier bestellt. Doch ich muss Euch noch einmal fragen: Welche Zusicherung habe ich, dass Ihr Aquitanien nicht hinterrücks überfallt, befindet sich Chilperich erst in Eurer Gewalt? Gegenwärtig wäre es nämlich so, dass Ihr, ein Untergebener der Merowinger, gegen Euren eigenen König kämpft. Ihr hättet alle Herrscher der Christenheit gegen Euch, das wisst Ihr ganz genau. Ich hingegen könnte mit ihnen ein Bündnis zu Eurem Schaden schmieden.«
»Was wollt Ihr von mir, Eudo? Redet nicht so lange um den heißen Brei herum, sondern kommt endlich zur Sache.«
Karl wusste, dass der Herzog recht hatte, und dieser, dass er sein Königsreich wohl nicht bekommen würde.
»Die Zusicherung, Aquitanien als selbstständiges und erbliches Herzogtum anzuerkennen, ohne dass sich die Franken weiterhin in unsere Angelegenheiten einmischen und zukünftig auf jedweden Tribut verzichten. Und ich sage Euch gleich, das ist für mich nicht verhandelbar.«
Kurz und knapp nannte Eudo seine Forderungen, auch wenn es ihm äußerst schwerfiel, auf die Königswürde zu verzichten.
»Nur wenn Ihr mir im gleichen Atemzug die Oberhoheit als fränkischem Herrscher zugesteht und eine gegenseitige Bündnisverpflichtung eingeht«, gab Karl auf die gleiche Art zurück. Mehr zu geben, war er auf keinen Fall bereit, erkannte der Herzog sofort, und richtete seine weitere Verhandlungsstrategie darauf aus.
»Darüber können wir reden. Das gilt dann aber auch für Euch, gerate ich an unserer Südgrenze in Bedrängnis.«
Jetzt musste Karl schlucken, denn das passte ihm zumindest gegenwärtig gar nicht in den Kram. Er hatte mit den germanischen Stämmen in seinem Rücken alle Hände voll zu tun. Sollten die Mauren Aquitanien angreifen und er Eudo zu Hilfe eilen müssen, wäre er im Norden äußerst verwundbar und würde vielleicht kein Reich mehr vorfinden, wenn er zurückkehrte.
»Lasst uns das Bündnis lieber für zehn Jahre aussetzen«, meinte er deshalb nachdenklich. »So hat jeder Zeit, seine Angelegenheiten selbst zu ordnen. Oder, was denkt Ihr?«
Eudo hätte nicht gedacht, dass Karl es ihm so leicht machen würde. Offenbar stand der Hausmeier unter einem noch größeren Druck, als er angenommen hatte.
»Einverstanden. Wenn Ihr beschwört, um was ich Euch gebeten habe, übergebe ich Euch unter diesen Voraussetzungen den Merowinger. Somit wärt Ihr wieder legitimiert und ein bestellter Hausmeier.«
»Und seinen Schatz, nicht zu vergessen. Warum erwähnt Ihr ihn eigentlich mit keinem Wort?«
»Weil genau das der Punkt ist, an dem wir noch zusammenkommen müssen. Denn ich benötige ihn dringender als Ihr, wenn Ihr nicht bereit seid, mir Waffenhilfe zu leisten. Die Mauren werden keine zehn Jahre warten, sondern bestimmt schon viel eher über die Pyrenäen kommen und über uns herfallen. Deshalb brauche ich das Gold, um Truppen anzuwerben, das müsst Ihr verstehen.«
Vor allem darfst du es nicht haben, damit du dir keine kaufen kannst, die gegen uns kämpfen, dachte Eudo insgeheim.
»Das ist nicht Euer Ernst!«
Karl war schreckensbleich geworden. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht damit, dass Eudo den kostbaren Merowinger-Schatz und noch dazu die heiligen Reliquien behalten wollte. Das durfte er ihm auf keinen Fall zugestehen, wollte er nicht vor seinen Kriegern, und erst recht nicht vor den Bischöfen, Priestern und Mönchen, sein Gesicht verlieren. Besonders in Tours war man furchtbar darüber aufgebracht, dass sich der Mantel des heiligen Martin nicht mehr in der ihm geweihten Basilika befand. Käme er ohne diesen Kultgegenstand zurück, würde das seine Stellung im Reich stark beschädigen und untergraben. Karl war sich nicht sicher, ob die erneute Anwesenheit Chilperichs dies ausgleichen konnte. Aber was sollte er tun? Deswegen gegen Eudo Krieg führen? Wenn er zum Südufer der Loire hinüberblickte, hatte sich dort eine Streitmacht versammelt, der er, zumindest im Moment, nichts entgegenzusetzen hatte. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als weiter zu verhandeln und zu versuchen, den Herzog doch noch zum Einlenken zu bewegen.
»Ihr wollt wirklich mit dem Mantel des heiligen Martin in die Schlacht gegen die Mauren ziehen?«, erkundigte sich Karl immer noch fassungslos. »Wenn man andere, darunter auch Euren eigenen Bruder, über Euch reden hört, seid Ihr doch gar kein frommer Christ.«
»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, gab sich Eudo kryptisch. »Auf alle Fälle ist der Mantel ebenso wie die anderen Heiligtümer ein Symbol, hinter dem man Krieger vereinen kann. Wir haben sonst kaum etwas, das wir der gewaltigen Streitmacht der Mauren entgegensetzen können.«
»Werbt doch bei den Langobarden, Burgundern, Bretonen oder was weiß ich Krieger an! Denn die wissen sehr genau, schlagen die Mauren Euch, sind sie als Nächstes dran.«
»Und womit, wenn ich fragen darf? Für Gottes Lohn werden sie nicht kämpfen.«
Karl musste einen Moment überlegen, dann aber unwillkürlich lächeln. Du vermaledeiter Fuchs!, dachte er. Dir geht es gar nicht um die Reliquien, dir geht es einzig und allein um das Gold! Es stimmt alles, was man sich über dich erzählt. Du bist tatsächlich bereit, mir den König auszuliefern, du händigst mir alle Heiligtümer nebst der größten Reliquie des Frankenreiches aus, aber um das Gold würdest du kämpfen. Es ist dir wichtiger als alles andere, sichert dir mehr als mein Wort deine Unabhängigkeit und macht dich mächtiger, als wenn du dich König nennen könntest. Denn mit dem Merowinger-Schatz kannst du dir alles kaufen, was du brauchst, um deinen Feinden zu widerstehen. Männer, Waffen, Kriegsgerät, sogar Freunde und Bundesgenossen. Mir hingegen wird dieses Gold fehlen. Ich werde schwach sein, während du selbst erstarkst. Und doch werde ich dir geben müssen, was du verlangst, weil du bereit bist, mir zwei von drei Forderungen zu erfüllen. Und weil ich niemals zugeben könnte, dass ich nur des schnöden Mammons wegen einen Krieg angefangen habe. Du würdest es tatsächlich fertigbekommen, dich mit Chilperich wieder zurückzuziehen, wenn ich dir nicht nachgebe. Ich hätte dann noch nicht einmal eine Handhabe gegen dich, denn du hast ja völlig recht. Solange der Merowinger bei dir ist, kämpfe ich eigentlich gegen ihn und nicht gegen Aquitanien. Ein Hausmeier gegen seinen König! Das wäre von Rechts wegen Aufruhr und Rebellion und würde meine Gegner zu Dutzenden auf den Plan rufen. Eudo, du wirst bekommen, was du willst. Aber eines Tages, dessen sei dir gewiss, werde ich mich dafür, wie du mich heute hier ausmanövriert hast, rächen.
Der Herzog hatte aufmerksam das Mienenspiel seines Gegners beobachtet, während dieser seine Überlegungen anstellte. Als sich die Gesichtszüge Karls zu entspannen begannen, wusste er, dass er gewonnen hatte.
»Ich muss Euch meinen Respekt zollen, Eudo«, gestand Karl mit gefährlich leiser Stimme ein. »Doch der Tag wird kommen, an dem Ihr bereut, mich so vorgeführt zu haben. Gebt mir Chilperich und die heiligen Reliquien aus dem Merowinger-Schatz und behaltet das Gold. Vorläufig, bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich Euch einmal zu Hilfe kommen muss. Dann werde ich es von Euch zurückfordern, das schwöre ich Euch.«
»So sei es«, stimmte Eudo zu. »Lasst uns das Besprochene von Schriftkundigen auf Pergament festhalten und von jeweils zehn Männern bezeugen. Es soll später niemand sagen können, einer hätte den anderen übervorteilt.«
Doch, du mich, dachte Karl, weil du bekommen hast, was du von Anfang an wolltest, und mir dafür gegeben hast, was nur Ballast für dich ist. Aber dafür halt mir nur ja die Mauren vom Leib, das sage ich dir! Wenn du dazu nicht in der Lage bist und ich es selbst tun muss, dann komme ich über dich wie der Zorn Gottes!
»Lasst uns das auf morgen verschieben«, stimmte Karl zu und bemühte sich, seine Stimme versöhnlich klingen zu lassen. »Ich komme gern mit einer Handvoll meiner Männer in Euer Lager, um Chilperich meine Referenz zu erweisen. Dann können wir auch die Verträge unterzeichnen. Ich vertraue Euch und denke, ich habe von Euch nichts zu befürchten.«
»Natürlich nicht! Wofür haltet Ihr mich? Ihr werdet in meinem Lager so sicher sein wie in Abrahams Schoß.«
»Nun, meine Einladung nach Orléans habt Ihr jedenfalls nicht akzeptiert. Offenbar vertraut Ihr mir weniger als ich Euch. Sollte ich deswegen vielleicht beleidigt sein?«
Karl wendete sein Pferd und gab seinem Gefolge ein Zeichen, ihm zu folgen. Wenigstens das letzte Wort wollte er am heutigen Tag haben, wenn er sich schon über alle Maßen hatte übervorteilen lassen müssen.
 
Es dauerte letztlich drei Tage, bis die Verträge aufgesetzt waren. Immer wieder bestand eine Partei auf Änderungen. Daraufhin mussten ganze Passagen wieder von den Pergamenten abgekratzt und neu geschrieben werden. Karl hatte sich Chilperich gegenüber sehr höflich verhalten und ihm sogar kleine Geschenke überreicht. Auf die Wünsche, die der Merowinger äußerte, ging er allerdings nicht oder nur ausweichend ein. So wollte er dem König unter anderem nicht zugestehen, wieder seine Pfalz in Compiègne beziehen zu dürfen. Chilperich wurde immer schwermütiger, je näher der Abschied von den Aquitaniern rückte, und Eudo wagte sich schon gar nicht mehr in seine Nähe, um nicht von seiner Trübsal angesteckt zu werden. Stattdessen zeigte er Karl bereitwillig seine einzelnen Truppenteile und nahm auch eine Einladung in das fränkische Heerlager an. Das gegenseitige Misstrauen war geschwunden, und zumindest gegenwärtig herrschte Eintracht sowohl zwischen den einfachen Kriegern als auch den Befehlshabern.
Karl war besonders von der aquitanischen Reiterei beeindruckt. Eudo hatte zunächst überlegt, den Franken die Verwendung und den großen Nutzen der Steigbügel zu verschweigen, dies dann aber als unsinnig verworfen. Zu viele verwendeten mittlerweile diese Aufstieg- und Sattelhilfe, als dass sich deren Geheimnis noch länger bewahren ließ. Der fränkische Hausmeier zeigte sich auch sehr interessiert, war er doch gerade dabei, sein Heer gänzlich neu zu strukturieren.
Die Franken kämpften in erster Linie traditionell zu Fuß. Jeder Freie war bei ihnen genauso wie in Aquitanien im Bedarfsfall zum Kriegsdienst verpflichtet und musste für seine Ausrüstung selbst aufkommen. Die Anzahl der Bogenschützen und der mit Lanze, Schild und Spatha ausgerüsteten Fußkämpfer hielt sich in etwa die Waage. Nur Wohlhabendere verfügten über Helme und Körperschutz in Form von mit Metallplatten verstärkten Lederhemden oder dicken, mehrlagigen und aus gewalkter Wolle gefertigten Überwürfen, die im Bedarfsfall auch als Decken und sogar, wenn mehrere Krieger sich zusammentaten, als Zelte dienen konnten.
Karl jedoch hatte erkannt, dass sein Heer beweglicher sein musste, wollte er schnell von einem seiner Reichsteile zum anderen eilen. Deshalb war er dabei, den fränkischen Adel zu einer ganz neuen Waffengattung umzuformen – zu Panzerreitern. Deren Ausrüstung kostete ein Vermögen, weshalb sie sich auch nur die Bessergestellten leisten konnten. Es waren in erster Linie reiche Grundbesitzer, die zahlreiche Pächter und Knechte besaßen, aus denen Karl seine zukünftige Elitetruppe rekrutieren wollte. Neben der Spatha – manche führten allerdings auch noch die Sax, eine einschneidige Hiebwaffe, mit sich – waren sie mit einer langen Flügellanze und einem großen, lederbespannten Rundschild mit Metallbuckel bewaffnet. Den Körper schützten ein feingliedriges Kettenhemd sowie Arm- und Beinschienen. Andere wiederum trugen Schuppen- oder Lamellenpanzer, die bis über die Oberschenkel reichten, alle jedoch offene Spangen- oder Kammhelme, die hinten so weit hinabreichten, dass sie auch den Nacken vor Hieben bewahrten.
Um effektiv vom Pferd herab kämpfen und vor allem die Lanze führen zu können, waren Steigbügel eigentlich unumgänglich, doch unter den Franken noch nicht verbreitet. Karl beobachtete daher sehr genau, wie die Aquitanier sie bei Reiterspielen nutzten und welche Vorteile sie ihnen verschafften. Auf der Stelle beschloss er, sie umgehend in seinem Heer einzuführen und zur Pflicht für jeden Reiter zu machen, so wie es Eudo schon vor Jahren angeordnet hatte.
»Das ist ja eine geniale Erfindung!«, meinte der Franke, als wieder einmal einer seiner Krieger bei einem Übungskampf gegen einen Aquitanier in hohem Bogen vom Pferd flog, während sein Gegner mit wesentlich besserem Halt im Sattel lachend davongaloppierte. »Ist diese Neuerung auf Eurem Mist gewachsen, Eudo? Dann verdient Ihr meinen Respekt, denn sie kann den Einsatz der Reiterei grundlegend verändern und diese zur kampfentscheidenden Waffe machen.«
»Die sie bei den Völkern des Ostens schon immer war«, entgegnete der Herzog. »Ich würde mich ja gern mit diesen Lorbeeren schmücken, aber sie stehen mir nicht zu. Die Byzantiner haben die Steigbügel bei den Awaren kennengelernt, und mittlerweile benutzen sie die Mauren ebenso wie die Visigoten und Langobarden. Es ist also kein Geheimnis, das ich Euch hier enthülle.«
»Ich sah bei Soissons, wie Ihr Euch im Sattel aufgerichtet habt, um über das Schlachtfeld zu blicken. Standet Ihr da in solchen Bügeln? Haben sie es Euch ermöglicht, weiter in die Runde zu blicken, als ich es vermochte?«
»So ist es, und deshalb konnten meine Krieger auch die Euren zurückdrängen, obwohl wir in der Unterzahl waren. Macht Euch die Erfindung zunutze, ich kann es Euch nur raten.«
»Das werde ich, da könnt Ihr ganz sicher sein. Gerade für meine Panzerreiter kommt sie mir sehr zupass. Was sagt Ihr denn zu dieser Einheit, die einmal den Kern meines Heeres bilden soll?«
»Sehr eindrucksvoll, aber auch sehr teuer. Und außerdem nicht sehr schnell, denn Ihr braucht schwere Pferde, die diese Last über weite Strecken tragen können.«
Karl hatte keineswegs die Absicht, sich seinen ganzen Stolz madig machen zu lassen.
»Zugegeben, jeder dieser Panzerreiter muss für Pferd und Ausrüstung fünfzig Goldsolidi aufwenden. Allein der Harnisch entspricht dem Wert von vier Zugochsen. Dafür hat jeder Reiter aber auch die Ehre, zu meinem unmittelbaren Gefolge zu gehören, und zeichnet er sich im Kampf aus, wird er reich belohnt. Wenn diese berittenen Gewappneten einmal auf dem Schlachtfeld sind, gibt es nichts mehr, was sie aufhalten kann. Sie trotzen mit ihren Rüstungen und Schilden sowohl feindlichem Pfeilbeschuss als auch dem Angriff von Fußkriegern. Und setzen sie sich in Bewegung, zermalmen sie unter den Hufen ihrer Streitrösser alles, was sich ihnen in den Weg stellt.«
»Vorausgesetzt, der Gegner ist noch da. Die Mauren würden ihre Pferde einfach wenden und vor Eurer schweren Kavallerie davonreiten.«
Eudo stichelte gern ein bisschen, beschloss aber insgeheim, seine Reiterei weiter aufzurüsten und sie ebenfalls zum Kern seines Heeres aufzubauen.
»Ich habe noch eine andere Neuerung eingeführt.« Karl machte keinen Hehl daraus, dass seine größte Aufmerksamkeit der Armee galt. Im Gegensatz zu Eudo, der Landwirtschaft, Handwerk und Handel förderte und den jede Ausgabe für das Heer schmerzte, auch wenn sie unabdingbar war. »Nach dem Vorbild der Römer habe ich aus meinen besten Kriegern eine Scara, eine Schar gebildet, die ich selbst unterhalte. Sie erhalten ihre Solidi aus meiner eigenen Schatulle und brauchen sich somit nicht um ihren Unterhalt zu kümmern. Da sie sich außerdem stets in meiner unmittelbaren Nähe aufhalten, sind sie so etwas wie eine schnelle Einsatztruppe, die ich sofort überallhin schicken kann, wo Not am Mann ist. Sei es, um eine kleine Revolte niederzuschlagen oder auch um Eindringlinge in das Reich über die Grenze zurückzujagen. Denn bevor ich jedes Mal erst das ganze Heer zusammenrufe, ist oft schon großer Schaden entstanden. Ich hätte diese Truppe gern noch weiter ausgebaut, doch das habt Ihr mir ja leider verwehrt.«
Eudo verstand die Anspielung auf den von ihm einbehaltenen Merowinger-Schatz sehr wohl, zog es aber vor, nicht weiter darauf einzugehen. Stattdessen beschloss er, Karl ein besonderes Abschiedsgeschenk zu machen, um ihn versöhnlich zu stimmen.
Als die Schriftkundigen aus beiden Lagern endlich die Dokumente fertiggestellt hatten, kam es zur feierlichen Unterzeichnung und Siegelung in der Kirche des heiligen Aignan in Orléans. Im Anschluss daran überantwortete sich Chilperich aus freien Stücken Karl und erkannte ihn vor Zeugen als den von ihm bestellten Hausmeier des Fränkischen Reiches an.
Eudo verabschiedete sich von dem Merowinger mit einer festen Umarmung, ganz als wären sie einander gleichgestellt, was Karl die Stirn runzeln ließ. Gerade als der Herzog seinem bisherigen Gegenspieler sein Abschiedsgeschenk überreichen wollte – einen reich geschmückten Sattel mit kunstvoll gearbeiteten, breiten Steigbügeln, in die man den ganzen Fuß stecken konnte und somit besonders festen Halt hatte –, wurde das Kirchenportal mit einem Ruck aufgestoßen. Ein heftiger Windzug fegte herein und ließ die Kerzen flackern, manche sogar verlöschen, ganz so, als ob er Unheil ankündigte. Ein Mann stand in der Tür, ein Aquitanier, offensichtlich völlig abgekämpft von einem schnellen, langen Ritt. Eudo erkannte zu seinem Schrecken Graf Drogo in ihm, den er in Tolosa wähnte. Alle Augen wandten sich dem Ankömmling zu, als er, ohne auf eine Aufforderung zu warten, mit lauter Stimme verkündete:
»Die Mauren sind in Septimanien eingefallen! Sie haben die Städte Barcelona und Narbonne erobert, bei deren Verteidigung Fürst Ardo gefallen ist. Das Königreich der Visigoten ist damit endgültig ausgelöscht worden, es existiert nicht mehr. Jetzt stehen die Krieger, die für ihren Gott Allah kämpfen, unmittelbar an unseren Grenzen.«
 
Munuza hatte es nicht gewagt, dem Statthalter zu trotzen, und sich mit seinen Berbern nach einigem Zaudern dem Kriegszug angeschlossen. Die Einwohner von Barcelona, das erste Angriffsziel der Mauren, öffneten ihnen die Tore ohne Widerstand und kapitulierten, um dem Schicksal der südlicher gelegenen Stadt Tarragona zu entgehen. Al-Chawlani zeigte sich großmütig und verschonte die Bevölkerung, erhob aber hohe Steuern und verlangte die Auslieferung von zweihundert jungen Männern und Mädchen, die er als Geschenk an den Hof des Kalifen nach Damaskus schicken wollte.
Fürst Ardo war mit den letzten Visigotenkriegern in der Hoffnung nach Septimanien geflohen, dass das schroffe Küstengebirge das große Heer der Mauren davon abhalten würde, ihn zu verfolgen. Aber al-Chawlani setzte wider Erwarten nach, und schon bald standen seine Truppen vor den Mauern von Narbonne, der Hauptstadt Septimaniens. Jetzt rächte es sich, dass man die Städte in der nordöstlichen Provinz hatte zerfallen lassen und ihre Befestigungen nicht mehr so stark waren wie zu Zeiten der Römer. Die Region um Narbonne war einstmals deren erste Kolonie außerhalb Italiens gewesen. Hier kreuzten sich die bedeutenden Heer- und Handelsstraßen Via Domitia, die Rom mit der Iberischen Halbinsel auf dem Landweg verband, und die Via Aquitania, die über Tolosa und Bordeaux zum großen Meer im Westen führte.
Dementsprechend hoch und fest waren früher die Mauern gewesen, die die bedeutende Metropole umgeben hatten. Doch das Hauptaugenmerk der Visigoten hatte nach ihrer Niederlage gegen die Franken eher auf Hispanien gelegen, und Septimanien war vernachlässigt worden. Ardo versuchte zwar mit seinen Kriegern und den Bürgern der Stadt, die ihre Söhne und Töchter nicht als Sklaven in der Fremde sehen wollten, in Windeseile die baufälligen Befestigungen auszubessern, doch das war vergebliche Mühe. Die Mauren erschienen so schnell vor der Stadt und begannen mit deren Belagerung, dass nur ein Bruchteil der alten Wehranlagen wiederhergestellt war, als Statthalter as-Samh ibn Malik al-Chawlani sein Zelt gegenüber dem Haupttor auf einem Hügel, das Meer im Rücken, errichten ließ.
Es war Abu ibn Daud tatsächlich in kurzer Zeit gelungen, Berberkrieger im Maghreb anzuwerben. Munuza hatte gehofft, dass man sie ihm unterstellen würde, doch al-Chawlani wollte sie nicht als eigenständige Einheit kämpfen lassen, sondern teilte sie lieber auf verschiedene Truppenteile auf. Das war ein Fehler, wie sich bald herausstellen sollte, denn so bekamen die Neuankömmlinge schnell zu spüren, was die Araber tatsächlich von ihnen hielten. Ständig kam es zu Reibereien, ja sogar bewaffneten Auseinandersetzungen, die der Statthalter unnachgiebig ahnden ließ. Allerdings wurden die Schuldigen meist unter den Berbern ausgemacht und diese auch verurteilt und hingerichtet, während die Araber fast immer glimpflich davonkamen. Das gab natürlich böses Blut im Heer, und Munuza sah den Feldzug bereits scheitern, doch dann gelang es ausgerechnet Abd ar-Rahman, im Schutze der Dunkelheit in die Stadt einzudringen.
Der Tausendschaftsführer hatte sich während des ganzen Unternehmens stets von al-Chawlani beobachtet gefühlt. Deshalb suchte er verzweifelt nach einer Gelegenheit, sich im Kampf auszuzeichnen, allerdings ohne nach Möglichkeit dabei sein Leben zu riskieren. Bei einem Rundritt um die Stadt war ihm im Westen eine Mauerbresche aufgefallen, die nur unzureichend mit Balken und losen Steinen gesichert worden war. Da das maurische Hauptheer im Osten und Süden stand, gab es hier auch kaum Krieger, die die Mauern bewachten.
Abd ar-Rahman fasste sich ein Herz, sprach bei al-Chawlani vor und erläuterte diesem seinen Plan, der wohlwollend zur Kenntnis genommen wurde. Danach befahl er einem Dutzend seiner Krieger, ihn zu begleiten, und schlich sich kurz vor Morgengrauen, wenn die Müdigkeit erfahrungsgemäß bei allen Wachenden am größten ist und deren Aufmerksamkeit nachlässt, durch die Bresche. Zwei Posten wurden ebenso lautlos umgebracht wie damals der Karawanenwächter vor langer Zeit. Nur dass diesmal die Mörder nicht verfolgt, sondern als Helden gefeiert werden würden.
Es gelang Abd ar-Rahman und seinen Männern, sich durch die schlafende Stadt bis zum südlichen Tor zu schleichen. In einem kurzen Handgemenge wurden die völlig überraschten Wachen niedergemacht, die den Feind nicht innerhalb der Mauern und in ihrem Rücken erwartet hatten, und das Tor geöffnet, vor dem außer Sichtweite schon die maurische Hauptstreitmacht lauerte. Mit wildem Kriegsgeschrei stürmten die Angreifer in die Stadt, wo ihnen allerdings Ardo mit seiner kleinen Streitmacht, die er blitzschnell zusammengetrommelt hatte, mutig und entschlossen entgegentrat. Fast wäre es den Visigoten sogar gelungen, die Muslime noch einmal zurückzuschlagen, doch um überhaupt ein paar Krieger zusammenzubekommen, hatte der Fürst auch die Mauerwachen zu sich beordern müssen. Dadurch waren die Breschen völlig ungeschützt, durch die weitere Araber und Berber in die Stadt eindrangen und den Verteidigern in die Flanken und den Rücken fielen. Deren Schicksal war nun endgültig besiegelt, und Ardo starb, zwar tapfer bis zum letzten Atemzug, aber letztlich erfolglos kämpfend, als einer der Ersten.
Obwohl sich seine Krieger danach ergaben und die Waffen wegwarfen, wurden sie bis zum letzten Mann niedergemacht. Nicht anders erging es selbst denen, die sich nicht am Kampf beteiligt hatten. Al-Chawlani gedachte, allen klarzumachen, wie er mit Feinden verfuhr, die sich ihm nicht widerstandslos ergaben. Die Eroberer wüteten mit unnachgiebiger Grausamkeit, durchaus nicht unüblich in jener Zeit. Frauen wurden zuerst geschändet, danach schlitzte man ihnen die Bäuche auf. Mädchen und selbst Knaben erging es nicht anders. Männer wurden gefoltert und verstümmelt, bevor man sie umbrachte oder kreuzigte. Glücklich konnte sich schätzen, wer verschont wurde, um später einen hohen Preis auf dem Sklavenmarkt zu erzielen.
Munuza war angewidert und entsetzt von den unbeschreiblichen Gräueltaten, die er mitansehen musste und an denen sich auch seine Landsleute beteiligten, obwohl er es zu verhindern versucht hatte. Sie stritten sich zwar mit den Arabern um die Beute, aber im Morden und Schänden waren sie eins. Wird denn dieser unsägliche Krieg nie enden?, fragte er sich im Stillen zum wiederholten Mal. Nun, wenn es nach dem Kalifen ging, sicher nicht. Die Beherrscher der Gläubigen sahen es von jeher als ihre vornehmliche Aufgabe an, die Worte des Propheten Mohammed in die Welt zu tragen und den Koran mit Feuer und Schwert zu verbreiten. Ihre Statthalter mussten immer neue Erfolge bei der Unterwerfung der Ungläubigen vorweisen und weiter in deren Länder vorstoßen, wollten sie sich nicht den Zorn ihres obersten Gebieters zuziehen. In nicht einmal hundert Jahren war dadurch ein Reich entstanden, das sich von den himmelhohen Bergen des Hindukusch bis zu den Pyrenäen und nun auch darüber hinaus erstreckte. Niemand hielt sich damit auf, den muslimischen Glauben, so wie es die christlichen Missionare taten, durch das Wort zu verbreiten oder bestenfalls ein paar heilige Bäume zu fällen. Im Namen Allahs wurden alle Völker, die sich widersetzten, unterworfen und ihnen die neuen Gesetze und die Lebensweise der Eroberer aufgezwungen. Im günstigsten Fall unterdrückten die neuen Herren die ehemaligen Besitzer der Länder nur, die sie sich angeeignet hatten, forderten von ihnen hohe Steuern und vollständige Unterwerfung. Vom Propheten Mohammed war zwar noch gelehrt worden, dass man die Völker, die das Buch, also die Heilige Schrift, auf die sich auch der Koran bezog, bereits vor seinen Anhängern gehabt hatten, schonen und achten sollte. Doch daran hielten sich seine Nachfolger schon lange nicht mehr. Christlichen wie auch heidnischen Berbern im Maghreb war es gleichermaßen ergangen, erinnerte sich Munuza, und die Visigoten waren ebenfalls nicht verschont worden. Nun würde wohl als Nächstes der Angriff auf Aquitanien erfolgen, aber an diesem wollte er sich treu seinem geheimen Schwur nicht beteiligen.
Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als al-Chawlani dem grausamen Treiben seiner Truppen endlich Einhalt gebot. Der Statthalter befahl Abd ar-Rahman an seine Seite, von dessen mutiger und tapferer Initiative er beeindruckt war, hatte sie doch letztlich zur schnellen Einnahme der Stadt und zum vollständigen Sieg über die Verteidiger geführt. Vielleicht hatte er sich in dem Tausendschaftsführer ja doch getäuscht, und dieser war ein Mann, auf den man zählen konnte, wenn es darauf ankam. Gemeinsam ritt er mit ihm durch Narbonne, um allen zu zeigen, wie hoch dieser jetzt in seiner Gunst stand.
Wo auch immer die Reiter hinkamen, sahen sie noch die Spuren der Römer. Eine sechsbogige steinerne Brücke überspannte die Aude mitten in der Stadt. Auf ihr standen Häuser dicht an dicht, die sonst von Händlern bewohnt, jetzt aber verlassen waren. Reste eines Amphitheaters waren ebenso zu bestaunen wie die noch intakten Thermen, die über ein Aquädukt mit klarem Wasser aus den Bergen gespeist wurden. Der Hafen an der Mündung der Aude verfügte über steinerne Molen und Kais, an denen eine ganze Flotte anlegen konnte. Ebenso gab es zahlreiche große, teils unterirdische Kornspeicher, die durch Säulengänge, die ebenfalls aus der Römerzeit stammten, miteinander verbunden waren.
Al-Chawlani zeigte sich überaus beeindruckt von der leider bereits verblichenen Pracht. Ausgiebig besichtigte er auch die Befestigungsanlagen und das Kastell, das ebenso wie das Haus in León, das Munuza einst bewohnt hatte, über eine Fußbodenheizung verfügte, und bestaunte die zahlreichen Mosaike, die alte Götter und Fabelwesen aus dem Meer zeigten. Ob die Kunstwerke bleiben konnten oder zerstört werden mussten, das sollten die Imame entscheiden, deren Ratschluss er sich fügen würde, um beim Kalifen in Damaskus nicht noch wegen solcher Kleinigkeiten in Ungnade zu fallen. Schon wesentlich geringere Versäumnisse hatten den einen oder anderen Statthalter in den Provinzen schließlich den Kopf gekostet.
Am Abend rief al-Chawlani die Befehlshaber in der großen Halle des Kastells zusammen, um einerseits mit ihnen den Sieg zu feiern, sie andererseits aber auch in seine zukünftigen Pläne einzuweihen.
»Meine Brüder«, begann der Statthalter, und seine Stimme bebte leicht vor Rührung, »Allah ist wahrlich groß und hat uns einen grandiosen Sieg über die Ungläubigen beschert. Dafür müssen wir ihm danken und auf den Mauern der christlichen Basilika eine prachtvolle Moschee errichten, die für alle Zeit von unserem Erfolg künden soll. Danken sollten wir aber auch dem Mann hier zu meiner Rechten«, al-Chawlani zeigte auf Abd ar-Rahman, »der durch seine Beherztheit und seinen Wagemut den schnellen Erfolg erst möglich gemacht hat. Er wird zukünftig zu meinen engsten Ratgebern gehören und eine Heeresabteilung, nicht nur eine Tausendschaft, kommandieren. Aber unsere Aufgabe ist mit der Einnahme von Narbonne noch längst nicht beendet. Zwar sind wir wieder ein Stück weiter nach Norden und Osten vorgestoßen und damit unserem großen Ziel, uns mit unseren Brüdern am anderen Ende des Mittelmeeres und am Bosporus zu vereinigen, nähergekommen. Doch noch immer halten Visigoten einige Städte in Septimanien besetzt, die es zu erobern gilt, bevor wir uns unserer nächsten Aufgabe widmen können – der Unterwerfung Aquitaniens und des Frankenreiches.«
Lauter Jubel brandete auf, dem auch Munuza sich notgedrungen anschließen musste, wollte er sich nicht verraten. Er glaubte zwar nicht daran, dass dieses Ziel so einfach zu erreichen sein würde, wie es sich viele hier in der Runde vorstellten, denn im Gegensatz zu ihnen hatte er sie gesehen, die mächtigen Befestigungen von Tolosa. Gegen diese nahmen sich die Mauern von Narbonne wie Sandwälle aus, die Kinder am Strand aufwarfen. Doch wer wollte das dem sich im Siegesrausch befindlichen Statthalter sagen? Er bestimmt nicht, dafür war ihm sein Leben zu kostbar.
Al-Chawlani hob die Hand, um Ruhe zu gebieten, wartete aber geduldig ab, bis auch der letzte seiner Kommandeure verstummt war.
»Weil von hier aus die weitere Eroberung vorangetrieben werden soll und wir nun auch einen Hafen an der Südküste der ehemaligen römischen Provinz Gallien und nördlich der Pyrenäen besitzen, von dem aus wir Verbindung zu unseren Glaubensbrüdern an den Küsten Arabiens, Kleinasiens, Ägyptens und Ifrīqīyas halten können, habe ich beschlossen, meine Residenz von Cordoba nach Narbonne zu verlegen. Ich will die Stadt wieder aufbauen, ihre Befestigungen erneuern und Moscheen errichten, auf dass wir in ihnen Allah, den Allgewaltigen, loben und preisen können. Von Euch, meinen tapferen Kriegern, hingegen erwarte ich, dass Ihr das Land ringsum unterwerft und Euch zu eigen macht. Und haltet Euch bereit, denn bald führe ich Euch in einen weiteren Heiligen Krieg gegen die Ungläubigen. Sagt nicht der Prophet in Sure acht unseres Heiligen Buches: ›Kämpft gegen die Ungläubigen, bis der Glaube an Allah allein vorherrscht!‹? Wenn über ganz Septimanien das Banner des Propheten weht, und ich denke, das wird nicht mehr lange dauern, werden wir die Garonne hinaufziehen und uns gegen Tolosa wenden. Ich bin sicher, die Stadt und ganz Aquitanien werden uns ebenso wenig widerstehen können, wie Narbonne es konnte.«
Dass du dich da mal nicht irrst, dachte Munuza und sah, wie Abd ar-Rahman den Statthalter wegen seiner an ihn gerichteten lobenden Worte regelrecht speichelleckerisch anhimmelte. Der Berber hingegen wusste, dass er für das, was er nun vorhatte, von seinen Glaubensbrüdern als Verräter gebrandmarkt werden würde. Und doch blieb ihm nichts anderes übrig, wollte er vor sich selbst bestehen und sich nicht für den Rest seines Lebens verachten müssen. Er würde nach Tolosa reiten, Eudo warnen und um Lampegia freien. Von nun an war das Tuch zwischen ihm und den Eroberern des Maghreb, die nun weitere Völker unter ihr Joch zwingen wollten, zerschnitten. Die ständigen Demütigungen, denen seine Stammesgenossen ausgesetzt waren, und die am heutigen Tag im Namen Allahs verübten Grausamkeiten hatten ihm gezeigt, dass ein Verbleiben an ihrer Seite für ihn fortan nicht mehr möglich war. Er wollte alle Berber zumindest diesseits des Meeres um sich scharen und mit ihnen gemeinsam so stark werden, dass er auch dem Statthalter gegenübertreten und eine eigene Region für sie fordern konnte. Und sollte das nur mit Waffengewalt möglich sein, dann würde es eben so sein. Wobei er hoffte, in diesem Fall in Eudo einen zuverlässigen und mächtigen Verbündeten zu haben.
[home]

9. Kapitel
Aquitanien, 720–721

Eudo war mit seinem Heer in Eilmärschen von der Loire zurück nach Tolosa geeilt. Zuvor hatte er allerdings Drogo fast den Kopf abgerissen, weil dieser selbst gekommen war, anstatt einen Boten zu schicken. Wer sollte denn jetzt die Verteidigung der Stadt leiten, wenn der dafür verantwortliche Graf sie verließ? Doch der war der Meinung gewesen, die Nachricht wäre zu wichtig, als dass er sie einem unzuverlässigen Kurier hätte anvertrauen können. Was wäre gewesen, wenn dieser unterwegs überfallen und getötet worden wäre und Eudo, nicht ahnend, wie groß die Bedrohung im Süden war, länger als nötig an der Loire verweilt hätte?
Aber der Herzog ließ das nicht gelten. Wäre Drogo ihm nicht stets ein äußerst zuverlässiger, einfallsreicher und vor allem treuer Gefolgsmann gewesen, hätte ihn das sein Amt gekostet. Da der Herzog aber nun einmal nicht auf ihn verzichten konnte, blieb es, als sie in das aquitanische Lager zurückgekehrt und unter vier Augen waren, bei der strengen und auch lauten Rüge, die Karl, wenn auch nicht im Wortlaut, so doch bestimmt von der Lautstärke her, wahrscheinlich noch am anderen Ufer der Loire hören konnte. Mit dem Franken versuchte der Herzog am nächsten Tag, nun doch noch über Waffenhilfe zu verhandeln, aber der Hausmeier winkte nur ab. Er hatte zumindest gegenwärtig andere Probleme als eine imaginäre Bedrohung im Süden des Frankenreiches. Die Tinte auf den Pergamenten war gerade einmal trocken, und schon wollte Eudo die Verträge bereits infrage stellen? Dann hätte man sie gar nicht erst zu schließen brauchen, war Karls Auffassung. Umgehend rückte er, Chilperich auf einem geschmückten Ochsenkarren mit sich führend, nach Norden ab und überließ die Aquitanier ihrem Schicksal. Sollten sie doch sehen, wie sie mit den Mauren klarkamen, nachdem sie ihn um den Merowinger-Schatz geprellt hatten.
In Tolosa angekommen, machte sich Eudo zusammen mit Drogo auf der Stelle daran, die Befestigungen auf das Gründlichste zu inspizieren. Wo auch immer die beiden Männer es für nötig erachteten, wurden noch zusätzliche Verstärkungen errichtet, aber eigentlich gab es kaum Stellen, die zu verbessern waren. Wer diese tief gestaffelten Bollwerke von Gräben, Mauern, Türmen und Kastellen überwinden wollte, hatte eine schwere, ja nahezu unlösbare Aufgabe vor sich. Allerdings wusste jeder, der sich mit Festungsbau beschäftigte, dass es keine unbezwingbaren und uneinnehmbaren Städte und Burgen gab. Oft brachte der Hunger die Verteidiger dazu, aufzugeben, Krankheiten brachen aus, oder Verrat war mit im Spiel, wenn sich die Tore auch der mächtigsten Wälle öffneten. Selbst das als unbezwingbar geltende Rom war einst gefallen, ein Umstand, der für Eudo eine ständige Warnung war.
Die Speicher der Stadt wurden bis zum Rand mit Lebensmitteln aller Art gefüllt. Korn gehörte ebenso dazu wie Pökelfleisch, Öl und Wein. An Wasser würde man in Tolosa keinen Mangel leiden, denn es flossen mehrere Arme der Garonne durch die Stadt, an denen man die Tiere tränken konnte, und ausreichend tiefe und saubere Brunnen versorgten die Menschen.
Eudo hatte Graf Ewald ausgeschickt, der vorsichtig aufklären sollte, ob die Mauren nach der Einnahme von Narbonne haltgemacht oder sich woandershin gewandt hatten. Als der Reiterführer zurückkehrte, hatte er eher Beruhigendes zu berichten, doch Eudo traute dem Frieden nicht.
»Offenbar ist ihr Ziel nicht Aquitanien, sondern eher das Land an der Rhone«, eröffnete der Graf dem versammelten Kriegsrat. »Die Mauren setzen die Eroberung Septimaniens in Richtung Nordosten fort und entfernen sich damit letztlich von Tolosa. Béziers ist gefallen, aber Maguelonne und vor allem das stark befestigte Nîmes halten noch stand. Die Frage ist nur, wie lange. Rücken die Eroberer weiter in diese Richtung vor, kommen sie entweder in die Provence oder nach Burgund. Vielleicht sind wir gar nicht ihr Ziel, sondern das Langobardenreich? Stehen sie erst einmal in Italien, ist es nicht mehr allzu weit bis Konstantinopel, und sie könnten den Byzantinern in den Rücken fallen oder auch auf Rom marschieren. Vielleicht ist das ja sogar ihr eigentliches Ziel: die Hauptstadt der Christenheit zu erobern?«
»Und uns lassen sie einfach in ihrer Flanke als ständige Bedrohung zurück?« Eudo war skeptisch. »Das glaube ich niemals! Wäre ich al-Chawlani, würde ich natürlich auch erst meine Gebietsgewinne in Septimanien absichern, mich dann aber nach Nordwesten wenden. Er braucht nur der alten Römerstraße in Narbonne zu folgen. Und wo kommt er dann hin? Richtig, genau hierher, nach Tolosa.«
Der Herzog tippte mit dem Finger auf die Mitte der großen, gegerbten, aufgespannten Kuhhaut, auf die die Umrisse Aquitaniens und der Nachbarländer gezeichnet waren, soweit man sie kannte. Betretenes Schweigen machte sich in der Runde breit, bis Hunold es brach.
»Ich denke, wir sollten Carcassonne besetzen, solange es die Mauren noch nicht getan haben. Es gehört zwar eigentlich zu Septimanien, aber ich glaube kaum, dass die Bewohner sich gegen uns zur Wehr setzen werden, wenn wir ihnen unseren Schutz anbieten. So hätten wir einen Vorposten zwischen Tolosa und Narbonne, von dem aus wir die Mauren ständig im Auge behalten könnten.«
»Sehr gut, mein Sohn. Ewald, wollt Ihr das übernehmen? Wir brauchen dort Berittene, die ständig Spähritte unternehmen. Aber lasst Euch auf kein Gefecht mit den Mauren ein, hört Ihr? Sollten sie Carcassonne angreifen, zieht Euch nach Tolosa zurück. Ich brauche hier jeden Mann, wenn wir widerstehen wollen. Und noch eins. Bietet allen Visigoten an, die vor den Muslimen flüchten, dass wir sie aufnehmen. Ihre Bauern erhalten Land, ihre Handwerker Arbeit in den Städten. Aber macht ihnen gleichzeitig klar, dass sie für ihre neue Heimat werden kämpfen müssen, wenn der Feind auch hierherkommt.«
Ewald, kein Mann großer Worte, verneigte sich und signalisierte damit seine Zustimmung.
»Hat sonst noch jemand einen Vorschlag?«, fragte der Herzog in die Runde. »Wenn ja, dann möge er jetzt frei und offen sprechen. Jede, wirklich jede Idee, mag sie auch noch so abwegig erscheinen, die uns helfen könnte, der Bedrohung zu begegnen, ist willkommen.«
»Was ist denn mit diesem Berberfürsten?«, erkundigte sich Hatto. »Sollten wir vielleicht versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen und ihn als unseren Bundesgenossen zu gewinnen? Ich weiß natürlich nicht, ob er sich gegen seine Glaubensbrüder stellen würde, aber vielleicht könnte Hunold ihn ja fragen. Schließlich sind die beiden ja so etwas wie Freunde geworden.«
»Ich denke, wir sollten Munuza besser nicht bedrängen«, wandte Hattos Bruder nachdenklich ein. »So wie ich ihn kennengelernt habe, würde das eher das Gegenteil bewirken. Erkennt er unsere Schwäche, wird er sich wohl nicht auf unsere Seite stellen, denn er hofft eher auf unsere Hilfe, die wir ihm gegenwärtig aber kaum anbieten können. Kommt er selbst auf uns zu, sieht die Sache natürlich ganz anders aus.«
Eudo, der nicht einmal seine Söhne bezüglich der angedachten Heirat zwischen Lampegia und Munuza ins Vertrauen gezogen hatte, nickte versonnen.
»So sollten wir es halten«, meinte er dann. »Auf keinen Fall darf sich der Berber ausgenutzt vorkommen, sonst fällt er uns womöglich zusammen mit den Arabern in den Rücken, wenn wir ihn am dringendsten als Bundesgenossen benötigen. Drogo, lasst die Waffenschmiede Tag und Nacht arbeiten. Wir brauchen auf alle Fälle Unmengen von Pfeilen, Speeren und anderen Wurfgeschossen, wollen wir einen Angriff auf die Mauern von Tolosa abwehren. Bogen und Armbrüste müssen ebenso angefertigt werden wie Katapulte, Ballisten und Wurfmaschinen. Ich habe zwar die Hoffnung, noch etwas viel Wirkungsvolleres in unseren Besitz zu bekommen, doch verlassen sollten wir uns darauf besser nicht.«
Der Herzog ignorierte die fragenden Blicke. Er wollte keine falschen Hoffnungen wecken und erst dann von dem Griechischen Feuer sprechen, wenn es sich in seinem Besitz befand oder er zumindest die Rezeptur kannte. Für diesen Tag verabschiedete er den Kriegsrat und befahl jedem Mann, sich wieder auf seinen Posten zu begeben und sich an die Arbeit zu machen. Es gab viel zu tun, denn letztlich – danach sah es zumindest aus – waren die Aquitanier gänzlich auf sich allein gestellt. Doch das sollte sich ändern, denn zwei Tage später traf Munuza nahezu zeitgleich mit zwei Mönchen aus Rom in Tolosa ein.
 
»Ich hatte Euch nach unserem letzten Gespräch eher zurückerwartet«, begann Eudo ohne Umschweife, als er mit dem Berber allein war. »Was hat Euch aufgehalten? Der Feldzug gegen Septimanien? Und jetzt seid Ihr hier, um zu erkunden, ob wir vielleicht Euer nächste Ziel sein könnten? Seid versichert, so leicht wie die Visigoten werden es Euch die Aquitanier nicht machen.«
»Ja, ich habe an der Seite von Statthalter al-Chawlani bei Narbonne gekämpft«, gab Munuza unumwunden zu. »Es war unmöglich, sich ihm zu widersetzen, sonst hätte mein ganzes Volk wegen meiner Unbotmäßigkeit zu leiden gehabt. Doch das ist jetzt vorbei. Ich habe mich mit meinen Berbern nach Cerdanya zurückgezogen und konnte viele meiner Landsleute aus dem Maghreb, die für den Feldzug über die Meerenge gekommen waren, dazu überreden, sich mir anzuschließen. Wir alle sind es leid, uns weiterhin von den Arabern drangsalieren und für ihre Zwecke missbrauchen zu lassen. Jetzt sind wir endlich stark genug, uns widersetzen zu können. Ich bin hier, um mit Euch ein gegenseitiges Verteidigungsbündnis zu schließen. Doch wenn Ihr mich stattdessen für einen Spion al-Chawlanis haltet, dann wäre es wohl das Beste, Ihr tötet mich auf der Stelle, denn ich könnte ja etwas erblickt haben, was Ihr ihm vorenthalten wollt.«
Du hast nur gesehen, was ich dich sehen lassen wollte, dachte Eudo. Hältst du mich wirklich für so dumm, einem Mauren zu vertrauen, den ich kaum kenne? Du musst mir erst einmal beweisen, auf welcher Seite du wirklich stehst, bevor ich dir auch nur ein einziges Geheimnis von Tolosa offenbare.
»Ihr werdet mir meine leichte Anspannung schon nachsehen müssen, wo doch in unserer unmittelbaren Nachbarschaft gegenwärtig erneut Städte und ganze Landstriche von Euren Glaubensbrüdern überfallen, geplündert und besetzt werden«, gab der Herzog zu bedenken. »Ihr selbst habt zugegeben, daran beteiligt gewesen zu sein. Warum sollte ich Euch glauben, dass Ihr nicht die Absicht habt, mit ihnen auch gegen uns zu ziehen? Offenbart mir stattdessen doch lieber das nächste Ziel von al-Chawlani. Wird das muslimische Heer im Osten die Rhone überschreiten, oder wird es nach Tolosa marschieren?«
»Letzteres ist sein Plan«, gestand Munuza freimütig ein. »Sobald sich der Statthalter stark genug fühlt, wird er auf der Via Aquitana von Narbonne aus nach Nordwesten vorstoßen und wohl erst am großen Meer haltmachen, wenn Ihr ihn nicht zuvor zurückschlagt. Er hat den Kalifen in Damaskus um Unterstützung gebeten, und ich bin mir sicher, dass er die nach seinen Erfolgen in Septimanien auch erhält. Ihr werdet es also mit einem mächtigen und zu allem entschlossenen Gegner zu tun bekommen, Eudo. Seid Ihr wirklich stark genug, ihm allein trotzen zu können?«
»Ich nehme jede Hilfe an, die ich bekommen kann«, meinte Eudo ganz offen. »Vorausgesetzt natürlich, ich kann mich auch darauf verlassen, dass sie da ist, wenn ich sie brauche. Und dass mir meine Verbündeten vor allem nicht in der größten Gefahr in den Rücken fallen, so wie es König Roderich ergangen ist.«
»Ich verstehe Eure Bedenken, Eudo«, versicherte Munuza. »Ich war am Río Guadalete dabei und habe mit eigenen Augen gesehen, wie die Söhne von Roderichs Vorgänger mit ihren Kriegern mitten in der Schlacht die Seiten gewechselt haben. Dass Ihr Euch vor dem gleichen Schicksal fürchtet, leuchtet mir ein und zeugt nur davon, dass Ihr kein leichtfertiger, sondern ein umsichtiger Herrscher seid. Doch Eure Aquitanier und meine Berber brauchen sich gegenseitig, wollen wir gegen die Araber bestehen. Ich sage Euch aber auch gleich, dass einige meiner Stammesbrüder weiterhin auf ihrer Seite kämpfen werden. Doch der Großteil der Berber in al-Andalus hat sich nach der Schlacht um Narbonne mir angeschlossen und unterstellt, nachdem sie wieder um ihren versprochenen Lohn geprellt worden sind.«
»Der worin bestanden hätte? Doch wohl sicher darin, dass sie sich an dem eroberten Eigentum hätten bereichern dürfen, oder?«
»Haltet Ihr oder die Franken das etwa anders, wenn Ihr ein Land erobert habt? Wollen wir uns jetzt gegenseitig Kriegsgräuel vorwerfen? Ich denke nicht, dass uns das weiterbringen wird. Dem Sieger gehört die Beute, so war es schon seit Anbeginn der Zeit. Ob sich das jemals ändern wird? Ich weiß es nicht. Aber als Zeichen meiner Aufrichtigkeit bitte ich Euch um die Hand Eurer Tochter. Heirate ich Lampegia, verstoße ich gegen das Gebot des Kalifen und seines Statthalters. Mich würde das gleiche Schicksal ereilen wie Abd al-Azīz ibn Musa, der seinem in Ungnade gefallenen Vater als Statthalter gefolgt ist und die Witwe König Roderichs zur Frau genommen hat. Sein Kopf wurde nach Damaskus geschickt, sein Körper auf einer Müllhalde verscharrt. Und dabei war er einer von uns, die wir als Erste über die Meerenge bei den Säulen des Herkules kamen und das Visigotenreich zerschlagen und erobert haben. Wie würde es da erst mir ergehen? Einen treueren Gefolgsmann als mich könnt Ihr auf der ganzen Welt nicht finden, denn falle ich al-Chawlani als Ehemann Eurer Tochter in die Hände, sterbe ich den grausamsten Tod, den sich Menschen überhaupt ausdenken können.«
Das mag sein, dachte Eudo bei sich. Doch andererseits kannst du dir in diesem Fall auch immer sicher sein, dass ich dich gegen all deine Feinde verteidigen werde, denn welches Schicksal würde sonst Lampegia drohen?
»Ich muss Euch recht geben, Munuza«, stimmte Eudo zu. »Wir wären wirklich auf Gedeih und Verderben miteinander verbunden. Doch ich habe es Euch schon einmal gesagt, zwingen werde ich meine Tochter nicht. Folgt sie Euch aus freien Stücken und mit offenem Herzen, sollt Ihr meinen Segen haben. Ihr seht, es liegt jetzt ausschließlich an Euch.«
Bei den letzten Worten hatte Eudo gelächelt und damit seinem Gegenüber zu verstehen gegeben, dass dessen Werben wohl erhört werden würde. Vorausgesetzt natürlich, er stellte sich nicht gar zu ungeschickt an, aber da hatte der Herzog wenig Sorge. Munuza machte durchaus den Eindruck auf ihn, als wüsste er, wie man das Herz einer Frau eroberte, auch wenn er bisher unverheiratet war. Und schließlich würde er ja offene Türen einrennen, wie der Vater von seiner Tochter wusste.
»Dann will ich sehen, ob mein Flehen erhört und meine Liebe erwidert wird«, meinte Munuza zum Abschied, verbeugte sich mit dem Arm vor der Brust vor seinem, wie er hoffte, zukünftigen Schwiegervater und entschwand, um sein Glück zu versuchen und ein zartes Band zu Lampegia zu knüpfen.
 
Die zweite Audienz dieses Tages verlief allerdings für Eudo weit weniger zufriedenstellend als das Gespräch mit dem Berber. Bischof Germier ließ sich bei seinem Herzog melden und brachte in seinem Schlepptau zwei Mönche mit, die erst am Vortag, aus Rom kommend, eingetroffen waren und völlig erschöpft bei ihm Zuflucht gesucht hatten. Germier wusste nicht, dass sein Gebieter, von dem sie vor fast einem Jahr ausgesandt worden waren, sie sehnsüchtig erwartete und auf der Stelle zu sich befohlen hätte, wäre ihm ihr Eintreffen bekannt gewesen.
»Hattet Ihr Erfolg mit Eurer Mission?«, wollte Eudo ohne Umschweife wissen. »Bringt Ihr mir, um was ich die Byzantiner gebeten habe? Es kann ja wohl nicht in dem kleinen Kasten sein, den Ihr da bei Euch habt. Oder enthält er ein Pergament, auf dem die Zusammensetzung steht? Redet endlich und spannt mich nicht länger auf die Folter!«
Die Mönche sahen sich betreten an, bevor einer von ihnen antwortete.
»Der Heilige Vater hat mit dem byzantinischen Befehlshaber in Italien gesprochen und ihm Euer Anliegen übermittelt. Aber dieser wagte nicht, Eurer Bitte zu entsprechen, und hat zu Kaiser Leo nach Konstantinopel gesandt. Von dort kam aber leider eine abschlägige Antwort.«
Die Byzantiner hatten zwar weite Teile Italiens an die Langobarden verloren, herrschten aber immer noch über Sizilien, einige Teile im Süden der Halbinsel sowie das Gebiet um Ravenna und waren die Schutzmacht des Bischofs von Rom, der als Oberhaupt der Christenheit galt und die Ehrentitel papa – Papst – oder auch Pontifex Maximus trug.
»Großer Gott, begreift denn dieser Kaiser nicht, dass es hier auch um seine Existenz, ja um die seines gesamten Reiches geht?«, brauste Eudo auf. »Fällt Tolosa, stehen zwischen den Mauren und dem Byzantinischen Reich nur noch die Langobarden. Ob diese dem Ansturm lange widerstehen können, wage ich zu bezweifeln. Wenn nicht, gerät Leo in absehbarer Zeit zwischen zwei Fronten. Das kann dann das Ende seines Reiches bedeuten, denn dieser Bedrohung wird er wohl kaum Herr werden.«
Beide Mönche zuckten mit den Schultern. Sie waren nur Boten und in Sachen Weltpolitik nicht bewandert. Ihr Heil sahen sie in einem Reich, das nicht auf Erden, sondern nach dem Tod auf sie wartete. Da mischte sich Bischof Germier, der die Nöte, aber auch das Temperament seines Herzogs kannte, in das Gespräch ein. Er hoffte nur, dass er den zu erwartenden Wutausbruch Eudos überlebte, wenn dieser erfuhr, was die Mönche statt der erwarteten Wunderwaffe aus Rom mitgebracht hatten.
»Euer Gnaden, auch wenn die Byzantiner nicht gewillt sind, Euch Ihr todbringendes Feuer zur Verfügung zu stellen, und sogar dessen Herstellung als höchstes Staatsgeheimnis betrachten und deshalb nicht verraten wollen, so hat Euch doch unser Heiliger Vater etwas viel Wertvolleres gesandt. Meine Brüder Bertram und Petasius haben es unter großer Mühsal und Gefahr für Leib und Leben durch feindliches Gebiet geschmuggelt, denn jedem, dem die Gabe in die Hände fällt, verleiht sie ungeheure Macht.«
Eudo blickte den Bischof von Tolosa skeptisch an.
»Klärt mich bitte auf! Was ist das, was Ihr mir da bringt? Etwas, das in diese kleine Truhe hineinpasst, soll wirkungsvoller als Griechisches Feuer sein, geschleudert von Katapulten und versprüht aus Siphons? Ich habe da meine Zweifel.«
»Und doch ist es so«, schaltete sich Petasius ein, und seine Augen nahmen einen verklärten Ausdruck an. »Papst Gregor schickt Euch eine seiner wertvollsten Reliquien. Wenn Ihr sie in der Schlacht bei Euch führt, wird Euch keine Macht der Welt widerstehen können. Schon gar nicht die heidnischen Mauren, die Aquitanien und die gesamte Christenheit bedrohen.«
»Jetzt habt Ihr mich wirklich neugierig gemacht«, meinte Eudo und blickte die drei Geistlichen fragend an. »Was für eine wertvolle Gabe des Papstes habt Ihr da in der Schatulle? Kommt, lasst sie mich sehen. Ich bin gespannt wie eine Balliste, kurz bevor der Pfeil von der Sehne schnellt.«
Als ob sie den kostbarsten aller Schätze hüteten und sich noch nicht sicher waren, ob der Herzog von Aquitanien dessen Anblick wirklich würdig war, sahen sich die beiden Mönche einen Moment lang an und öffneten dann im stillen Einvernehmen gleichzeitig den Deckel der kleinen, aber reich verzierten Truhe. Wenn sie allerdings geglaubt hatten, dass Eudo jetzt in großes Staunen und Entzücken ausbrechen würde, sahen sie sich getäuscht.
»Nun, was sagt Ihr?«, brach Germier das Schweigen, das sich bleiern über die Runde gelegt hatte.
Eudo zuckte nur mit den Schultern.
»Nichts. Zum letzten Mal: Klärt mich Unwissenden endlich auf! Ich habe keine Ahnung, was Ihr mir da angeschleppt habt.«
»Ich dachte, Ihr erkennt es von selbst oder könntet Euch denken, was der Heilige Vater Euch schickt, denn seit einiger Zeit wird in der Christenheit kaum noch von etwas anderem gesprochen als von diesen heiligen Reliquien, die als verschollen galten, nun aber wieder aufgetaucht sind. Wisst Ihr wirklich nicht, worum es sich handelt?«
Eudo trat näher heran und erblickte zwei faustgroße, weißgelbliche Gegenstände auf einem roten Samtkissen, deren großporige unregelmäßige Oberfläche winzige bräunliche Flecken aufwies. Er wollte danach greifen, doch da sprangen die beiden Mönche entsetzt zurück.
»Nicht anfassen! Sie könnten zerfallen, und wer weiß, vielleicht wäre deren Heiligkeit und Wirksamkeit dann nicht mehr gegeben. Begreift Ihr immer noch nicht, was Ihr hier seht? Erleuchtet Euch denn der Herr in seiner unendlichen Güte nicht?«
»Hört auf, in Rätseln zu sprechen, dafür ist mir meine Zeit zu schade. Ich will jetzt wissen, was das sein soll. Nach einer heiligen Reliquie sieht mir das jedenfalls nicht aus. Ist es vielleicht eine Art Zunder, mit dem man Belagerungsmaschinen in Brand setzen kann? Wenn ja, kann man mehr davon bekommen oder ihn selbst anfertigen? Mit dem bisschen Zeug hier werden wir jedenfalls nicht weit kommen, steht al-Chawlani vor unseren Toren.«
»Um Gottes willen, was denkt Ihr nur?«, entgegnete Bertram entsetzt. »Das sind zwei Stücke von dem Schwamm, der in Essig getaucht wurde, um den Durst unseres Erlösers zu lindern, als dieser am Kreuz hing. Alle Evangelien berichten davon! Wenn Ihr genau hinschaut, seht Ihr sogar noch Spuren von Christi Blut daran haften.«
Zuerst war Eudo sprachlos, dann begann er vor Wut rot anzulaufen. Germier, der genau das hatte kommen sehen, schrumpfte regelrecht in sich zusammen, während die Mönche aufrecht stehen blieben und auf den Ausdruck des Entzückens im Angesicht des Herzogs warteten. Auf das, was stattdessen auf sie zukam, waren sie nicht im Geringsten vorbereitet.
»Das soll uns gegen die Mauren helfen?«, donnerte Eudo los und deutete mit gelinder Abscheu auf den Kasten. »Das da? Ja, seid Ihr nicht mehr ganz bei Trost? Was denkt man sich in Rom eigentlich? Dass der Statthalter von al-Andalus und sein Heer angstschlotternd kehrtmachen, wenn wir ihnen mit diesen Schwämmen gegenübertreten? Doch halt, Ihr habt recht, unsere Siegeschancen sind gerade ins Unermessliche gestiegen! Weil sich unsere Angreifer nämlich totlachen werden, ziehen wir ihnen damit entgegen. Ist denn das zu fassen? Ich bitte um Griechisches Feuer, um den übermächtigen Feind abwehren zu können, und was bekomme ich? Alte, verfärbte Schwämme! Will mich der Pontifex Maximus zum Narren halten oder zum Gespött der ganzen Welt machen? Die Neustrier hatten bei Soissons den halben Mantel des heiligen Martin dabei! Und? Hat es ihnen etwas genützt? Karl hat sie und mich mit seinen Austriern dennoch so aufs Haupt geschlagen, dass es noch heute brummt. Und das ohne heilige Reliquien auf seiner Seite! Deshalb habe ich sie ihm auch mit Freuden bei unserem Treffen an der Loire überlassen. Wenn die Lage nicht so ernst wäre, könnte ich glatt darüber lachen.«
Die Mönche waren über die Reaktion des Herzogs zu Tode erschrocken. Mit allem hatten sie gerechnet, mit Dankbarkeit, freudigem Entzücken und heiliger Ehrfurcht, aber nicht mit solch einem Wutausbruch. Im Gegensatz zu Germier, der etwas Ähnliches bereits geahnt hatte und jetzt einschritt, damit den beiden Boten des Heiligen Vaters nicht noch etwas widerfahren würde, was nicht mehr gutzumachen war.
»Euer Gnaden, der Heilige Vater hat Euch das nahezu Wertvollste übersandt, das sich in seinem Besitz befindet. Er will nichts anderes, als damit seine große Wertschätzung Euch gegenüber zum Ausdruck zu bringen. Seine Gebete werden Euch begleiten, wenn Ihr gegen die Heiden ins Feld zieht. Doch mehr zu geben vermag er leider nicht. Er verfügt weder über das von Euch begehrte todbringende Feuer, noch über ein Heer, das er Euch zur Unterstützung schicken könnte. Ebenso wie auch unserm Herrn Jesus Christus keine Armee aus Kriegern, sondern nur aus Gläubigen zur Verfügung stand. Und doch hat der Himmelskönig damit seine Feinde besiegt und das Reich Gottes auf Erden errichtet.«
Inwiefern hat er denn gesiegt?, fragte sich Eudo. Habe ich diese Geschichte etwa gründlich missverstanden? Schließlich wurde doch er ans Kreuz geschlagen, nicht irgendein jüdischer Hohepriester oder gar der römische Statthalter. Und wo auch immer die grüne Fahne des Propheten Mohammed auftaucht, ist das Christentum auf dem Rückzug. Gut, vor Konstantinopel war es einmal andersherum. Aber den Byzantinern stand auch das zur Verfügung, worum ich sie in meinem Hilfeersuchen gebeten habe. Niemand hat bisher berichtet, dass sie mit heiligen Reliquien und Gebeten die Muslime vor ihren Mauern geschlagen hätten.
Doch während dem Herzog diese Überlegungen durch den Kopf gingen, beruhigte er sich bereits wieder. Es war also keine Hilfe von dem schwachen Papst zu erwarten, und auch keine von den Byzantinern, auf die er so sehr gehofft hatte. Von beiden Nachrichten durfte kein Wort nach außen dringen, sonst konnte dies die Moral der Verteidiger von Tolosa und auch die seiner übrigen Krieger negativ beeinflussen. Und das war das Allerletzte, was die Aquitanier, die nun gänzlich auf sich allein gestellt waren, jetzt gebrauchen konnten: Dass ihr Kampfesmut untergraben wurde. Sie würden jedes Quäntchen davon benötigen, wollten sie dem wohl bald anrückenden Feind widerstehen, der keine Gnade denen gegenüber kannte, die sich ihm nicht unterwarfen.
Eudo holte tief Luft, bevor er sich erneut an die verschreckten Mönche wandte, und zwang sich, seine Stimme ruhig und sachlich klingen zu lassen.
»Kehrt zurück nach Rom, noch heute, und richtet Papst Gregor meinen Dank aus. Sollte es ihm doch noch gelingen, die Byzantiner zu veranlassen, uns zu geben, was wir so dringend benötigen, würde es mich freuen. Dann seid Ihr mir erneut herzlich willkommen. Bis dahin nehme ich auch die Reliquien und Gebete des Heiligen Vaters, wenn er sonst nichts hat, was uns helfen könnte. Versichert ihm, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um die Heiden aufzuhalten. In unserem, aber auch im Interesse aller, die nicht an Allah glauben. Ihr dürft Euch jetzt zurückziehen, aber ich verbiete Euch, mit irgendjemandem in Tolosa über Euren Auftrag zu sprechen. Habt Ihr mich verstanden? Falls doch, lasse ich Euch nämlich die Zungen herausschneiden.«
Die Mönche, die nicht verstanden, womit sie die Unfreundlichkeit des Herzogs verdient hatten, wichen erschrocken zurück und nickten eifrig. Besser, sie sprächen überhaupt nicht mehr und hielten ihre Münder so lange geschlossen, bis sie diesen ungastlichen Ort wieder verlassen hatten.
Germier, der den beiden Brüdern folgen wollte, wurde durch ein harsches »Ihr bleibt« zurückgehalten.
»Ich hätte nicht gedacht, dass der Papst so machtlos ist«, meinte Eudo nach einem Moment des Schweigens, mehr zu sich selbst als an den Bischof gewandt, als die beiden Männer unter sich waren. »Nun, sei es drum. Nehmt den Kram, Germier, und seht, was Ihr damit anfangen könnt. Ihr wisst, was ich davon halte. Da glaube ich doch eher an mein gutes Schwert Brimir, das angeblich für Odin geschmiedet wurde, als an diese Schwämme. Das eine wie das andere ist wahrscheinlich eine Lüge, doch wer weiß das schon? Ihr, Germier, werdet jedenfalls diese Reliquien in Eurer Kirche für alle deutlich sichtbar aufstellen und verkünden, was die Mönche gesagt haben und welche Bedeutung sie haben. Dass Christi Blut und Speichel an diesen Schwämmen haften und sie uns zum Sieg führen werden. Kein Wort darüber, was ich wirklich von Gregor und den Byzantinern wollte, habt Ihr mich verstanden? Auch für Euch gilt: Es würde Euer letztes sein. Das versichere ich Euch!«
Oh, Eudo, seufzte Germier innerlich, obwohl getauft, bist du dennoch in deinem Innersten ein ebensolcher Heide wie die, die uns bedrohen. Möge sich der Herr deiner und unser aller annehmen, damit sein Reich komme und seine Gemeinde nicht getilgt wird von dieser seiner Erde. Seine Antwort fiel allerdings anders aus.
»Ich werde selbstverständlich tun, was Ihr befohlen habt, Euer Gnaden«, gab Germier zurück. »Und das in großer Dankbarkeit, wird doch unsere Kirche dadurch zu den bedeutendsten der Christenheit emporgehoben. Alle, die kommen, um die heiligen Reliquien anzuschauen, werden auch für Euren und unser aller Sieg beten. Ich bin sicher, dass Gott der Herr ihr und selbstverständlich auch mein Flehen sowie das des Heiligen Vaters erhören wird.«
»Euer Wort in Gottes Ohr!«, knurrte Eudo nur und sank in seinem Lehnstuhl zusammen. Der Herzog bekam schon nicht mehr mit, wie Germier den Deckel der kleinen Truhe schloss, sich diese unter den Arm klemmte und unter Verbeugungen das Gemach verließ, so sehr war er bereits in Gedanken versunken.
 
Eudos letzte Hoffnung war, dass es tatsächlich zu einer Verbindung zwischen Lampegia und Munuza käme und ihm die Berber, wenn schon nicht beistehen, so doch zumindest nicht in den Rücken fallen würden. Und diesmal hatte er Glück. Munuza rannte bei Lampegia offene Türen ein, und schon bald verkündeten die beiden, trotz aller religiösen Unterschiede und kulturellen Schranken, dass sie einander ehelichen wollten.
Das löste allerdings nicht überall grenzenlose Zustimmung und Freude, sondern durchaus auch Entsetzen und Ablehnung aus. Vor allem die christliche Geistlichkeit, allen voran Bischof Germier, lief Sturm gegen die geplante Allianz. Damit wäre Eudo fertiggeworden, doch der Kirchenmann schickte Boten zu Hubertus, um ihn zu bitten, auf seinen Bruder einzuwirken. Der wiederum hatte nichts Besseres zu tun, als zu Karl zu laufen und ihn davon zu unterrichten, was in Aquitanien vor sich ging. Der Hausmeier schickte daraufhin Boten zu Eudo, die dem Herzog unmissverständlich mitteilten, dass sich der Herr über das Frankenreich nicht mehr an die in Orléans getroffenen Abmachungen gebunden fühlte, gingen die Aquitanier ein Bündnis mit den Mauren ein, das er als gegen sich gerichtet betrachtete.
Eudo verstand die Welt nicht mehr. Begriffen denn die Byzantiner, die Franken und auch Rom nicht, welche Gefahr hier für das gesamte Abendland heraufzog? Waren denn der Untergang der christlichen Kolonien an den Küsten Ifrīqiyas und die vollständige Vernichtung des Visigotenreiches nicht Warnung genug? Warum, zum Teufel, ließ man ihn denn völlig allein dieser gewaltigen, sich zusammenballenden Übermacht gegenübertreten? Der Herzog war sicher, nicht lange auf den Angriff der Mauren warten zu müssen, den ihm Munuza prophezeit hatte, doch zu seiner Überraschung tat sich das ganze Jahr 720 nach Christi Geburt nichts, und an den Grenzen blieb alles ruhig.
Die Hochzeit zwischen dem Berberfürsten Uthman ibn Naissa und der Tochter des Herzogs von Aquitanien war unter dem Portal der Bischofskirche von Tolosa geschlossen worden. Zumindest das hatte Germier etwas beruhigt und versöhnlich gestimmt. Dass sie allerdings in Cerdanya noch einmal in einer Moschee wiederholt werden würde, sagte Eudo dem Bischof lieber nicht. Ein paar Tage später verabschiedete er seine Tochter mit Tränen in den Augen und drückte auch seinen frischgebackenen Schwiegersohn fest an seine Brust. Danach blickte er ihm noch einen Moment lang tief in die Augen, und Munuza verstand, was Eudo ihm damit sagen wollte. Käme dem Herzog auch nur die geringste Klage seiner Tochter über ihren Gemahl zu Ohren, würde er dessen ganzen Zorn zu spüren bekommen.
Munuza versprach sich umzuhören, was in al-Andalus vor sich ging, und Eudo auf dem Laufenden zu halten. In der Zwischenzeit wollte er Cerdanya befestigen und versuchen, sein Herrschaftsgebiet weiter auszudehnen. Einem erneuten Feldzug der Mauren würden er und seine Berber sich jedenfalls nicht anschließen, das versprach er Eudo hoch und heilig.
Der Herzog brauchte auch nicht lange auf Nachricht zu warten. Schon bald schickte ihm sein Schwiegersohn einen Boten, der ihn unterrichtete, warum die Mauren, zumindest in absehbarer Zeit, nicht kamen.
Im fernen Damaskus war Kalif Umar von Allah abberufen worden. Da sein Sohn und Erbe kurz vor ihm gestorben war, kam es zu Machtkämpfen im muslimischen Reich, die letztlich ein Sohn von Umars Vorgänger für sich entschied. Yazid II., wie sich der neue Kalif nannte, war von Anfang an ein schwacher Herrscher. Von ihm hatte al-Chawlani für seinen Eroberungszug so gut wie keine Hilfe zu erwarten, weshalb er sich erst einmal wieder nach Cordoba zurückzog, um selbst ein großes Heer aufzustellen, mit dem ein Angriff auf Aquitanien Erfolg versprach. Sobald ihm das gelungen wäre, und Munuza zweifelte in seiner Botschaft nicht daran, würde er kommen. Das war so sicher, wie am Morgen die Sonne aufging.
Eudo nutzte die Zeit, um weitere Befestigungen anzulegen sowie seine Fußkämpfer und auch die Reiterei zu schulen und Waffen herstellen zu lassen. Daneben versuchte er nach wie vor, weitere Bündnisse zu schmieden. Aber wohin er seine Söhne Hunold und Hatto als Unterhändler auch schickte, stießen diese auf taube Ohren. Weder Burgunder noch Langobarden sahen sich unmittelbar bedroht, und von den Franken war nach Karls versteckter Drohung schon gar keine Hilfe zu erwarten.
In al-Andalus gelang es al-Chawlani in der Zwischenzeit, eine so gewaltige Streitmacht aufzustellen, wie sie bisher noch nie in Richtung Norden in Bewegung gesetzt worden war. Viele Araber aus Ifrīqiya waren seinem Ruf gefolgt, und erneut hatten sich ihm Berber angeschlossen. Zudem war es Abd ar-Rahman sogar gelungen, vasconische Schleuderer anzuwerben, wie Totilo entsetzt an Eudo berichtete.
Doch der Herzog hielt den Grafen mittlerweile sowieso für völlig unfähig und für einen Totalausfall. Zutiefst bereute er nun, damals nicht auf Hunolds Rat gehört und dessen Schwiegervater abgesetzt zu haben. Denn wenn Vasconien von Aquitanien abfiele, wäre er derart geschwächt, dass er eigentlich gleich kapitulieren konnte. Wollten die Mauren etwa gar über die Pyrenäenpässe in sein Reich einfallen? In diesem Fall wartete er in Tolosa an der völlig falschen Stelle auf sie und sollte eher nach Bordeaux eilen, um von dort aus den Widerstand zu organisieren.
Dann kam allerdings der Winter, der das Überqueren der Berge im Westen für ein Heer unmöglich machte, und als auch im Osten, wo ein Marsch entlang des Mittelmeeres möglich gewesen wäre, nichts geschah, begann sich unter den Aquitaniern die Hoffnung auszubreiten, dass sie zumindest vorerst verschont bleiben würden.
Doch es war wiederum Abd ar-Rahman, der mittlerweile zum ersten Ratgeber des Statthalters aufgestiegen war, der seinem Herrn geraten hatte, erst im Frühjahr anzugreifen. Erstens, so argumentierte er, wären dann die Vorräte in den Städten nahezu erschöpft und deren Bewohner, wenn sie Hunger litten, schneller dazu zu bewegen, ihnen die Tore zu öffnen. Und zweitens könnte man die eigenen Truppen dann auch über das Meer aus Ifrīqiya versorgen, wo wegen des warmen Klimas mehrere Ernten im Jahr möglich waren.
Al-Chawlani war von der Weitsicht seines Kommandeurs so entzückt, dass er ihn noch weiter in der Hierarchie seines Heeres emporhob, indem er ihn zum Befehlshaber der Vorhut machte. Als solcher bekam er den Befehl, nach Cerdanya zu reiten und Uthman ibn Naissa aufzufordern, seine Berber zusammenzurufen und sich der Invasionsarmee anzuschließen, wenn diese demnächst an dem von ihm beherrschten Gebiet vorbei nach Norden ziehen würde.
Abd ar-Rahman ging nicht davon aus, dass es mit dem Herrn über Cerdanya Probleme geben würde. Schließlich hatte sich dieser ihm auch in León kaum widersetzt, weshalb er den Fürsten für verweichlicht und wenig durchsetzungsfähig hielt. Darum nahm er auch nur wenige Krieger als Begleitung mit, um ihm die Botschaft des Statthalters zu überbringen. Er freute sich schon darauf, den Berber erneut zu demütigen, hätte aber eigentlich gewarnt sein müssen, denn dieser hatte mit seinen Stammesangehörigen in Septimanien äußerst tapfer und erfolgreich gekämpft und keinerlei Schwäche erkennen lassen.
Bereits der Weg auf die weite Hochebene erwies sich als äußerst schwierig. Zu seinem Erstaunen sah Abd ar-Rahman, dass überall entlang der alten Römerstraße, die von Lleida in der Provinz Saragossa durch die Cerdanya nach Narbonne führte, Befestigungen und Sperren errichtet worden waren. Fürchteten die Berber womöglich einen Angriff der Aquitanier? Aber wenn, dann doch wohl kaum vom Süden her, von al-Andalus aus! Gegen wen richteten sich diese Verteidigungslinien also tatsächlich? Noch während der Kommandeur über diese Frage nachgrübelte, erblickte er nahe der Stadt Llívia auf einem steilen Hügel eine noch nicht ganz fertiggestellte neue Festung, die auf den Grundmauern eines römischen Kastelles errichtet wurde. Die Burg vereinigte maurische Stilelemente mit gotischen und römischen, wurde von einem hohen Bergfried überragt, von dem man das weite Tal überblicken konnte, und war aufgrund ihrer strategisch äußerst vorteilhaften Lage sicherlich nur schwer einzunehmen.
So viel Tatkraft, wie sie zur Errichtung eines solchen Bauwerkes nötig war, hätte Abd ar-Rahman dem aus Asturien vertriebenen Wālī gar nicht zugetraut. Aber offenbar vermisste dieser seine komfortable Unterkunft in León und wollte sich hier eine vergleichbare bauen. Nun, ihm konnte es schließlich gleich sein, womit sich die Berber die Zeit vertrieben. Wenn die Genehmigung zum Bau der Burg vom Statthalter erteilt worden war, und davon ging Abd ar-Rahman aus, hätte damit alles seine Richtigkeit. Doch das dem nicht so war, sollte er zu seiner Überraschung schon bald erfahren.
Munuza erwartete die Boten al-Chawlanis bereits unter dem Tor seiner neuen, recht beeindruckenden Residenz. Er gedachte nicht, sie in das Innere vorzulassen, damit sie womöglich sahen, wie stark er die Befestigungen anzulegen gedachte und wie schwer es für potenzielle Angreifer werden würde, sie im Falle eines Falles einzunehmen.
»As-salāmu ʿalaikum«, grüßte Abd ar-Rahman ihn bewusst freundlich, doch das spöttische Lächeln auf seinen Lippen strafte seine Worte Lügen. »Ihr werdet wohl in nächster Zeit Eure Bauarbeiten nicht fortführen können, sondern einstellen müssen. Der Statthalter von al-Andalus schickt mich, um Euch zu benachrichtigen, dass er demnächst aufbrechen wird, um mit Allahs Hilfe Aquitanien zu erobern. Ihr sollt Euch mir mit Euren Kriegern unterstellen, denn ich befehlige die Vorhut. Ich gebe Euch drei Tage, um sie zusammenzutrommeln. Länger werdet Ihr ja wohl nicht brauchen, denn groß ist das Land ja nicht, über das ihr nun herrscht.«
»Ich würde Euch ja gern mit ›Wa-ʿalaikumus-salām‹ antworten, wie es der Prophet lehrt, aber das wäre glatt gelogen, denn Ihr sucht ja nicht Frieden, sondern Krieg. Dennoch nehme ich Euren Gruß gern an, auch wenn ich weiß, dass er in einem anderen Sinne gemeint ist, als er ausgesprochen wurde. Indem Ihr mir Frieden wünscht, entbindet Ihr mich gleichzeitig von meiner Verpflichtung, mich Eurem Kriegszug anzuschließen. Es ist nicht mehr der meine und auch nicht mehr der meiner Stammesbrüder.«
Abd ar-Rahman verstand im ersten Moment gar nicht, was Munuza da gesagt hatte, doch als es ihm endlich aufging, lief er blutrot an.
»Wollt Ihr damit zum Ausdruck bringen, dass Ihr den Befehl al-Chawlanis missachtet und seinem Ruf nicht Folge leisten wollt?« Fassungslosigkeit schwang in der Stimme Abd ar-Rahmans mit, als er diese Frage stellte, der gleich die nächste folgte. »Ihr wisst schon, dass Ungehorsam gegen den Statthalter nur eine Strafe kennt: den Tod?«
»Unser Schicksal liegt allein in Allahs Hand, steht es nicht so geschrieben?« Munuza lachte seinem Gegenüber direkt ins Gesicht. »Solltet Ihr versuchen, dem Urteil des Statthalters vorzugreifen, sterbt Ihr vor mir, das lasst Euch gesagt sein. Ich werde nicht länger dulden und zulassen, dass ihr Araber uns Berber einerseits für eure Zwecke missbraucht, andererseits aber ständig demütigt und verachtet. Erst unlängst erreichte mich aus dem Maghreb erneut die Nachricht, mit welch brutaler Gewalt ihr mein Volk unterdrückt. Es wird Zeit, dass dies sowohl dort wie auch hier in al-Andalus ein Ende hat.«
Für einen Moment war Abd ar-Rahman sprachlos, doch dann brach es aus ihm heraus.
»Ihr Ziegenficker wollt euch mit uns Söhnen des Propheten auf eine Stufe stellen? Macht Euch doch nicht lächerlich! Niemals werden die Völker, die wir unterwerfen und denen wir den Glauben an Allah, den Weltenherrscher, bringen, uns gleichgestellt sein. Ihr Berber tut, was wir euch sagen, oder ihr geht ebenso unter wie die Visigoten. Ich befehle Euch, Uthman ibn Naissa, mir zu folgen, damit ich Euch dem Statthalter übergeben kann. Er soll das Urteil über Euch sprechen, doch wir beide wissen, glaube ich, schon heute, wie es lauten wird. Widersetzt Ihr Euch mir, werde ich an der Spitze eines Heeres zurückkehren und Euren Stamm bis auf den letzten Mann auslöschen. Das Blut Eurer Stammesbrüder und -schwestern kommt dann allein über Euch. Noch könnt Ihr sie retten, wenn auch Euer Leben verwirkt ist.«
Statt einer Antwort hob Munuza nur die Hand, und mehrere Dutzend seiner Krieger, die sich bisher verborgen gehalten hatten, stürzten hervor, rissen die überraschten Araber von ihren Pferden und entwaffneten sie nach kurzem Handgemenge. Zwei von ihnen hatten Abd ar-Rahman gepackt und zwangen ihn jetzt vor Munuza auf die Knie. Gleichzeitig rissen sie seinen Kopf nach oben, sodass er zu dem Berberfürsten aufschauen musste.
»Wie habt Ihr uns genannt? Mir geht dieses Wort nicht über die Lippen, obgleich es auf Euch viel besser zutrifft. Vermutlich habt ihr Wüstenräuber euch wohl zwischen euren Diebereien in euren schäbigen Beduinenlagern an den armen Tieren vergangen, weil sich jede Frau mit Abscheu von euch abgewandt hat. Ich könnte Euch jetzt auf der Stelle Euren Kopf abschlagen lassen, so wie Ihr es sicher mit mir tun würdet, hättet Ihr die Macht dazu. Doch mich dauert Euer armseliges Leben. Fristet es nur ruhig weiter als Speichellecker des Statthalters. Kehrt zu ihm zurück und richtet ihm aus, was ich Euch jetzt sage. Ab sofort bin ich der Schutzherr aller Berber in al-Andalus, außerdem sind Cerdanya sowie die angrenzenden Ländereien unser neues Stammesgebiet. Wollt ihr Araber uns von hier vertreiben, werden wir um jeden Bergpass, um jeden Hohlweg, um jedes Tal und jeden Höhenrücken mit einer Verbissenheit kämpfen, wie ihr es noch nie erlebt habt. Euer Blut wird die Bäche und Flüsse rot färben und sogar das Meer, in das sie fließen. Wagt es besser nicht, in unser Gebiet einzudringen, denn in eurem Rücken könnten sich auch die Stämme des Maghreb erheben, wenn sie erfahren, dass wir gegen euch kämpfen. Und nun schert Euch von dannen, Euer Anblick ist mir zuwider.«
»Das werdet Ihr bitter bereuen«, keuchte Abd ar-Rahman, als er wieder auf seinen Füßen stand. »Eines Tages kehre ich zurück und lasse Euch dafür bezahlen. Ich werde den Statthalter bitten, mich mit der Mission zu beauftragen, Euch lebend zu fangen, um Euch dann als warnendes Beispiel für alle Aufrührer qualvoll und langsam vor aller Augen hinzurichten. Ich will Euch schreien, winseln und um den Tod betteln hören!«
»Kommt ruhig zurück und sterbt in unseren Bergen«, gab Munuza betont gelassen zurück, obwohl es in ihm brodelte. War es vielleicht ein Fehler, Abd ar-Rahman am Leben zu lassen? Er wusste, dass er sich in ihm einen Todfeind geschaffen hatte, wollte aber sein einmal gegebenes Wort nicht brechen. »Ihr könnt Euch gern an meiner Burg den Schädel einrennen. Doch nun trollt Euch, bevor ich es mir anders überlege. Richtet al-Chawlani meinen Gruß aus und sagt ihm, dass erst wieder Berber für und mit ihm kämpfen werden, wenn er sie wie seinesgleichen behandelt.«
Abd ar-Rahman setzte ein höhnisches Grinsen auf, denn seiner Meinung nach würde das niemals geschehen. Dann griff er nach den Zügeln seines Pferdes, um sich in den Sattel zu schwingen, doch ein lautes »Stopp!« Munuzas ließ ihn innehalten.
»Ich hatte nicht von reiten gesprochen, als ich Euch aufforderte zu gehen«, hörte er den Berber sagen. »Meine Männer werden Euch zu Pferd hinunter in die Ebene geleiten, Ihr und Eure Krieger geht allerdings zu Fuß. Einfach, damit es sich einmal andersherum verhält als sonst und wir Berber auf euch Araber herabblicken.«
Eine größere Schmach konnte es für einen Araber nicht geben, und Abd ar-Rahman war nahe daran, sich mit bloßen Händen auf Munuza zu stürzen. Doch im letzten Moment erkannte er, dass er den Fürsten wohl nicht lebend erreichen würde und ließ von seinem Vorhaben ab.
»Genießt Euren Triumph, solange Ihr könnt«, meinte er stattdessen. »Ich werde bald zurückkehren, das schwöre ich beim Propheten Mohammed, der unweit meiner ehemaligen Heimat gewirkt und gelebt hat. Und dann wird Euch das Lachen vergehen. Nichts und niemand, nicht einmal Allah, wird Euch vor meiner Rache bewahren können. Wenn wir uns wiedersehen, fahrt Ihr zur Dschahannam, dessen seid gewiss.«
Ohne ein weiteres Wort wandte sich der Araber ab und stapfte den Weg zurück, den er erst vor Kurzem heraufgeritten war. Nie in seinem Leben war er derart gedemütigt worden, und während er ausschritt, dachte er sich immer neue Qualen für Munuza aus, die dieser erleiden sollte, bevor der Tod ihn erlöste.
 
»Meinst du wirklich, dass es klug war, so mit Abd ar-Rahman umzugehen?«, fragte Lampegia, die hinter einem Bogenfester verborgen alles mitangehört hatte, ihren Gemahl, als sie allein waren. »Schließlich war er als Gesandter des Statthalters hier. Wenn ich etwas von meinem Vater gelernt habe, dann dass man sich nur Feinde schafft, wenn es unumgänglich ist. Aber die Situation vor dem Tor war kein solcher Fall.«
»Mag sein, dass wir Berber vielleicht ein etwas anderes Temperament haben als ihr kühlen Aquitanier«, gab Munuza leicht zerknirscht zurück, der sich selbst schon Vorwürfe machte. »Doch von Zeit zu Zeit, besonders im Bett, gefällt dir das doch ganz gut, oder? Mir ist einfach die Galle hochgekommen, als dieser arrogante und überhebliche Wichtigtuer vor mir stand und sich anmaßte, mir Befehle zu erteilen. Schon einmal, in León, musste ich meine Wut auf ihn hinunterschlucken. Unter anderem, um deinen Bruder zu schützen, der diesem Kerl ansonsten vielleicht in die Hände gefallen wäre. Diesmal war es mir nicht möglich. Niemand nennt mich ungestraft einen Ziegenficker! Eigentlich hätte ich ihn dafür auf der Stelle umbringen sollen. Du kannst es mir hoch anrechnen, dass ich das nicht getan habe.«
»Ich bezweifle ja gerade, ob es klug von dir war, ihn nicht zu töten. Denn jetzt rennt er zu al-Chawlani und wird dich bei ihm auf das Übelste anschwärzen und verleumden. Glaubst du tatsächlich, du kannst der gesamten Armee des Statthalters trotzen? Was, wenn er seine Truppen statt gegen Aquitanien nun gegen uns hier oben in den Bergen führt? Mein Vater wird uns so schnell nicht zu Hilfe eilen können.«
»Ich denke kaum, dass der Statthalter das tun wird. Ein Bürgerkrieg bringt ihm keinen Ruhm, sondern nur Ärger ein. Und den kann er gerade jetzt nicht gebrauchen, wo in Damaskus ein neuer Kalif auf dem Thron sitzt, der erfahrungsgemäß zuerst immer seine eigenen Günstlinge mit einträglichen Posten versorgt. Will al-Chawlani nicht in Ungnade fallen, braucht er einen großen Sieg, aber keinen gegen Glaubensbrüder. Er muss gegen die Christen ziehen, wenn er seinen eigenen Kopf nicht verlieren will.«
»Dann sollten wir zumindest auf der Stelle meinen Vater warnen. Vielleicht denkt er ja mittlerweile, dass Aquitanien gar nicht mehr in Gefahr schwebt.«
»Eudo ist ein kluger Mann, der in seiner Aufmerksamkeit sicher nicht nachlässt. Ich müsste mich schon sehr täuschen, wenn er nicht bereits wüsste, welche Gefahren sich für ihn und sein Land zusammenbrauen. Aber sicherheitshalber schicke ich gleich morgen einen Boten los. Doch zuvor will ich dir noch beweisen, dass ich wahrlich nicht auf Ziegen stehe.«
Lampegia kicherte verhalten und tat dann so, als wollte sie vor ihrem Gemahl fliehen. Doch weiter als bis zu dem großen Baldachinbett, das Munuza aus dem Holz alter Olivenbäume hatte zimmern lassen, kam sie nicht. Nur zu gern ließ sie sich von ihrem Gatten einfangen, sodass Munuza in der nächsten halben Stunde pflichtbewusst damit beschäftigt war, Nachwuchs zu zeugen, und Lampegia, diesen zu empfangen.
 
Der Wālī von Cerdanya sollte mit seiner Einschätzung der Lage recht behalten. Al-Chawlani tobte zwar wie ein Berserker, als Abd ar-Rahman ihm Bericht erstattete, setzte aber seinen Feldzug nach Norden unbeirrt fort. Mit den aufrührerischen Berbern wollte er sich beschäftigen, wenn er die Aquitanier unterworfen hatte. Dass ihm das gelingen würde, daran zweifelte der Statthalter keinen Augenblick, waren doch mehr als dreihundertfünfzigtausend Krieger zu seinen Fahnen geeilt – eine so große Streitmacht, wie sie nicht einmal den Kalifen Sulaimān und Umar bei der Belagerung von Konstantinopel zur Verfügung gestanden hatte. Und noch mit einer zweiten Vorhersage hatte Munuza voll ins Schwarze getroffen: Eudo war durch seine Kundschafter bestens über die Lawine informiert, die unaufhaltsam auf Aquitanien zugerollt kam.
Doch was nutzte dem Herzog dieses Wissen, wenn er zahlenmäßig nicht einmal über ein Zehntel der Streitmacht verfügte, die al-Chawlani ins Feld führen konnte? Ein Plan musste her, und das schnellstens! Als Eudo endlich nach langem Nachdenken zu einem Entschluss gekommen war, rief er den Kriegsrat in der Halle des Kastells zusammen und machte sich darauf gefasst, schwere Entscheidungen verkünden zu müssen.
»Meine Freunde«, eröffnete der Herzog die Beratung, auf der er die Beschlüsse zu verkünden gedachte, zu denen er sich in vielen schlaflosen Nächten durchgerungen hatte, »eine ungeheure Streitmacht marschiert auf Aquitanien zu. Wenn ich mir den Weg anschaue, den sie eingeschlagen hat, wird Tolosa wohl ihr nächstes Angriffsziel sein. Allein werden wir den Mauren nicht widerstehen können. Doch ich denke, dass auch dem letzten Fürsten in unseren Nachbarländern nun endlich aufgeht, welche Gefahr damit auf uns alle, die wir nördlich der Pyrenäen leben, zukommt. Deshalb habe ich folgenden Entschluss gefasst. Ihr, Drogo, werdet die Verteidigung von Tolosa leiten. Ich gebe die Stadt in Eure Hand und setze mein ganzes, ungeteiltes Vertrauen in Euch. Hier müssen die Mauren aufgehalten werden, an den hiesigen Befestigungen sollen sie sich die Köpfe einrennen, in den Gräben ersaufen und von ihren Sturmleitern in den Tod stürzen. Ich unterstelle Euch alle Fußkämpfer, die ich zum Märzfeld in zwei Tagen zusammengerufen habe. Außerdem soll Euch Bischof Germier bei der Verteidigung unterstützen und Gottes Hilfe und Beistand erflehen. Nicht zuletzt deshalb habe ich ihm die heiligen Reliquien aus Rom übergeben.«
»Aber ich bin ein Mann des Friedens und nicht des Krieges!«, protestierte der Kleriker entsetzt, der sich schon gewundert hatte, wieso er von Eudo zu der Zusammenkunft geladen worden war.
»Nehmt Euch ein Beispiel an Bischof Aignan von Orléans, Germier«, herrschte der Herzog den Geistlichen an. »Er hat die Verteidigung der Stadt gegen die Hunnen geleitet, die vor fast dreihundert Jahren eine ebenso große Gefahr für das Land waren wie heute die Mauren. Seine Gebete gaben den Kriegern Zuversicht, und er war es, der nach den Römern und Visigoten schickte, die schließlich Attila, die Geißel Gottes, wie der König der Hunnen genannt wurde, in der Schlacht auf den Katalaunischen Feldern besiegten und aus Gallien vertrieben. Gleiches erwarte ich jetzt auch von Euch. Schreibt an Eure Glaubensbrüder im Westen, Norden und Osten, sendet Briefe an alle Bischöfe im Franken- und Langobardenreich, an die Burgunder ebenso wie an die Byzantiner. Fleht sie um Hilfe an, damit der christliche Glaube nicht vom Angesicht der Erde getilgt wird. Seht Ihr das denn nicht selbst als Eure heilige Pflicht an?«
Und das sagst ausgerechnet du zu mir, der du gar nicht aufrichtig an unseren Erlöser glaubst, Eudo, dachte der Bischof. Aber wenn es nur das war, was der Herzog von ihm wollte, dazu war er gern bereit.
»Ich will tun, was Ihr von mir verlangt, Euer Gnaden.« Der Bischof fügte sich kleinlaut. Ihm ging auf, dass er dafür allerdings in der Stadt bleiben musste. Doch was hatte der Herzog vor? Da er den Oberbefehl an Drogo abgab, würde er wohl selbst kaum auf den Mauern kämpfen.
Die gleiche Frage stellte sich auch Graf Ewald, der im Gegensatz zu Germier allerdings mutig genug war, sie auszusprechen.
»Wenn Ihr die Fußkämpfer zurücklassen wollt, Euer Gnaden, was habt Ihr dann mit der Reiterei vor?«, wollte er wissen, glaubte die Antwort aber schon zu kennen.
Eudo holte tief Luft und blickte einen nach dem anderen in der Runde einen Moment lang an.
»Ich werde mich mit den Berittenen zu Graf Folker in die Auvergne zurückziehen. Dort, in der Mitte Aquitaniens, will ich alle verfügbaren Kräfte sammeln, um mit ihnen über die Mauren herzufallen, wenn sie es am wenigsten erwarten. Dazu, Drogo, müsst Ihr sie vor Tolosa festhalten, hört Ihr? Jeder weiß, dass ich stets versuche, pathetische Worte zu vermeiden, aber jetzt sage ich Euch, es ist Eure heilige Pflicht hier auszuharren und Euch auf keinen Fall zu ergeben. Kann ich mich auf Euch verlassen?«
Bevor der Graf antworten konnte, wies jedoch Germier, blass vor Schreck, mit ausgestrecktem Zeigefinger anklagend auf Eudo und stieß schließlich hervor:
»Ihr wollt uns hier zurück- und sterben lassen, während Ihr Eure eigene Haut in Sicherheit bringt. Wir werden alle umkommen, denn keiner kann diesen Heiden widerstehen. Wenn Ihr schon flieht, dann lasst es uns Euch gleichtun! Wir können die Stadt verlassen und uns in die Berge flüchten. So wie es die Asturier und letztlich auch Euer Schwiegersohn getan haben.«
»Euer Glaube an Gott den Herrn und seine Allmacht scheint nicht allzu groß zu sein, Germier.« Die Stimme des Herzogs war bedrohlich leise. »Wollt ihr mir womöglich Feigheit vor dem Feind vorwerfen? Sprecht es ruhig aus. Ihr wisst, hier in meinem Rat darf jeder alles sagen.«
»Nein, nein«, begann der Bischof zu stottern. Er war doch nicht wahnsinnig und nannte Eudo vor allen einen Feigling. Zum Märtyrertod fühlte er sich nun wahrlich nicht berufen. »Ihr werdet sicher Eure Gründe haben und uns bestimmt nicht im Stich lassen. Es soll alles so geschehen, wie Ihr es wünscht.«
Eudo machte in Richtung Germier nur eine wegwerfende Handbewegung und sah dann Drogo an.
»Ich frage Euch noch einmal, Graf. Fühlt Ihr Euch der Aufgabe gewachsen?«
»Wir werden ausharren, wie Ihr es befehlt, Eudo. Wenn es sein muss, bis in den Tod.«
Es war das erste Mal, dass der Graf seinen Herzog ohne Titel ansprach, aber in der Stunde der Gefahr rückten die Männer näher zusammen, als sie es je zuvor gewesen waren.
»Das braucht Ihr nicht, ich schwöre es Euch. Ich werde kommen, verlasst Euch darauf. Und mit mir Langobarden und Burgunder, Franken und Bretonen. Gemeinsam werden wir die Mauren zwischen unserem Heer und den Mauern von Tolosa zerquetschen.«
»Das klingt ja alles gut und schön, Vater.« Erstmals ergriff nun Hunold das Wort. »Doch bisher haben alle, die du aufgezählt hast, unsere Bündnisangebote abgelehnt. Wie willst du sie denn jetzt dazu bewegen, uns beizustehen? Meinst du wirklich, dass sie uns nun freiwillig zu Hilfe eilen, weil sie auf einmal einsehen, dass auch ihnen Gefahr droht?«
»Vielleicht werden sie ja einfach nur abwarten, ob sich Mauren und Aquitanier nicht gegenseitig erledigen oder zumindest im Kampf so zerfleischen, dass sie nur noch kommen müssen, um die Reste einzusammeln und sie ihren Reichen einzuverleiben«, warf Hatto ein, der sich durch den Widerspruch seines Bruders angestachelt fühlte, gleichfalls etwas zu sagen.
»Nicht ich werde sie dazu bewegen, uns zu Hilfe zu kommen, sondern ihr beide werdet das tun. Du übernimmst die Langobarden und Burgunder, Hunold. Und du die Franken in Neustrien und die Bretonen, Hatto. Gleich morgen brecht ihr auf.«
»Kannst du uns auch verraten, wie wir das anstellen sollen?«, erkundigte sich Eudos Ältester bei seinem Vater. »Das versuchen wir doch schon seit Jahren ohne Erfolg. Warum sollte es uns jetzt auf einmal gelingen?«
»Ganz einfach, Hunold. Was sie euch nicht freiwillig geben, werdet ihr euch erkaufen. Dem Anblick von Gold hat letztlich noch keiner widerstehen können. Ich kann mir wahrlich keine bessere Verwendung für den Merowinger-Schatz vorstellen, als ihn zu diesem Zwecke auszugeben.«
 
Eudo hielt noch ein Märzfeld vor den Toren von Tolosa ab und schwor seine Getreuen auf den Kampf gegen die anrückende Übermacht ein. Dann ließ er alle Felder im weiten Umkreis zertrampeln und die Saaten vernichten, Obstbäume fällen, Weinstöcke roden und selbst die Dörfer niederbrennen. Die Bewohner sahen es mit Tränen in den Augen, doch der Herzog versprach, ihnen beim Wiederaufbau zu helfen, sobald der Krieg vorüber wäre. Zunächst aber sollten sie Schutz in der Stadt suchen und alles an Vorräten mitnehmen, was sie besaßen. Ganze Viehherden wurden nach Tolosa hineingetrieben, und tagelang rollten Fuhrwerke, hoch mit Heu und Korn beladen, durch die Tore.
Als die ersten Vorausabteilungen al-Chawlanis gesichtet wurden, verabschiedete sich der Herzog mit einer festen Umarmung von Drogo und hatte sogar ein paar aufmunternde Worte für Germier übrig. Dann verließ er mit seinen Berittenen die Stadt, für deren Pferde es sowieso nicht ausreichend Futter in Tolosa gegeben hätte. Über kurz oder lang wären sie den Metzgern zum Opfer gefallen und der Stolz und die Hoffnung Aquitaniens damit in den Kochtöpfen gelandet.
Hinter der abrückenden Reiterei wurden die Tore geschlossen, die Zugbrücken hochgezogen und die letzten Gräben geflutet. Fast alle Bewohner von Tolosa standen auf den Mauern und sahen wehmütig ihrem Herzog, aber auch ihren Männern, Söhnen und Brüdern hinterher, von denen viele zu Eudos Elitetruppe gehörten. Sie fragten sich, ob sie ihre Angehörigen jemals wiedersehen würden oder selbst noch am Leben wären, wenn diese wie versprochen zurückkehrten.
Für die muslimischen Späher, die natürlich den Abzug des Herzogs und seiner Reiterei mitbekommen hatten, sah es ganz so aus, als flüchtete der Herrscher über Aquitanien und ließe seine Hauptstadt samt deren Verteidigern schmählich im Stich. Freudestrahlend berichteten sie dem Statthalter davon, doch dessen Stirn umwölkte sich nachdenklich. Alles, was er bisher über Herzog Eudo gehört hatte, widersprach dem, was ihm gerade gemeldet worden war. Daher war er bislang auch davon ausgegangen, dass die Aquitanier sich ihm unter Eudos Führung entgegenstellen würden, und hatte mit einem harten Kampf gerechnet. Natürlich wären die Söhne Allahs aufgrund ihrer Übermacht letztlich als Sieger vom Feld gegangen, doch al-Chawlani hatte durchaus Widerstand erwartet. Dahinter steckte bestimmt irgendeine Kriegslist, vermutete er deshalb und beschloss, zumindest in nächster Zeit sehr wachsam zu sein, das Lager gut zu befestigen und ständig Späher in das Umland von Tolosa auszuschicken. Lange würde die Stadt seiner Meinung nach sowieso nicht standhalten können, denn sein Heer führte schweres Belagerungsgerät mit sich. Nach dem Fall von Tolosa wollte der Statthalter mit der Armee das Tal der Garonne hinaufziehen, alle Städte an deren Ufer einnehmen und spätestens im Herbst, so sein Plan, am großen Westmeer stehen.
Al-Chawlani hatte Belagerungstürme, Katapulte und andere Wurfmaschinen im vergangenen Jahr in al-Andalus zimmern, wieder zerlegen und mit Schiffen nach Narbonne schaffen lassen. Sklaven hatten mit ihrer Muskelkraft die schweren Gerätschaften von der Hafenstadt bis nach Tolosa gezogen, insgesamt hundert römische Meilen, denn die Mauren spannten ihre edlen Pferde für solche Arbeiten nicht an, und Ochsen benutzten sie nur, wenn es unumgänglich war. Aber solange man genügend Kriegsgefangene und Ungläubige zur Verfügung hatte, bestand dafür auch keine Veranlassung. Die reagierten auf die Peitsche allemal besser als die dickfelligen Hornviecher.
Als das maurische Heer endlich vor Tolosa, seinem ersten Ziel bei der Eroberung Aquitaniens, angekommen war, errichteten die Krieger mehrere Lager rings um die Stadt herum. Der Großteil davon wurde im Norden, Osten und Westen aufgeschlagen, denn im Süden floss die Garonne, und die Stadtmauern reichten bis an ihr Ufer. Die Brücke über den Fluss und die kleine Vorstadt hatte Eudo komplett abreißen lassen. Kein Dach über dem Kopf sollte den Belagerern zur Verfügung stehen, kein Wintergetreide, kein Frühobst – einfach nichts, was ihnen das Leben und den Kampf erleichtert hätte.
Abd ar-Rahman erinnerte das alles fatal an die Situation vor Konstantinopel, und er hoffte inständig und betete dafür auch zu Allah, dass es dem Heer diesmal nicht ebenso ergehen würde wie im Krieg gegen die Byzantiner. Al-Chawlani jedenfalls hatte diese Sorge nicht. Er schickte Unterhändler vor die Tore und versprach den Einwohnern, gnädig zu sein und ihr Leben zu verschonen, wenn sie sich ergaben. Im anderen Fall wurde ihnen Tod und Sklaverei angedroht und auf die unterschiedliche Behandlung von Barcelona und Narbonne verwiesen.
Die Antwort, die die Parlamentäre zurückbrachten, wagten sie allerdings nicht, dem Wortlaut nach zu wiederholen. Man hatte sie mit Hundekadavern und Schweinerüsseln beworfen – beide Tiere galten den Muslimen als unrein – und mit Spott und Hohn überschüttet. Die beleidigenden Worte, die dabei über Allah, den Allbarmherzigen, und seinen Propheten Mohammed gefallen waren, sträubten sich ihre Zungen wiederzugeben.
Doch al-Chawlani konnte sie sich auch so denken. Er befahl, die Wurfmaschinen und Türme zusammenzusetzen und einen ersten Sturmangriff vorzubereiten. In weiser Voraussicht hatte er weit mehr Fußkämpfer als Reiter mitgenommen, die sich leichter damit taten, Sturmleitern emporzuklettern und von den Belagerungstürmen auf die Mauern zu springen, als die stolzen Wüstensöhne auf ihren edlen Pferden, die am liebsten noch in ihren Sätteln schliefen.
Zwei Tage später begann der Beschuss von Tolosa. Doch was sich die Mauren als relativ einfach vorgestellt hatten, erwies sich als äußerst schwierig. Die Garonne im Süden war jetzt im Frühjahr, da sie Hochwasser führte, so breit, dass kein einziges Geschoss die Mauern am gegenüberliegenden Ufer erreichte. Nicht viel anders sah es an anderen Stellen aus. Hier floss zwar kein Fluss, aber trotzdem war das Terrain sumpfig und es deshalb kaum möglich, die Bliden und Ballisten nahe genug aufzustellen, um sie wirkungsvoll einsetzen zu können. Und gelang es doch einmal, wurden sie vom Gegner gleich von mehreren Stellen aus unter Beschuss genommen. Die Belagerten verfügten zum Erstaunen al-Chawlanis über die gleichen Waffen wie sein Heer und wussten diese auch erfolgreich einzusetzen.
Ein Unterminieren der Mauern von Tolosa war aufgrund der Bodenverhältnisse ebenfalls unmöglich. Denn nur bei festem Untergrund konnten Tunnel bis unter die Türme gegraben werden, um diese zum Einsturz zu bringen. Doch momentan scheiterte jeder unternommene Versuch, da die Grabungen sofort voll Wasser liefen und absoffen. Notgedrungen begannen die Mauren, erst einmal das Gelände rings um die Stadt trockenzulegen, doch als sie es fast geschafft und genug Dämme errichtet hatten, die verhinderten, dass die Garonne die Gräben erneut mit Wasser füllte, begann es, mehrere Tage lang ununterbrochen wie aus Kübeln zu schütten, sodass die ganze Arbeit vom erneut einsetzenden Hochwasser davongespült wurde.
Die Fluten gingen sehr zum Erschrecken der Belagerer auch über Wochen hinweg nicht zurück, obwohl es aufgehört hatte zu regnen. Die Einwohner Tolosas hätten den Mauren erklären können, dass dies Jahr für Jahr geschah, sobald in den Bergen der Schnee schmolz. Was die Tolosianer sonst selbst als Übel empfanden, erwies sich diesmal als Segen. Sie saßen in ihren festen Häusern im Trockenen, während die Araber und Berber, die Nässe und Kälte weit weniger gewohnt waren, in ihren dünnen Zelten schlotterten und froren. Krankheiten breiteten sich im maurischen Heer aus, und wieder musste Abd ar-Rahman an die katastrophale Niederlage vor Konstantinopel denken. Im Rat sprach er sich deshalb immer wieder für sofortige Sturmangriffe auf die Mauern aus, aber die anderen Kommandeure winkten nur genervt ab. Ihre Männer waren höchstens noch zur Hälfte einsatzfähig, viele litten neben fiebrigen Erkältungen an blutigem Durchfall und zeigten sich keinesfalls willig, in diesem Zustand Leitern zu erklimmen und gegen gut genährte und ausgeruhte Aquitanier zu kämpfen.
Endlich klarte es auf, die Wasser flossen ab, und die lange vermisste Sonne zeigte sich von früh bis abends am Himmel. Durch das maurische Heer ging ein Aufatmen, und man bereitete sich darauf vor, nun endlich zum Angriff übergehen zu können. Doch da kam eine neue Schreckensmeldung. Eine Nachschubkolonne aus Narbonne, die bereits sehnsüchtig erwartet wurde, war überfallen und die Wachmannschaft bis auf den letzten Mann niedergemacht worden. Was die Räuber nicht hatten mitnehmen können, war von ihnen in Brand gesetzt, die Fässer zerschlagen und selbst die Fuhrwerke unbrauchbar gemacht worden.
Wessen Werk war das?, fragte sich al-Chawlani. War Eudo womöglich mit seiner Reiterei zurückgekehrt und fiel ihm jetzt in den Rücken? Aber das waren doch kaum mehr als Nadelstiche, die der Herzog seinem Heer damit versetzen konnte. Der Statthalter forderte neuen Nachschub an und schickte dem Tross diesmal eine große Eskorte entgegen. Doch wieder wurde er angegriffen und nach hartem Kampf geplündert, diesmal aber gelang es zumindest einigen Begleitern zu entkommen. Sie berichteten von schwarz gekleideten Reitern auf flinken Pferden, deren Gesichter verhüllt gewesen waren, die aber genau wie die Angegriffenen ebenfalls Turbane und Burnusse trugen.
Jetzt war al-Chawlani völlig ratlos, doch in Abd ar-Rahman keimte ein Verdacht auf. Ihm war ein Gerücht zu Ohren gekommen, das er zuerst als völlig abwegig verworfen hatte, dem er aber jetzt nachzugehen gedachte. Uthman ibn Naissa sollte angeblich die Tochter Herzog Eudos geheiratet und mit nach Cerdanya genommen haben. Doch was er zuerst für ein Märchen gehalten hatte, wie es in seiner Heimat an den Lagerfeuern von alten Männern erzählt wurde, die auch von Zauberern, Meeresungeheuern und Dschinns zu berichten wussten, erklärte nun nicht nur die Überfälle, sondern auch das zuletzt aufmüpfige Verhalten des Berbers. Unter diesen Umständen hatten sie jedoch einen Feind im Nacken, der tatsächlich bedrohlich werden und ihnen die Nachschubwege dauerhaft abschneiden konnte.
Noch wagte Abd ar-Rahman nicht, mit seiner Vermutung zu al-Chawlani zu gehen, weil er befürchtete, ausgelacht zu werden. Doch dann fiel ein Tolosianer den Belagerern in die Hände, der versucht hatte, sich nachts durch das Lager hindurchzuschleichen. Er verriet zwar selbst unter der schwersten Folter nicht, wohin er gewollt hatte – nämlich zu Eudo in die Auvergne, um ihm zu berichten, dass die Vorräte in der Stadt zur Neige gingen –, aber doch, dass die Tochter des Herzogs tatsächlich den Fürsten von Cerdanya geheiratet hatte.
Was bisher nur ein Verdacht gewesen war, wurde Abd ar-Rahman nun zur Gewissheit. Als er die Neuigkeit dem Statthalter zur Kenntnis brachte, schaute dieser zwar noch immer skeptisch drein, schloss sich aber nach einigem Nachdenken der Meinung seines Kommandeurs an. Dennoch konnte er sich nicht dazu durchringen, eine Strafexpedition in die Pyrenäen zu entsenden. Al-Chawlani glaubte, keinen Mann entbehren zu können, und befahl für den nächsten Tag endlich den ersten großen Sturmangriff.
Die Einwohner von Tolosa ahnten schon, was auf sie zukam, nachdem die ganze Nacht lang der Beschuss mit schweren Steinen anhielt, die allerdings nur wenig Schaden anrichteten und meist in den Gräben zwischen den beiden Mauern landeten. Im Morgengrauen wurden sie von einem furchtbar anzuhörenden Konzert arabischer Zimbeln, Pauken und Trommeln geweckt, die einen höllischen Lärm verursachten.
Dann begann der Angriff. Als Erstes kamen Unmengen von Sklaven und Kriegsgefangene angerannt, die Reisigbündel auf ihren Rücken trugen und diese an mehreren zuvor ausgekundschafteten, flachen Stellen in die Gräben warfen. Viele von ihnen starben dabei durch die von den Verteidigern abgeschossenen Pfeile und geschleuderten Speere, doch nach und nach wurde mancherorts das Wasser tatsächlich verdrängt und ein Knüppeldamm entstand, über den man trockenen Fußes an die Mauern herankommen konnte.
Jetzt griffen die ersten Kampftruppen mit Sturmleitern an. Ihr durch Mark und Bein gehendes »Allahu Akbar«, das sie ständig und immer wieder herausschrien, während sie auf die Mauern zustürmten, ließ so manchem Verteidiger das Blut in den Adern gefrieren.
Die Mauren deckten sich mit ihren Schilden gegen den Beschuss und brachten lange Leitern mit, die sie an den Mauern anlegten und wieselflink hinaufkletterten. Doch darauf waren die Tolosianer natürlich vorbereitet. Auf den Wehrgängen befanden sich riesige Kessel mit kochendem Wasser, unter denen Feuer prasselten. Auch Öl wurde auf diese Art zum Sieden gebracht und jetzt von oben über die Angreifer gekippt. Wer auch nur ein paar Spritzer davon abbekam, ließ unweigerlich die Leitersprossen los. Beim anschließenden Sturz in die Tiefe riss er meist noch etliche seiner Kameraden mit sich, und viele brachen sich das Genick oder zumindest Gliedmaßen, stürzten sie von den Leitern. Ihre Schreie hallten zu den Verteidigern empor und klangen wie Musik in ihren Ohren.
Aber es kamen immer mehr. Wie Brandungswellen an den Strand, so fluteten die Angreifer gegen die Mauern der Stadt. Es schienen unendlich viele zu sein, die Ameisen gleich die Sturmleitern hinaufkletterten. Noch aber war es keinem von ihnen gelungen, auf der Mauerkrone Fuß zu fassen, und so weit durfte es auch auf keinen Fall kommen. Die Schädel der Emporkletternden wurden mit Streitäxten und Kampfhämmern eingeschlagen, Lanzen und Schwerter stachen in Leiber, und der Blutzoll, den die Mauren zu entrichten hatten, war ungeheuerlich.
Drogo wollte am liebsten überall gleichzeitig sein, was natürlich unmöglich war. Er hatte deshalb Unterbefehlshaber für die einzelnen Mauerabschnitte eingeteilt und eilte nun von einem zum anderen, um zu sehen, wie sich die Lage jeweils entwickelte. Als er über den Wehrgang von einem Turm zum nächsten lief, tauchte vor ihm plötzlich das obere Ende einer Sturmleiter auf. Sie war am Fuße der Mauer mit einem Abstand von drei Schritten aufgestellt und dann mit Stangen gegen die Befestigung gekippt worden. Sofort machten sich mehrere Mauren daran, die Sprossen hinaufzuklettern, um zwischen den Zinnen hindurch die Mauer zu stürmen. Drogo griff sich einen der langen Haken, die überall herumlagen und speziell für die Abwehr derartiger Angriffe vorgesehen waren. An seinem Ende befand sich ein sichelförmiges, scharf angeschliffenes Eisen. Setzte man es an einer Sprosse an, konnte man damit die Leiter von der Mauer weg- und umstoßen. Das gelang aber nur, wenn sich noch nicht zu viele Kämpfer darauf befanden, und hatte den Nachteil, dass die Aufstiegshilfe meist rasch erneut aufgestellt wurde. Effektiver, aber natürlich auch gefährlicher, war es, sich nach vorn zu beugen und mit dem Sicheleisen mehrere der oberen Leitersprossen zu durchstoßen. Dann erreichten die Angreifer nicht mehr die Mauerkrone, und ihre mühsam angefertigte Gerätschaft war fortan unbrauchbar. Oft wurde bei dieser Aktion auch der oberste der Kämpfer getroffen, und wenn er dann nach unten stürzte, riss er seine nachfolgenden Kameraden mit sich. Der Nachteil für die Verteidiger bestand darin, dass sie bei dieser Aktion nicht von den Zinnen geschützt agieren und gegnerische Bogenschützen sie gezielt unter Beschuss nehmen konnten.
Doch dieses Risiko musste Drogo eingehen. Er packte die Stange mit festem Griff und stieß sie mit aller Kraft nach unten. Die erste, die zweite und auch die dritte Leitersprosse brachen, dann prallte das Sicheleisen auf etwas Festes, und der Schwung hätte den Grafen fast vornüber von der Mauer stürzen lassen. Ein lang anhaltender Schrei, dem gleich darauf mehrere kürzere folgten, sagte ihm, dass er einen Angreifer getroffen und offenbar in die Tiefe befördert hatte.
Um Drogo herum kämpften seine Männer mit düsterer Verbissenheit, denn jeder wusste, dass die Tolosianer, nachdem sie sich zum Widerstand entschlossen hatten, von den Mauren, gewännen diese die Oberhand, keine Gnade zu erwarten hatten. Da war es im Zweifelsfalle besser, in der Schlacht zu fallen, als später auf einem Sklavenmarkt im Maghreb oder gar im fernen Damaskus zu landen. Doch jeder hoffte, den Tag zu überleben – wenn möglich, sogar weitestgehend unverletzt – und eine Menge Angreifer zur Hölle zu schicken.
Überall entlang der Stadtmauer sah Drogo, als er einen Moment lang verschnaufen konnte, dass die Verteidiger in Kämpfe verwickelt waren. An einer Stelle hatten sogar zwei Mauren den Wehrgang erreicht, doch bevor sie Verstärkung bekamen, wurden sie schon von aquitanischen Kriegern niedergemacht und über die Mauer zurückgeschleudert, wobei sie etliche ihrer Kumpane mit sich in die Tiefe rissen. Ein Kommandant brüllte aus voller Kehle nach kochendem Wasser oder Öl, das er auch prompt erhielt. Frauen schleppten die schweren Kessel heran und kippten sie selbst auf die Angreifer hinunter.
Doch eine weit größere Gefahr drohte von den Belagerungstürmen, die sich langsam, aber stetig der Mauer näherten. Von deren oberster Plattform aus konnten Bogenschützen die Verteidiger unter Beschuss nehmen. In ihrem Inneren, das wusste Drogo, lauerten die kampferprobtesten Elitetruppen der Mauren und bereiteten sich darauf vor, Tolosa zu erstürmen. Auf gleicher Höhe mit der Mauerkrone befand sich in den Türmen eine breite, mit eisernen Zinken versehene Zugbrücke, die sich, wurde sie heruntergelassen, in den Befestigungen verhaken und den Männern im Inneren den Weg auf die Wehrgänge ermöglichen würde. Gelang es ihnen erst einmal, Fuß zu fassen, konnten sie ihre Überzahl zum Einsatz bringen, und so manche Stadt und viele Burgen waren auf diese Art schon eingenommen worden.
Als die Türme nur noch etwa fünfzig Schritte entfernt waren, gab der Graf den Bedienungsmannschaften an den kleinen Katapulten, die auf dem Wehrgang standen, ein Zeichen. Gleichzeitig hielten Bogenschützen ihre Pfeile, die mit brennbarem Werg umwickelt waren, in die überall in Feuerschalen lodernden Flammen. Aus den Kellen der Katapulte wurden mit Öl gefüllte Schweinsblasen abgeschossen, die beim Aufprall auf die Belagerungstürme zerplatzten. In der Zeit, die die Sklaven brauchten, um das schwere Gerät zehn Schritte vorwärtszuschieben, wurden die Türme mehrfach getroffen, und als jetzt die Brandpfeile hinüberflogen, standen sie im nächsten Moment in hellen Flammen. Auch die Spritzer, die auf der Kleidung oder Haut der Angreifer in und auf dem Turm gelandet waren, entzündeten sich schnell und machten sie zu lebenden Fackeln. Eudo hatte zwar das sagenumwobene Griechische Feuer nicht erhalten, sich aber zu helfen gewusst, indem er weise Männer darum gebeten hatte, ihm eine Flüssigkeit zusammenzurühren, die eine ähnliche, wenn auch längst nicht so effektive Wirkungsweise besaß, die sich jetzt bewährte.
Al-Chawlani hatte auf einem Hügel seine Heerführer um sich versammelt, und gemeinsam sahen sie auf das sich anbahnende Desaster hinab. Abd ar-Rahman schenkte sich jeden Hinweis auf die Schlacht von Konstantinopel, wurde aber von seinem Oberbefehlshaber nach langem Schweigen genau darauf angesprochen.
»Haben sich die Byzantiner damals ebenso verbissen gewehrt wie nun die Tolosianer?«, wollte der Statthalter wissen. »Ist deshalb die Belagerung letztlich nach über einem Jahr gescheitert? Ich hätte nicht gedacht, so etwas jemals mitansehen zu müssen. Unsere Männer sterben wie die Fliegen, weil diese von Allah verdammten Ungläubigen nicht wissen, wann sie zu kapitulieren haben! Sehen sie denn nicht, dass wir trotz allem letztlich obsiegen werden? Warum kämpfen sie, wo ihr Schicksal doch besiegelt ist? Ich kann das wahrlich nicht verstehen! Wie lange werden wir wohl um diese Stadt ringen müssen, ehe wir weiterziehen können?«
»Erhabener, Ihr habt mehr Krieger versammelt, als dem Feldherrn Maslama damals zur Verfügung standen. Auch gibt es hier kein Meer, über das die Byzantiner ihren Nachschub bezogen, nachdem sie unsere Flotte vernichtet hatten. Und letztlich wird den Verteidigern niemand zu Hilfe kommen, so wie die Bulgaren damals den Byzantinern. Natürlich werden wir siegen, doch ein Spaziergang wird es nicht. So schnell wie Narbonne fällt Tolosa sicherlich nicht, wird aber auch nicht so lange widerstehen können wie Konstantinopel.«
»Wollen wir es hoffen, mein Freund, wollen wir es hoffen! Brecht den Angriff für heute besser ab. Die Männer scheinen erschöpft zu sein und lassen sich nicht einmal mehr mit Peitschen nach vorn treiben. Auch unsere Wandeltürme sind vernichtet. Aber das macht nichts, wir werden neue bauen und das Holz diesmal so stark mit Wasser tränken, dass es sich nicht entzünden lässt. Richten wir uns also notgedrungen auf eine längere Belagerung ein. Eigentlich wollte ich in ein paar Monaten am Meer stehen und unseren Sieg nach Damaskus melden. Dass die Tolosianer mich hier aufhalten, werden sie noch bitter bereuen.«
Die letzten Worte waren mit einem tiefen Seufzer des Statthalters verbunden, der keinen Gedanken an die unzähligen Gefallenen und Verwundeten des heutigen Tages auf beiden Seiten verschwendete.
 
Drogo wusste natürlich, dass die Gefahr für die ihm von Eudo anvertraute Stadt nicht vorüber war, nur weil der erste Angriff erfolgreich abgewehrt worden war. Trotzdem jubelte er wie alle anderen Verteidiger, als sich die Mauren am Ende des Tages geschlagen zurückzogen und endlich die Allahu-Akbar-Rufe verstummten. Die beiden Belagerungstürme waren nur noch verkohlte Gerippe, doch dass die Angreifer neue bauen und diese besser gegen Feuer präparieren würden, stand fest. Aber auch dagegen gab es Abwehrmaßnahmen, die es nun vorzubereiten galt. Ebenso mussten die beschädigten Befestigungen ausgebessert und die Gräben geräumt werden. Zwar hielten sich die eigenen Verluste in Grenzen, waren aber doch schmerzlich, denn auf den Mauern wurde jede Hand gebraucht, griff der Feind erneut an. Noch mehr Sorgen machten Drogo aber die schwindenden Vorräte, und dass er keinerlei Nachrichten von Eudo hatte. War der Belagerungsring wirklich so eng, dass seine Boten oder die des Herzogs alle abgefangen wurden? Es war zum Verzweifeln, denn es gab kaum etwas, was die Tolosianer mehr entmutigte als die Ungewissheit, wann und ob der Herzog überhaupt mit den Entsatztruppen anrücken würde.
Es dauerte kaum eine Woche, da griffen die Mauren erneut an. Zuvor war aber eine Abordnung der Frauen von Tolosa bei Drogo erschienen und hatte ultimativ gefordert, mitkämpfen zu dürfen. Schließlich ging es hier auch um ihr Schicksal, und außerdem wollten sie ihre Männer, Brüder und Söhne, so gut es ging, unterstützen. Den Grafen traf fast der Schlag ob dieses Ansinnens, doch letztlich hatte er nachgegeben. Wer legte sich schon freiwillig mit einem Haufen zu allem entschlossener Weiber an? Er bestimmt nicht, da kämpfte er schon lieber mit den Mauren.
Der zweite Angriff verlief ähnlich dem ersten. Wieder stürmten die Mauren mit ihren Sturmleitern heran, wieder rollten Belagerungstürme auf die Mauern zu, wieder waren die Allahu-Akbar-Schreie ohrenbetäubend, doch diesmal kam auch ein großer Rammbock zum Einsatz, mit dem versucht werden sollte, das Nordtor aufzubrechen. Vorausgesetzt natürlich, man kam überhaupt nahe genug an es heran. Wieder füllten sich die Gräben mit Faschinen und den Leichen ihrer Träger, die den Pfeilen, Armbrustbolzen und geschleuderten Steinen der Belagerten zum Opfer gefallen waren.
Der Beschuss der Türme mit der brennbaren Flüssigkeit und Brandpfeilen zeigte diesmal nur wenig Wirkung. Das Holz war gewässert worden, und zusätzlich hatte al-Chawlani es noch mit in Urin getränkten Tierhäuten behängen lassen, die kaum entflammbar waren. Näher und näher kamen die beiden Ungetüme herangerollt, und schon sahen die Verteidiger in die Gesichter der Sturmtruppen, als in die Seitenwände der Wandeltürme plötzlich zwei Geschosse einschlugen.
Es handelte sich dabei um große, eiserne Speere mit Widerhakenspitzen, abgeschossen von überdimensionierten, drehbaren Ballisten auf den Festungstürmen, die sich tief in das Holz hineinbohrten und mit solcher Wucht in die Belagerungsmaschinen gekracht waren, dass sie diese zum Schwanken gebracht hatten. An ihren hinteren Enden befanden sich Ösen, in denen starke Seile verknotet waren und die sich jetzt strafften. Die Angreifer im Inneren wussten nicht, wie ihnen geschah, als der erste Turm sich zu neigen begann, und zwar genau in die Richtung, aus der die Geschosse gekommen waren. Am Ende der Seile befanden sich nämlich starke Gewichte, die die Bedienmannschaft der Ballisten jetzt von den Festungstürmen herabließen. Dadurch wurden die hölzernen Wandeltürme zur Seite gezogen und im günstigsten Fall zum Umstürzen gebracht.
Und so geschah es auch. Immer stärker neigten sich die beiden Belagerungsmaschinen, die von zwei unterschiedlichen Stellen aus von den Verteidigern unter Beschuss genommen worden waren. Verzweifelt versuchte die Besatzung im Inneren, die eisernen Speere aus dem Holz zu hacken, da man an die Seile nicht herankam. Doch es war zu spät. Ängstliches Geschrei und Gebrüll drangen aus den hölzernen Ungetümen, in denen die Mauren dicht an dicht standen und das Unheil kommen sahen. Dann kippte zuerst der rechte und gleich darauf der linke Wandelturm langsam um. Frenetischer Jubel brandete unter den Verteidigern auf, der die Schreckens- und Schmerzensschreie von al-Chawlanis Kriegern übertönte. Zersplitterndes Holz, Männer, die in voller Ausrüstung aus der Höhe herabfielen, starke Balken, eiserne Haken, alles stürzte zusammen und begrub Dutzende, wenn nicht gar Hunderte Angreifer unter sich. Als dann auch noch der Rammbock mit seinen Vorderrädern im Graben versank und sich weder vor- noch zurückbewegen ließ, befahl der Statthalter erneut, den Angriff abzubrechen.
 
Es war einfach zum Verzweifeln! Schon seit mehr als zwei Monaten lag das gewaltige muslimische Heer vor Tolosa und kam keinen Schritt voran. Die Vorräte wurden knapp, denn immer wieder fiel der Nachschub den unbekannten Räubern in die Hände. Al-Chawlani hoffte nur, dass die Belagerten mittlerweile ebenso oder sogar noch mehr hungerten als seine Männer, hatte daran aber seine Zweifel. Von Zeit zu Zeit unternahm er erneut Angriffe auf die Mauern, doch jeder einzelne war bisher unter großen Verlusten für die Mauren zurückgeschlagen worden. Noch hatte kein einziger seiner Krieger die vorgelagerten Befestigungen überwinden können – und nach diesen kamen ein weiterer Graben und eine noch höhere Mauer!
Im Kriegsrat beschloss man deshalb, das demoralisierte und durch Verluste und Krankheiten geschwächte Heer nicht weiter sinnlos gegen die Bollwerke anrennen zu lassen, sondern ab jetzt auf den zunehmenden Hunger und die Zermürbung bei den Belagerten zu setzen. Gleichzeitig wurde der Beschuss durch die Katapulte und Bliden verstärkt, wobei nun auch brennende Kugeln aus zusammengepresstem und mit Pech getränktem Heu und Reisig zum Einsatz kamen. Besonders nachts war es ein Furcht einflößender Anblick, wenn die Feuerbälle heulend herangeflogen kamen. Beim Auftreffen platzten sie auseinander und verspritzten ihre Glut in alle Richtungen. Sofort fing alles Entflammbare in der Umgebung Feuer, und getroffene Verteidiger schrien vor Schmerz auf, warfen sich brüllend zu Boden und versuchten, die Flammen durch Herumwälzen zu ersticken. Doch in den meisten Fällen waren schnell Helfer zur Stelle, schlugen die Flammen mit feuchten Decken und Fetzen aus, und auch ausreichend Wasser stand vorsorglich überall zum Löschen bereit.
Drogo leitete die Verteidigung von Tolosa wahrlich meisterhaft und vorausschauend, doch von Tag zu Tag machte er sich größere Sorgen. Ewig würde er die Stadt nicht halten können, denn schon wurden die Vorräte rationiert, und es war abzusehen, wann sie gänzlich verbraucht sein würden. Und dann? Zu verhungern war ein grausamer Tod. Meist starben zuerst die Kinder, Alten und Schwachen. Wie lange ihre Angehörigen dabei zusehen würden, ohne aufzubegehren, stand in den Sternen. Wenn Eudo nicht bald kam, würde ihm gar nichts anderes übrig bleiben, als Verhandlungen mit den Mauren aufzunehmen. Tote konnten schließlich keine Stadt verteidigen, Tolosa würde über kurz oder lang so oder so den Mauren in die Hände fallen. Wo, beim Teutates, oder zur Not auch Jesus Christus, blieb nur der Herzog? Hatte er sein Versprechen womöglich vergessen und sich mit seinen Söhnen in Sicherheit gebracht? Manchmal keimten in Drogo derartige Gedanken auf, die er aber schnell wieder verwarf. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Eudo sein Aquitanien verriet.
 
Vor der Stadt ließen mittlerweile die Kommandeure immer mehr die Zügel schleifen. Nachdem man die Angriffe weitestgehend eingestellt hatte, machte sich Müßiggang unter den Mauren breit. Späher sandte al-Chawlani nur noch Richtung Südosten aus, um den Nachschub zu sichern. Seine Krieger vergnügten sich mit Reiterspielen, badeten jetzt im Frühsommer in der Garonne oder lagen einfach nur auf der faulen Haut. Wild gab es schon lange nicht mehr in der Umgebung, also lohnte es sich auch nicht, auf die Jagd zu gehen. Und so brach das Verderben völlig unvorbereitet über das muslimische Heer herein, das sich in allzu großer Sicherheit wiegte.
Eudo war es tatsächlich gelungen, bei Limoges ein Heer zu versammeln, das diesen Namen auch verdiente und mit dem ein Angriff auf die Muslime nicht schon von vornherein aussichtslos war. Auf Schleichwegen und völlig unbemerkt von den Mauren führte er die Krieger heran und ließ sie sich in den Hügeln nördlich von Tolosa verbergen. Seine Kundschafter unterrichteten ihn über alle Vorgänge im maurischen Lager, wo genau sich die Standorte der einzelnen Abteilungen befanden und wann der beste Zeitpunkt für den Angriff wäre. Nicht im Morgengrauen, wie der Herzog und seine Heerführer zuerst angenommen hatten, sondern besser um die Mittagszeit, wenn die Muslime sich auf der Ebene vor der Stadt zerstreut hatten und der Muezzin sie zum Gebet rief.
Bewusst unterließ Eudo jeden Versuch, die Belagerten von seiner Ankunft zu unterrichten. Geriete ein Bote in die Fänge der Mauren, würde er sicher unter der Folter alles preisgeben, und der Überraschungseffekt, auf den der Herzog große Hoffnungen setzte, wäre verschenkt. Drogo würde schon wissen, was er zu tun hatte, griffen die verbündeten Truppen an.
Tatsächlich hatte Liutprand, der König der Langobarden, auf Hunolds eindringliche Bitte hin eine große Streitmacht entsandt. Daraufhin verweigerten sich auch die Burgunder, Bretonen, Vasconen und neustrischen Franken nicht länger, noch dazu, da Eudo das Gold aus dem Merowinger-Schatz sehr großzügig verteilte. Viele Krieger ließen sich für Solidi anwerben, auch wenn sich ihre Fürsten, wie zum Beispiel Karl, nicht dazu entschließen konnten, den Aquitaniern beizustehen.
Es war ein strahlend schöner Junitag, der neunte des Monats im Jahre 721 nach Christi Geburt, wie Chronisten später zu berichten wussten, als die Verbündeten aus den Hügeln kamen und völlig überraschend über das gewaltige muslimische Belagerungsheer vor Tolosa herfielen. Es hatte keinerlei Vorwarnungen gegeben, kein Späher auch nur die geringste drohende Gefahr gemeldet und niemand angenommen, dass jemand den Tolosianern zu Hilfe eilen würde.
Eudo selbst, unterstützt von Graf Ewald, befehligte das Zentrum der Reiterei, seine Söhne die beiden Flügel. Auf ihren schnellen Pferden kam der Stolz Aquitaniens herangeflogen und war über dem Feind, bevor der überhaupt mitbekam, wie ihm geschah. Das Trommeln der Pferdhufe auf dem trockenen Boden hatte man natürlich vernommen, aber doch nie im Leben damit gerechnet, dass ein Heer völlig aus dem Nichts heraus auftauchen könnte und über einen ahnungslosen Gegner herfiel. Denn normalerweise bot einer der Kontrahenten dem anderen eine Schlacht an, man stellte sich einander gegenüber auf, vielleicht wurde auch noch einmal verhandelt, bevor der Kampf begann. Selbst die Schlacht am Río Guadalete, der Anfang vom Ende des Visigotenreiches, war derart begonnen worden. Doch was die Aquitanier nun taten, hatte es seit Menschengedenken nicht mehr gegeben.
Viele der Mauren trugen weder Waffen noch Rüstungen, als sie unter den Hieben der plötzlich aufgetauchten Angreifer fielen. Während der Nacht wären die Tore der Feldlager rings um Tolosa verschlossen gewesen, hätten große Wachfeuer gebrannt und Posten patrouilliert. Doch jetzt, am helllichten Tage, als niemand mit Gefahr rechnete, standen sie sperrangelweit offen, alle Blicke waren auf die Stadt und nicht auf die rückwärtigen Hügel gerichtet, und niemand bemerkte die Reiter, die von dort herangebraust kamen, bis sie mitten unter ihren Feinden waren und zu wüten begannen.
Gläubige wurden auf ihren Gebetsteppichen erschlagen, Badende, die sich ans Ufer retten wollten, von Pferdehufen zertrampelt, zu ihren Waffen und Pferden eilende Mauren von Pfeilen und Wurfspießen durchbohrt, Fackeln in die Zelte geworfen, die sofort in Flammen aufgingen. Al-Chawlani wäre um ein Haar an der Weintraube erstickt, die er sich gerade genussvoll in den Mund gesteckt hatte, als er sah, was für ein entsetzlicher Sturm über ihn und seine Armee hereinbrach.
Der Reiterei folgten die Fußkämpfer, harte, große, kampfeslüsterne Männer, die die Hügel herunterstürmten und sich auf den noch immer völlig desorientierten Gegner warfen. Die Schlacht drohte bereits in ein Gemetzel auszuarten, als es den ersten muslimischen Kommandeuren endlich gelang, ihre Einheiten zu sammeln und so etwas wie Widerstandslinien zu bilden. Denn noch immer waren die Mauren den Angreifern zahlenmäßig haushoch überlegen, auch wenn sie momentan zwischen diesen und den Mauern von Tolosa zusammengedrängt und damit in ihren Bewegungsmöglichkeiten stark eingeschränkt waren. Wenn es ihnen aber gelänge, sich zu formieren, der Statthalter das Kommando übernahm und die verstreuten Truppenteile herbeieilten und in den Kampf mit eingriffen, könnte es für die Verbündeten böse ausgehen.
Doch da öffneten sich die Tore der Stadt, erstmalig seit mehr als drei Monaten, und die Tolosianer unter Führung von Graf Drogo brachen daraus hervor. In ihnen kochte die Wut über all das erlittene Leid, die vielen Toten, die die Belagerung gekostet hatte, über den Hunger und die ausgestandenen Schrecken. Jetzt gerieten die Muslime zwischen zwei Fronten und wurden noch dazu von den Mauern und Türmen herab gezielt beschossen. Die Bogenschützen suchten sich von ihren hohen Positionen die Hundert- und Tausendschaftsführer als Ziel aus, die an ihren mit Rossschweifen geschmückten Helmen und prächtigen Gewändern erkennbar waren, und so manch einer von ihnen, der nach dem Ende des Feldzuges mit reicher Beute oder sogar der Belehnung eines großen Stücks Land gerechnet hatte, sank in den staubigen Boden, um nie wieder aufzustehen.
Auf das Eingreifen der Tolosianer hatte Eudo gehofft und sich in Drogo nicht getäuscht. Er selbst lenkte diesmal nicht das Schlachtgeschick von einer erhöhten Position aus, sondern kämpfte in vorderster Front mit. Es galt den Makel abzuwaschen, der ihm anhaftete, seitdem er sich aus Tolosa mit der Reiterei zurückgezogen und die Stadt scheinbar ihrem Schicksal überlassen hatte. Der Herzog wollte lieber gar nicht wissen, wie oft er in den letzten Wochen und Monaten von den Bewohnern seiner Hauptstadt verflucht worden war. Deshalb kämpfte er heute nicht nur für sein Reich, sondern auch für seine persönliche Ehre. Dabei erwies ihm das Geschenk des ehemaligen neustrischen Hausmeiers Raganfrid gute Dienste. Das Schwert Brimir lag nicht nur gut in der Hand, sodass es sich leicht führen ließ, sondern seine Klinge durchschnitt auch Lederpanzer und durchtrennte selbst die Kettenringe von Rüstungen, als wäre es wahrlich in Walhall geschmiedet worden.
Immer wieder gelang es den Verbündeten, kleinere muslimische Abteilungen zu isolieren, einzukreisen und die meist nur unzureichend bewaffneten Feinde niederzumachen. Al-Chawlani sah mit Erschrecken, wie sein Heer vor seinen Augen zu Paaren getrieben und zusammengehauen wurde. Da sein persönliches Zelt etwas abseits von den Lagern der gemeinen Krieger aufgestellt worden war, befand er sich zumindest vorerst nicht in unmittelbarer Gefahr. Zweimal hatte er schon versucht, mit seiner Leibgarde zu seiner Hauptstreitmacht durchzubrechen, war aber immer wieder zurückgeschlagen worden. Gerade gab er erneut den Befehl dazu, als es einer kleinen Gruppe Berittener gelang, den Ring der Verbündeten zu durchbrechen. Sie hielten direkt auf ihn zu, und der Statthalter erkannte Abd ar-Rahman an ihrer Spitze.
»Erhabener, flieht!«, rief der Kommandeur dem Oberbefehlshaber schon von Weitem zu. »Die Schlacht ist verloren! Niemand kann diesen Giauren widerstehen. Sie kämpfen wie die Teufel und haben uns völlig überrascht. Unsere Männer sind nahezu wehrlos, werden abgeschlachtet wie die Lämmer. Bringt Euch in Sicherheit, wenn Ihr nicht ihr Schicksal teilen wollt.«
»Ein Feldherr flieht nicht, sondern kämpft mit seinen Kriegern, und wenn Allah es ihm vorherbestimmt hat, geht er auch mit ihnen unter!«, brüllte al-Chawlani zurück. »Sollte ich mich so in Euch getäuscht haben? Wollt Ihr Eure Männer wirklich schmählich im Stich lassen? Schließt Euch mir an, ich befehle es Euch! Gemeinsam können wir es vielleicht schaffen, zu den Eingeschlossenen durchzubrechen. Sie werden mit neuem Mut kämpfen und den Feind zurücktreiben, wenn sie sehen, dass sie nicht allein sind und wir an ihrer Seite streiten.«
Zähneknirschend und den Moment verfluchend, in dem er sein Pferd in diese Richtung gelenkt hatte, wendete Abd ar-Rahman sein edles Ross und schloss sich mit seinen Männern, die ebenso dachten wie er, dem Statthalter an, um in die Schlacht zurückzukehren. Doch der einzig mögliche Weg dorthin führte dicht an der Stadtmauer entlang. Bogenschützen sahen die kostbar ausstaffierten Reiter in ihren blitzenden Rüstungen und schossen ihre Pfeile auf sie ab. Mehrere Leibgardisten wurden getroffen, und als man schon fast an der gefährlichen Stelle vorüber war, erwischte es auch al-Chawlani.
Der Statthalter spürte plötzlich einen brennenden, kaum auszuhaltenden Schmerz in seiner rechten Schulter. Sofort war sein Arm wie gelähmt, und ihm entglitt das Krummschwert, das er zuvor geschwungen hatte. Sein Pferd, plötzlich ohne Zügelführung, brach nach der Seite aus, und al-Chawlani, der auch keinen Knieschluss mehr hatte, stürzte zu Boden.
Sofort war seine Leibgarde bei ihm und deckte mit ihren Rundschilden den Oberbefehlshaber gegen weiteren Beschuss. Abd ar-Rahman sprang vom Pferd und war als Erster bei dem Verwundeten.
»Ich habe es Euch doch gesagt, Erhabener! Es ist hoffnungslos! Wie schwer seid Ihr verletzt? Könnt Ihr noch reiten, sodass wir Euch in Sicherheit bringen und Wundärzte sich um Eure Verletzung kümmern können?«
Al-Chawlani wurde es schwarz vor den Augen, und nur langsam kam er wieder zu sich und konnte klare Gedanken fassen.
»Seht Ihr nicht den Pfeil in meinem Rücken?«, fuhr er Abd ar-Rahman an. »Versucht, ihn herauszuziehen. Gebt mir aber zuvor etwas, auf das ich beißen kann, dann wird es schon gehen.«
»Erhabener, jetzt sehe ich die Wunde auch. Aber was Ihr verlangt, ist unmöglich. Bei Eurem Sturz ist der Schaft abgebrochen. Ich kann das Holz nicht greifen. Hier muss ein guter Wundarzt mit seinen Instrumenten ran, sonst seid Ihr des Todes.«
Dem Statthalter wurde allein schon bei dem Gedanken daran, was ihm bevorstand, speiübel. Selbst wenn die Verwundung nicht allzu schwer war, grauste es ihm doch unendlich vor der Operation, die nötig war, um die Pfeilspitze aus seiner Schulter herauszuholen. Er wusste aber auch, dass es in seinem Zustand völlig ausgeschlossen war, zu kämpfen. Wohl oder übel würde er sich zurückziehen müssen, denn einem sich auf seinem Pferd vor Schmerzen krümmenden Feldherrn, der keine Waffe mehr führen und kaum Befehle geben konnte, war es nicht möglich, seine Krieger anzuspornen und zu motivieren, sich dem Feind entschlossen entgegenzustellen.
»Helft mir wieder aufs Pferd, ich bitte Euch«, wandte sich der Statthalter jetzt recht kleinlaut an Abd ar-Rahman. »Bringt mich nach Narbonne. Eure Krieger sollen unseren Rückzug decken. Gebt Befehl, dass sich jeder, der kann, nach Septimanien zurückziehen soll. Aber das werden diese Aquitanier mir büßen! So Allah will, werden wir zurückkehren und furchtbare Rache für das vergossene Blut unserer Glaubensbrüder nehmen. Doch zuvor müssen wir uns neu formieren, und ich muss gesunden.«
Nur zu gern tat Abd ar-Rahman, was al-Chawlani ihm geheißen hatte. Gemeinsam mit einigen Leibwächtern hob er den Verwundeten, der sich vor Schmerzen fast übergeben musste, auf sein Pferd, und machte, dass er wegkam. Als die Hörner zum Rückzug bliesen, hatte die kleine Gruppe um den Statthalter bereits die Garonne passiert und ritt, so schnell es dem Verletzten möglich war, nach Südosten.
 
Der Vorfall war allerdings keiner der beiden Kampfparteien verborgen geblieben. Eudo hatte daraufhin versucht, sich aus dem Gefecht zu lösen, um den Statthalter direkt anzugreifen, was ihm aber zu seinem Leidwesen nicht gelang, da er zwischen den Kämpfern beider Seiten eingekeilt war. Die Mauren wiederum sahen ihren Oberbefehlshaber fallen, was ihren Kampfesmut lähmte. Als jetzt auch noch die Hörner erklangen und ihr Ruf verkündete, dass man sich zurückziehen sollte, gaben sie die Schlacht endgültig verloren, und wer konnte, rannte um sein Leben. Viele ergaben sich auch und hofften auf die Gnade der Sieger, die aber in den meisten Fällen nicht gewährt wurde.
Dort, wo gerade noch der Kampf am erbittertsten getobt hatte, jetzt aber nur noch Leichen und Schwerverwundete lagen, trafen Eudo und Drogo aufeinander und umarmten sich wortlos und lange. Beiden Männern fehlten im Moment die Worte, um auszudrücken, was sie bewegte. Der Graf leistete dem Herzog innerlich Abbitte dafür, dass er an ihm gezweifelt hatte, und dieser war mehr als glücklich, einen solch treuen und zuverlässigen Gefolgsmann zu haben.
Noch auf dem Schlachtfeld hielt man Kriegsrat, und alle, auch die Anführer der anderen Stämme, waren sich einig, den Feind nicht zur Ruhe kommen zu lassen und ihn weiter anzugreifen, um ihm keine Möglichkeit zu geben, sich geordnet zurückzuziehen. Denn allen war bekannt, dass meist mehr Krieger auf der Flucht erschlagen wurden als in der vorangegangenen Schlacht. Eudo selbst setzte sich mit seinen Söhnen an die Spitze der Verfolger, und wieder bewährte sich seine hervorragend ausgebildete und gedrillte Reiterei, die der des Gegners im Gefecht sicher gleichwertig, jetzt aber, da dieser sich auf dem Rückzug befand, deutlich überlegen war.
Immer wieder fielen die Verbündeten über die vollkommen aufgelöst nach Septimanien strebenden Mauren her und töteten alle, die ihnen vor die Schwerter und Lanzen kamen. Die Langobarden wollten verhindern, dass womöglich Italien das nächste Ziel der muslimischen Eroberer war, wohingegen es den Bretonen, Burgundern und Franken in erster Linie um Beute ging. Die Vasconen wiederum rächten sich vor allem für die zahlreichen Überfälle, die sie immer wieder aus al-Andalus heraus zu erdulden gehabt hatten. Allen gemeinsam war der Wille, so wenige Feinde wie möglich entkommen zu lassen, denn wer heute fiel, konnte morgen nicht mehr zurückkehren und erneut gegen sie kämpfen.
Chronisten der Mauren bezeichneten später die Flucht ihrer Glaubensbrüder zurück nach Narbonne als Balāṭ al-Shuhadā, als den Weg der Märtyrer, und sprachen von dreihunderttausend Kriegern, die in Aquitanien den Tod gefunden hätten, eine Zahl, die Eudo allerdings bezweifelte. Aber eines stand unbestreitbar fest: Es war eine gewaltige Niederlage, die al-Chawlanis Krieger erlitten hatten, und noch dazu die erste, die ein muslimisches Heer, das die christlichen Länder Westeuropas zu erobern versuchte, hinnehmen musste.
Abd ar-Rahman schaffte es tatsächlich, al-Chawlani nach Narbonne zu bringen. Doch völlig erschöpft von der Hetzjagd und geschwächt vom Blutverlust starb der Statthalter von al-Andalus dem Arzt, der ihn operieren sollte, unter den Händen weg. Zuvor hatte er aber noch den Mann, der es ihm ermöglicht hatte, in Würde vor Allah, den Allbarmherzigen, zu treten, damit beauftragt, das geschlagene Heer zurück auf die Iberische Halbinsel zu führen, und ihn zu seinem Nachfolger bestimmt. Abd ar-Rahman war am Ziel seiner Träume angelangt, er war Statthalter von al-Andalus.
Eudo hatte an der Grenze zu Septimanien haltmachen lassen. Er scheute sich davor, fremde Ländereien zu erobern, weil dies nur zum Streit mit den Nachbarn geführt hätte. Und wie wichtig ein gutes Verhältnis zu diesen auch für den Fortbestand Aquitaniens war, hatte er erst vor Kurzem wieder gesehen. Außerdem fehlte ihm das Belagerungsgerät, um eine Stadt wie Narbonne, deren Befestigungen von den Mauren erneuert und verstärkt worden waren, zu stürmen.
Zuvor war noch Munuza mit seinen Berbern zu ihm gestoßen, der auf Bitten seines Schwiegervaters immer wieder den Nachschub al-Chawlanis gestört und damit die Moral des maurischen Heeres nicht unwesentlich untergraben hatte. An der Tötung ihrer ehemaligen Verbündeten beteiligt hatten sich die Berber allerdings nicht, was Eudo ihnen auch nicht verübelte. Ganz nebenbei erfuhr er, dass er wieder Großvater werden würde, denn Lampegia war schwanger und wollte ihr erstes Kind gern in Tolosa zur Welt bringen, weil sie auf die Hilfe und den Beistand ihrer alten Amme vertraute.
Für Eudo war das ein weiterer Grund, schnell zurückzukehren und nicht weiter vorzustoßen.
In Tolosa läuteten über Tage hinweg die Glocken, und Germier feierte einen Dankgottesdienst nach dem anderen. Die Kunde von dem gewaltigen Triumph erreichte natürlich über kurz oder lang auch die Fürsten in den angrenzenden Ländern und drang selbst bis nach Byzanz. Kaiser Leo fragte sich ebenso wie Karl, ob sie Eudo nicht womöglich unterschätzt hatten und der Herzog von Aquitanien, dem man jetzt schon den Beinamen der Große gab, ein bedeutenderer Feldherr war, als alle bislang vermutet hatten.
Papst Gregor wiederum plagten derartige Zweifel nicht, denn er wusste schließlich, wieso den Aquitaniern dieser grandiose Sieg über die Heiden gelungen war. Schließlich hatte er ihnen die heiligen Schwämme geschickt und ihnen damit Gottes Hilfe und Beistand gesichert.
[home]

10. Kapitel
al-Andalus, 721–730

Abd ar-Rahman führte gemäß dem letzten Wunsch von al-Chawlani das geschlagene Heer nach Süden. Wobei, ein Heer war das kaum noch zu nennen, was sich da entlang der Mittelmeerküste zurück nach al-Andalus quälte. Nach ihren großen und schnellen Erfolgen in Ifrīqiya und auf der Iberischen Halbinsel hatten sich die Araber und ihre Verbündeten für unbesiegbar gehalten. Schließlich war Allah mit ihnen und ihrer Sache, und gemäß ihrer Denkweise konnten Ungläubige nur verlieren, solange sie sich weigerten, den Islam als einzig wahre Religion anzuerkennen und anzunehmen. Doch nun waren sie von diesen Ungläubigen in Aquitanien ähnlich vernichtend geschlagen worden wie vor noch nicht allzu langer Zeit vor Konstantinopel. Bei einigen der Verwundeten oder zumindest gedemütigten Krieger – vor allem bei denen aus dem Maghreb, die selbst erst vor Kurzem den neuen Glauben aus dem Osten angenommen hatten – keimte daher der Verdacht auf, dass Allah vielleicht doch nicht ganz so groß war, wie die Araber, aus deren Reihen der Prophet und Verkünder des Islam schließlich stammte, immer behaupteten.
Unter den Berbern, die den Verlockungen leichter Siege und reicher Beute erlegen waren und nun nicht wussten, wohin sie gehen sollten, denn mit Schmach beladen und ärmer als zuvor wollten sie nicht in ihre Heimat zurückkehren, machte das Gerücht die Runde, dass ein Stammesfürst aus dem Maghreb in den Bergen westlich der Mittelmeerküste dabei wäre, ein eigenes Reich zu gründen. Einer nach dem anderen, manchmal auch ganze Gruppen, setzten sich daraufhin vom Heer ab und schlugen sich nach Cerdanya durch, wo sie von ihren Landsleuten mit offenen Armen empfangen wurden.
Munuza griff zwar das sich zurückziehende Heer nicht an, nutzte aber die Schwäche der Araber aus, um sein eigenes, ihm zugemessenes Gebiet bedeutend zu vergrößern. Schon bald beherrschte er mit seinen Kriegern bis auf einen schmalen Streifen an der Küste weitestgehend die ganze Region Katalonien. Sein Gegenspieler, Abd ar-Rahman, der neue, wenn auch vom Kalifen noch nicht bestätigte Statthalter von al-Andalus, knirschte deshalb zwar mit den Zähnen und schwor, eines Tages bittere Rache zu nehmen, konnte aber zumindest gegenwärtig nichts dagegen tun. Er musste zuerst einmal versuchen, die Lage im Land zu stabilisieren, die geschlagenen Wunden lecken und so bald wie möglich ein neues Heer aufstellen, um zumindest die Grenze zu sichern. Später, wenn das Land wieder erstarkt wäre und er neue Mitstreiter gewonnen hätte, würde er selbst, das hatte er sich fest vorgenommen, einen erneuten Angriff auf die Reiche im Norden führen. Doch al-Chawlanis Fehler, die Ungläubigen zu unterschätzen und in eine von ihnen gestellte Falle zu tappen, wollte er auf keinen Fall wiederholen. Bis dahin konnte man den Aquitaniern, Burgundern und Langobarden immer wieder einige Nadelstiche versetzen, denn diese sollten auf keinen Fall vergessen, dass südlich der Pyrenäen Kämpfer für den einzig wahren Glauben lebten, die sich keineswegs geschlagen gaben.
Nachdem etwa ein halbes Jahr vergangen war und man einen Überblick hatte, wie hoch die Verluste tatsächlich waren und über welche Kräfte al-Andalus noch verfügte, berief Abd ar-Rahman eine Ratsversammlung nach Cordoba ein, um sich mit den Wālīs der einzelnen Regionen zu beraten und die weitere Vorgehensweise mit ihnen abzustimmen. Was ihn mit Sorge erfüllte, war die Tatsache, dass er von Damaskus noch immer nicht in seinem neuen Amt bestätigt worden war. Gut, er war am Hofe des Kalifen sicherlich ein nahezu Unbekannter. Aber konnte man dort nicht akzeptieren, dass ihn sein Vorgänger als Nachfolger eingesetzt und er schließlich das geschlagene Heer zurückgeführt und damit weitere, schmerzliche Verluste vermieden hatte? Wie auch immer, Abd ar-Rahman gedachte auch ohne ein Schriftstück mit der Unterschrift und dem Siegel des Nachfolgers des Propheten, seinen Status als Statthalter von al-Andalus weiter auszubauen und zu festigen, bis dieser ihm nicht mehr streitig gemacht werden konnte.
Unter den Wālīs war seine Position anfangs nicht unumstritten gewesen. Doch nach und nach hatte er sich einerseits mit reichen Geschenken, andererseits auch mit Drohungen und Härte bei ihnen durchgesetzt. Dass er ein Araber war, der aus der unmittelbaren Umgebung des Geburtsortes und der Wirkungsstätte des Propheten Mohammeds stammte und die heiligen Städte Mekka und Medina kannte, tat ein Übriges.
Abd ar-Rahman genoss nun endlich den Respekt und das Ansehen, das er glaubte zu verdienen, und sonnte sich in der Ehrerbietung, die ihm die Regionalfürsten entgegenbrachten. Gerade berichtete Abu ibn Daud, dass es ihm diesmal im Maghreb nicht gelungen war, Berber für einen erneuten Kriegszug anzuwerben, als aus dem Vorraum anschwellender Lärm und sogar Waffenklirren in die Versammlungshalle drangen. Erschrocken blickten sich die Wālīs und Truppenkommandeure um, und einige griffen bereits zu den Schwertern. Abd ar-Rahman wollte schon seine persönlichen Wachen losschicken, damit sie erkundeten, was draußen vor sich ging, da wurde die kunstvoll geschnitzte Tür aufgestoßen, und Bewaffnete drängten in die Halle. In ihrer Mitte befand sich ein groß gewachsener, prachtvoll gekleideter Mann, von dem eine Aura ausging, die jeden im Raum sofort gefangen nahm. Bis auf Abd ar-Rahman waren alle Anwesenden aufgesprungen und starrten den Fremden erwartungsvoll an, doch der schien die Versammelten gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Stattdessen wandte er sich an den Einzigen, der sich zu seiner Begrüßung nicht erhoben hatte.
»Ich denke, Ihr sitzt auf meinem Platz«, waren die ersten Worte, die er von sich gab, noch dazu sehr leise, dennoch gingen sie Abd ar-Rahman durch Mark und Bein.
Jetzt erhob sich auch der gegenwärtige Statthalter von al-Andalus. Auf die Schnelle zu keiner passenden Entgegnung fähig, stotterte Abd ar-Rahman mehr, als dass er fragte: »Dann seid doch so gütig und sagt uns, mit wem wir es zu tun haben.«
»Mein Name ist Anbasa ibn Suhaym al-Kalbi! Ich bin der von unserem großmächtigen Kalifen Yazid eingesetzte und von ihm nach Cordoba entsandte Statthalter von al-Andalus. Und die mir gebührende Anrede ist Erhabener, auch für Euch! Merkt Euch das, wenn Euch Euer Leben lieb ist.«
Abd ar-Rahman konnte kaum verhehlen, dass seine Knie zu schlottern begannen. Ihm war das Schicksal von Abd al-Azīz noch gegenwärtig, und er fragte sich, ob wohl gleich sein Kopf über den Boden rollen würde, um anschließend in einem Sack nach Damaskus geschickt zu werden. Die Leibwache des neuen Statthalters machte jedenfalls den Eindruck, als führte sie jeden seiner Befehle mit Freuden aus, und wirkte weit bedrohlicher als seine eigenen Männer, die ihre Waffen hatten sinken lassen und zur Seite getreten waren.
»Sicher habt Ihr auch ein Schriftstück dabei, das Eure Aussage belegt«, wagte Abd ar-Rahman ein letztes Aufbäumen, obwohl er bereits wusste, dass er verloren hatte und seines Amtes verlustig war.
Mit einer herrischen Geste ließ sich Anbasa ibn Suhaym ein mehrfach gesiegeltes Pergament reichen und hielt es Abd ar-Rahman hin. Der erkannte, auch wenn er nicht lesen konnte, die Unterschrift des Kalifen, verbeugte sich, wie es in diesem Fall üblich war, tief und reichte das Dokument an seinen eigenen Schreiber mit der Aufforderung weiter, dessen Inhalt den Versammelten vorzutragen.
Kalif Yazid bedauerte darin zutiefst den Tod von Statthalter as-Samh ibn Malik al-Chawlani, der im Heiligen Krieg gegen die Ungläubigen als Märtyrer gefallen war, beschwor seine Untertanen in al-Andalus aber, trotz des kurzfristigen Rückschlags nicht in ihrem Bestreben nachzulassen und den einzig wahren Glauben weiterzuverbreiten, und ernannte dann Anbasa ibn Suhaym al-Kalbi zum neuen Herrscher über die Provinz ganz im Westen seines großen Reiches. Der Name Abd ar-Rahman ibn Abdallah al-Ghafiqi, wie sich der ehemalige Wüstenräuber als Statthalter hatte nennen lassen, fiel in dem ganzen Schreiben nicht ein einziges Mal. So, als würde es ihn gar nicht geben, was ihn unendlich schmerzte und auf Rache sinnen ließ. Doch was sollte er tun? Sich gegen Damaskus erheben, diesen anmaßenden Ankömmling festsetzen und al-Andalus für unabhängig vom Kalifat erklären? Dafür war Abd ar-Rahman nicht der Mann, und so tat er das, was er bisher immer getan hatte, wenn er sich einer überlegenen Persönlichkeit gegenüber befand – er unterwarf sich und schickte sich ins Unvermeidliche.
»Willkommen, Erhabener«, dienerte Abd ar-Rahman und verbeugte sich tief vor dem Ankömmling. »Gern übergebe ich Euch das Amt, das so unendlich schwer auf meinen Schultern gelastet hat, dass ich es nur so lange ausüben wollte, bis unser von Allah berufener Kalif in seiner Weisheit einen würdigeren und erfahreneren Mann als mich damit betraut. Ich hoffe, Euch angemessen vertreten zu haben, und bin ab sofort Euer gehorsamer Diener. Gern wäre ich Euch mit Rat und Tat behilflich, solltet Ihr meiner bei der Verwaltung oder an anderer, Euch genehmer Stelle bedürfen.«
»Man wird sehen.« Wie eine lästige Mücke scheuchte Anbasa ibn Suhaym den abgesetzten Statthalter mit einer Handbewegung zur Seite und ließ sich auf dem thronähnlichen Sessel nieder, der diesem bisher zugestanden hatte. Die versammelten Wālīs bemühten sich auf der Stelle, ihm zu huldigen, und versicherten dem Ankömmling ihre absolute Ergebenheit und Loyalität. Abd ar-Rahman blieb gar nichts anderes übrig, als sich ihnen anzuschließen und in ihre Reihen zu treten. Er hoffte, zukünftig wenigstens weiterhin zu ihnen zu gehören und in der Hierarchie von al-Andalus nicht noch weiter abzusteigen.
Anbasa ibn Suhaym nahm die Ehrenbezeugungen ungerührt zur Kenntnis. Er war ein stolzer, man konnte auch sagen arroganter Mann, der aus einem alten arabischen Fürstengeschlecht stammte und von seiner Bedeutung und Würde restlos überzeugt war. Dass seine Vorfahren vor gerade einmal hundert Jahren zum Islam übergetreten waren und vor der nach Mohammeds Tod einsetzenden großen Eroberungswelle nur über ein paar trockene Oasen in der Arabischen Wüste geherrscht hatten, war von ihm ebenso verdrängt worden wie von Abd ar-Rahman seine Vergangenheit als Wüstenräuber.
Aufmerksam musterte Anbasa jeden Einzelnen in der Runde, und sein stechender Blick schien tief in die Seelen der Wālīs einzudringen. Als er dann zu sprechen begann, klang seine Stimme hart und herrisch.
»Unser großmächtiger Kalif ist äußerst unzufrieden mit dem, was hier in al-Andalus vor sich geht. Statthalter al-Chawlani hatte seine ganze Unterstützung, der dem Stellvertreter Allahs auf Erden dafür einen großen, überwältigenden Sieg über die Ungläubigen versprochen hat. Doch was ist tatsächlich geschehen? Wie die geprügelten Hunde habt Ihr Euch aus Aquitanien vertreiben lassen! Al-Chawlani hatte wenigstens so viel Ehre im Leib, die Schmach nicht zu überleben und als Märtyrer zu sterben. Aber Ihr anderen glaubt anscheinend, auch nach dieser Schande einfach so weitermachen zu können wie bisher. Einer der Versager von Tolosa«, bei diesen Worten schaute Anbasa Abd ar-Rahman direkt an, »hatte offenbar sogar die Frechheit, sich als neuer Statthalter von al-Andalus zu betrachten. Lasst Euch gesagt sein, unser großmächtiger Herrscher duldet das nicht länger! Er hat mich geschickt, um hier gründlich aufzuräumen und auszumisten. Ab sofort ist es mit der Nachsicht gegenüber Andersgläubigen, Aufrührern und Abtrünnigen vorbei. Wie ich hörte, gibt es sowohl eine Rebellion von Christen in Asturien und Kantabrien wie auch von Berbern in Cerdanya, die mittlerweile ganz Katalonien erfasst haben soll. Wie kann das sein, hieß es doch bisher in Damaskus immer, al-Andalus sei fest in maurischer und damit islamischer Hand? Sprecht, Abd ar-Rahman, der Ihr über dieses Land herrschen wolltet! Was habt Ihr dazu zu sagen?«
»Erhabener, wie ich sehe, seid Ihr bestens über die Lage im Lande informiert und bedürft meines Rates gar nicht«, stotterte der Gefragte erschrocken. »Es war wohl vermessen von mir, ihn Euch anzubieten. Aber um Eure Frage zu beantworten: Uthman ibn Naissa, ein Berber, der auch Munuza genannt wird, war zum Wālī von Asturien ernannt worden. Anstatt mit harter Hand unseren Glauben durchzusetzen, begegnete er den dort lebenden Christen mit Sanftmut und übergroßer Friedfertigkeit. Das hat sie letztlich dazu ermutigt, sich gegen ihn zu erheben. Ihrem Anführer Pelayo, der sich jetzt König von Asturien nennt, gelang es, ein kleines, von Munuza ausgesandtes Heer vernichtend zu schlagen. Von einem Eurer Vorgänger wurde der Wālī daraufhin abberufen und nach Cerdanya verbannt. Doch dort hat er mittlerweile ein nahezu unabhängiges Fürstentum der Berber errichtet und – wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf – sogar ein Bündnis mit Eudo von Aquitanien geschlossen, dessen Tochter er geheiratet hat. Ich kann es nicht beweisen, aber ich denke, dass er es war, der uns mit seinen Kriegern in den Rücken gefallen ist und unseren Nachschub geplündert hat, während wir Tolosa belagerten.«
»Und warum lebt dieser Verräter dann noch?«, brauste Anbasa auf. »Ist denn hier keiner Manns genug, ihn einen Kopf kürzer zu machen?«
Betretenes Schweigen machte sich in der Runde breit, bis Abu ibn Daud sich endlich zu einer Antwort aufraffte.
»Erhabener, Statthalter al-Chawlani befürchtete einen Aufstand der Berber hier in al-Andalus wie auch im Maghreb, wenn er gegen Munuza vorgehen würde. Diese Sorge war auch nicht unbegründet, gab es doch erst unlängst Kämpfe in Ifrīqiya, in deren Verlauf der dortige Statthalter Yazid ibn Muslim gestürzt wurde. Außerdem sind wir zumindest gegenwärtig zu geschwächt, um erfolgreich gegen die Berber vorzugehen. Es sei denn, Ihr habt frische arabische Truppen mitgebracht, mit deren Hilfe wir sie wieder zu altem Gehorsam zwingen können.«
Anbasa machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Das kommt später. Vorerst hat mich unser aller Herrscher beauftragt, erbarmungslos gegen die Ungläubigen in al-Andalus vorzugehen. Für einen erneuten Kriegszug werden wir vor allem eins benötigen: Geld. Und die Giauren sollen es aufbringen. Jüdischer Besitz wird konfisziert, die Steuern der Christen verdoppelt. Weiterhin werden auch alle Nichtaraber und erst kürzlich zum Islam Konvertierten ab sofort mit Abgaben belegt. Wer sich widersetzt, hat mit drakonischen Strafen zu rechnen. Zahlungsunwillige werden versklavt, ihre Frauen und Kinder vor ihren Augen verkauft. Das wird sie lehren, sich dem Willen Allahs und seines Kalifen zu beugen. Sobald ein neues Heer versammelt ist, wird es als Erstes gegen die Asturier und gegen die Berber im Norden geschickt, um diese Regionen wieder zu unterwerfen und zu befrieden. Aber unser großes Ziel muss es sein und bleiben, die Länder nördlich der Pyrenäen zu erobern. Das dürfen wir niemals aus den Augen verlieren, hört Ihr? Alles ist dem großen Ziel unterzuordnen, das uns der Prophet Mohammed gelehrt hat – den wahren Glauben, den Islam, überall auf dieser Welt zu verbreiten.«
Die anwesenden Wālīs wussten, was von ihnen erwartet wurde, und brachen in lauten Jubel aus. Viele hatten jedoch Zweifel, ob sich das, was der neue Statthalter plante, in den nächsten Jahren realisieren ließe. Doch zumindest nach außen hin würden sie sich bemühen, seine Wünsche zu erfüllen, in ihren Regionen allerdings weiterhin ihr eigenes Süppchen kochen, so wie sie es auch bisher gehalten hatten.
 
Die von Anbasa ibn Suhaym al-Kalbi befohlenen Maßnahmen riefen, wie nicht anders zu erwarten, Tumulte und sogar kleinere Aufstände hervor. Abd ar-Rahman, der zum Tausendschaftsführer degradiert worden war, wurde beauftragt, sie niederzuschlagen, was er auch mit aller Härte tat. Daraufhin verließen Tausende von Christen und Juden das Land und flohen entweder zu Pelayo nach Asturien oder nach Aquitanien und in die Provence. Auch Munuza nahm viele von ihnen auf und stärkte damit seine Reihen. In Katalonien lebten die verschiedenen Glaubensrichtungen friedlich nebeneinander, was allerdings durchaus nicht jedem recht war.
Vor allem Bischof Nambad hetzte im Geheimen gegen die Berber, weil er befürchtete, dass sowohl das Christentum als auch er und seine Gemeinde über kurz oder lang von ihnen verdrängt werden würden. Der Kleriker trauerte der Zeit nach, in der nur ab und zu maurische Truppen auf der Hochebene erschienen waren. Sie hatten zwar Steuern eingetrieben und manchmal auch geplündert, sich dann aber immer wieder zurückgezogen, weil ihnen das Klima hier oben zu rau war. Damals hatte er als unumschränkter Herr über das Land geboten, und sein Wort war Gesetz gewesen. Doch die Neuangekommenen hatten sich unter ihrem Fürsten hier häuslich eingerichtet, Siedlungen und sogar Burgen gebaut und seine Macht erheblich eingeschränkt, was er ihnen schwer verübelte. Dass es aber allen Menschen in Cerdanya und darüber hinaus in Katalonien mittlerweile deutlich besser ging als zuvor, weil Munuza weise herrschte und ein reger Warenaustausch mit Eudos Reich im Norden stattfand, sah er entweder nicht oder wollte es nicht wahrhaben.
Lampegia hatte in Tolosa sehr zur Freude ihres Gemahls, aber auch ihres Vaters, einen Sohn zur Welt gebracht. Mühsam rang sie Munuza die Erlaubnis ab, ihn in ihrer Heimatstadt großziehen zu lassen, da die Burg von Llívia immer noch nicht gänzlich fertiggestellt war und sie um die Sicherheit ihres Kindes fürchtete. Da auch der Berberfürst ständig mit einem Angriff der Araber auf sein kleines Reich rechnete, hatte er letztlich widerstrebend nachgegeben. Eudo versprach seinem Schwiegersohn selbstverständlich Waffenhilfe, sollte er bedrängt werden oder in Gefahr geraten. Doch Munuza wusste, dass im Ernstfall schon alles vorüber und die Schlacht geschlagen sein könnte, bis der Herzog es in die Berge schaffte. Deshalb verlangte er von jedem seiner männlichen Untertanen, sich nach dem Vorbild der Franken, wie alle Ungläubigen nördlich der Pyrenäen von den Mauren genannt wurden, ständig in den Waffen zu üben, verstärkte die Befestigungen an den Zugängen nach Cerdanya, baute Burgen auf den Pässen und versuchte sogar, ein Bündnis mit Pelayo einzugehen. Doch der Versuch scheiterte einerseits an der ablehnenden Haltung des Asturiers, der sich nicht mit Muslimen verbünden wollte, andererseits aber auch daran, dass zwischen den beiden Gebieten, die um ihre Unabhängigkeit kämpften, maurische und vasconische Regionen lagen, was eine gegenseitige Hilfe und Verbindung zwischen ihnen schwierig machte.
Anbasa schickte schon bald eine Strafexpedition gegen Munuza los, und Abd ar-Rahman dankte Allah, dessen Namen er täglich im Gebet pries, dass nicht er von dem neuen Statthalter mit der Durchführung der Militäraktion beauftragt worden war. Der Tausendschaftsführer, der die von den Berbern errichteten Verteidigungsanlagen gesehen hatte und ihren Fürsten persönlich kannte, hatte so eine ungefähre Vorahnung, was passieren würde – und genauso kam es auch.
Das von Munuza eingerichtete Frühwarnsystem, bestehend aus Spionen, vorgelagerten Posten und Warnfeuern funktionierte, und so waren die Berber gewarnt, als die Araber, noch dazu mit einer viel zu kleinen Streitmacht, anrückten. Sie plünderten zwei Dörfer am Fuße der Pyrenäen, die von ihren Bewohnern aber auf Anraten des Fürsten von Cerdanya verlassen worden waren, und wollten danach ins Gebirge vordringen. Doch Munuza, der sich von der Kampfweise Pelayos einiges abgeschaut hatte, erwartete sie mit seinen Kriegern gut verborgen in einem dichten Wald links und rechts neben einem Hohlweg.
Die Eindringlinge wurden von dem Verderben, das über sie kam, völlig überrascht. Ein Pfeil- und Speerhagel ging auf sie nieder, dem viele von ihnen innerhalb kürzester Zeit zum Opfer fielen. Es gelang ihnen auch nicht, zum Gegenangriff überzugehen, denn die Seitenwände des Hohlweges waren so steil, dass die Pferde sie nicht erklimmen konnten. Ein Durchbruch nach vorn war ebenfalls unmöglich, denn dort versperrte eine Barrikade aus Felsbrocken und Baumstämmen den Zugang zum Hochplateau. Es blieb also nur der Rückzug unter großen Verlusten, denn im Gegensatz zu Pelayo hatte Munuza diesen Zugang nicht schließen lassen, nachdem der Feind ihn passiert hatte. Ihm war weniger als dem Asturier daran gelegen, das feindliche Heer bis zum letzten Mann zu vernichten, denn schließlich hatte er jahrelang an der Seite der Männer gekämpft, die ihn nun bekriegten. Wenn es ihm gelänge, den Angriff zurückzuschlagen und damit zu demonstrieren, dass es wenig erfolgversprechend war, ihm und seinen Berbern ihr Territorium streitig zu machen, wäre ihm das schon genug.
Was von der ausgesandten Streitmacht aus den Bergen völlig demoralisiert zurückkehrte, gab dem neuen Statthalter von al-Andalus schwer zu denken. Auch er stand unter Druck aus Damaskus, denn wenn er nicht bald Erfolge vorzuweisen hatte, würde er sich nicht lange auf seinem Posten halten können und exekutiert werden. Gewarnt von dem, was seinem Heer in den Pyrenäen zugestoßen war, verzichtete er auf einen Feldzug gegen Pelayo in den Kantabrischen Bergen und beschloss stattdessen, Septimanien vollständig zu unterwerfen. Schließlich gab es dort immer noch Städte und Landschaften, die sich der muslimischen Vorherrschaft widersetzten.
Der Vorstoß entlang der Küste erfolgte so schnell und gezielt, dass die letzten Visigoten und selbst Eudo davon überrascht wurden. Nach kurzer Belagerung fiel das stark befestigte Carcassonne unmittelbar an der Grenze zu Aquitanien. Eudo hatte den Einwohnern angeboten, in seinem Reich Zuflucht zu suchen, war der Stadt aber getreu seinem Motto, nicht in fremde Länder einzufallen und sich somit auf eine Stufe mit seinen Feinden zu stellen, nicht zu Hilfe gekommen. Nîmes öffnete daraufhin freiwillig seine Tore vor Anbasa ibn Suhaym, der sich in seinem Ruhm sonnte und nicht zögerte, einen Bericht über seine Heldentaten nach Damaskus zu senden.
Doch dort war zwischenzeitlich Kalif Yazid – noch jung an Jahren – verstorben. In den Gängen des Palastes wurde von Mord gemunkelt, was in der Folge zu blutigen Auseinandersetzungen um die Macht zwischen den Thronanwärtern führte. Letztlich setzte sich der Bruder des Verstorbenen, Hischām ibn Abd al-Malik, gegen Yazids Sohn al-Walid durch, was zu erheblichen Unruhen im Umayyaden-Reich führte.
In al-Andalus witterte in dieser Situation Anbasa ibn Suhaym die Chance, das Land, das er bisher nur als Statthalter des Kalifen verwaltete, zu einem unabhängigen Emirat unter seiner Herrschaft zu machen. Er sagte sich von Damaskus los und gedachte fortan, keine Abgaben mehr zu leisten. Dabei kam ihm zugute, dass der neue Kalif gerade im äußersten Osten des Umayyaden-Reiches Krieg gegen die Hindus führte, um diesem nun auch Indien einzuverleiben, was seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Dadurch hatte er zumindest vorerst kein Auge und Ohr für al-Andalus. Noch dazu, da es auch in Ägypten zu Aufständen kam, da sich die Kopten gegen die rigorose Steuerpolitik und die unbarmherzige Anwendung der Scharia erhoben.
Anbasa nutzte diese Umstände nun schamlos aus, um sich selbst zu bereichern, stieß dabei aber auf wenig Gegenliebe bei den Wālīs, die sich vor der Rache des Kalifen fürchteten. Schließlich war es bisher bei fast jedem Herrschaftswechsel im Kalifat zu blutigen Auseinandersetzungen gekommen. Doch wenn sich erst einmal ein Nachfolger durchgesetzt und seine Macht gefestigt hatte, ging er erfahrungsgemäß meist gnadenlos gegen diejenigen vor, die sich anfangs gegen ihn gestellt hatten. Anbasa plante deshalb einen neuen Kriegszug, der reiche Beute in die trotz der hohen Steuern leeren Kassen spülen sollte. Wenn es ihm schon nicht gelang, die Regionalfürsten aufgrund seines Amtes und seiner Persönlichkeit hinter sich zu vereinigen, musste er sich ihre Treue und ihr Wohlwollen eben erkaufen.
Das nächstmögliche Eroberungsziel nach Septimanien wäre natürlich Aquitanien gewesen. Doch Anbasa war gewarnt, denn das Schicksal, das al-Chawlani dort ereilt hatte, stand ihm wie ein Schreckgespenst vor Augen. Also ließ er Aquitanien links liegen und zog plündernd und mordend das Rhonetal aufwärts nach Norden. Sowohl die Burgunder, in deren Ländereien er eindrang, wie auch Karl, der die Oberherrschaft über diesen Teil des Fränkischen Reiches innehatte, wurden von dem Vorstoß völlig überrascht. Bevor es gelang, ein Heer auf- und sich dem Feind entgegenzustellen, fiel am 22. August anno 725 bereits die Hauptstadt Burgunds, Autun.
Die Stadt, ob ihrer prachtvollen, antiken Bauten, Tempel, aber auch mächtigen Befestigungen das gallische Rom genannt, wurde nahezu dem Erdboden gleichgemacht, die Einwohnerschaft getötet oder versklavt.
Erst jetzt ging endlich ein Aufschrei durch das gesamte Frankenreich, und Karl erkannte, was Eudo vier Jahre zuvor vor Tolosa geleistet hatte, als es ihm gelungen war, eine wesentlich größere maurische Streitmacht aufzuhalten und vernichtend zu schlagen. Der Hausmeier beschloss nun endgültig, ein ständig zur Verfügung stehendes Heer aufzustellen, und vor allem seine Pläne, die Panzerreiter betreffend, die seine zukünftige Hauptstreitmacht bilden sollten, energisch voranzutreiben. Er beendete seine Konflikte mit den Sachsen, schloss Frieden mit den Neustriern, die sich unter Raganfrid noch einmal gegen ihn erhoben hatten, und widmete sich mit Nachdruck der Aufstellung von Kriegstruppen, die den muslimischen Armeen widerstehen konnten.
Eudo hatte das alles kommen sehen, war aber mit seinen an Karl wie auch an Burgund und Italien gerichteten Warnungen auf taube Ohren gestoßen. Er selbst griff nicht ein, aber sein Heer sicherte die aquitanische Grenze, und es genoss seit seinem Sieg vor Tolosa einen derart furchterregenden Ruf, dass niemand es wagte, sich mit ihm anzulegen.
Allerdings hatte Anbasa zumindest gegenwärtig gar nicht die Absicht, große Ländereien zu erobern und sie seinem Reich einzuverleiben. Sein Ziel war es ausschließlich, einen großen Raubzug durchzuführen, auf dem er genügend Gold und Silber erbeutete, um sich die Gefolgschaft der Wālīs zu sichern. Doch was er nicht merkte, war, dass sich hinter seinem Rücken dunkle Wolken zusammenbrauten. Kalif Hischām hatte endlich seine Macht gefestigt und nun auch Zeit und Muße, sich dem westlichen Teil seines Reiches zuzuwenden. Von ihm entsandte Boten eilten nach al-Andalus und stellten den dortigen Regionalfürsten reichen Lohn in Aussicht, wenn sie den abtrünnigen Statthalter beseitigten und sich wieder dem Kalifat von Damaskus unterstellten. Viele Wālīs hoben aber erschrocken ob dieses Ansinnens die Hände. Sie schworen zwar Hischām die Treue, fanden sich allerdings zu dem letzten Schritt, Anbasa zu ermorden, nicht bereit.
Die Abgesandten des Kalifen, die es nicht wagten, ihrem Herrscher unter die Augen zu treten, solange dessen Befehl nicht ausgeführt war, dachten deshalb schon darüber nach, die Tat selbst zu begehen und notfalls als Märtyrer zu sterben, als einem von ihnen ein Gedanke kam. Es musste doch herauszufinden sein, wer von Anbasa ibn Suhaym nach seinem Amtsantritt besonders gedemütigt worden war, aber trotzdem noch in dessen unmittelbare Nähe gelangte. Bei den vorsichtig eingeholten Erkundigungen fiel immer wieder ein Name: Abd ar-Rahman.
Der Tausendschaftsführer hatte den Herrscher über al-Andalus natürlich auf seinem Kriegszug nach Norden, der nicht ganz so erfolgreich verlaufen war, wie erhofft, begleiten müssen. Zwar war man kaum auf Widerstand gestoßen, doch die Beute bei Weitem nicht so üppig ausgefallen wie erhofft. Die Einwohner der Klöster, Dörfer und Städte waren zum großen Teil vor der heranrückenden Gefahr in die dichten Wälder und Berge geflüchtet oder hatten sich in den Sümpfen der Flusslandschaften verborgen. Sie aufzuspüren und ihnen ihre Wertsachen abzunehmen, dazu fehlte einfach die Zeit, denn es musste schließlich damit gerechnet werden, dass die Franken doch noch ein Heer aufstellen und anrücken würden. Um sich einer großen Streitmacht entgegenstellen zu können, dafür hatte Anbasa aber zu wenige Krieger, und so befahl er nach den Plünderungen von Lyon und Autun notgedrungen den Rückzug. Abd ar-Rahman befehligte wieder einmal die Vorhut und schlug deshalb sein Lager oft weit entfernt vom Hauptheer auf. Eines Abends, in der Nähe von Avignon, das man aber weiträumig umgangen hatte, denn an dessen gewaltige Befestigungen wagten sich die Mauren, eingedenk der langen und erfolglosen Belagerung von Tolosa, nicht heran, ließen sich zwei Fremde, ganz offensichtlich Araber aus Damaskus, bei dem Tausendschaftsführer melden.
Abd ar-Rahman empfing die Abgesandten des Kalifen in seinem Zelt. Auf ihren Wunsch hin schickte er alle Sklaven und auch seine Wachen fort und vergewisserte sich selbst durch einen Rundgang, dass sich niemand mehr in der Nähe seiner Behausung aufhielt und er sich völlig ungestört mit den Ankömmlingen unterhalten konnte. Trotzdem wurde das Gespräch nur im Flüsterton geführt, denn beide Seiten wussten, dass jedwede Konspiration gegen den Oberbefehlshaber einer Armee – noch dazu im Feld – mit sofortigem Tod bestraft wurde.
»Was verschafft mir denn die Ehre?«, wollte Abd ar-Rahman neugierig wissen. Er war gespannt wie ein Reiterbogen und begierig zu erfahren, ob man in Damaskus endlich geruhte, Kenntnis von seiner Existenz und seinen Verdiensten um al-Andalus zu nehmen. »Und wer seid Ihr überhaupt?«
»Letzteres tut nichts zur Sache«, bekam er daraufhin zur Antwort. »Wie man hört, ist Euch vonseiten Anbasa ibn Suhayms böse mitgespielt worden. In Damaskus war nicht bekannt, dass es nach dem Tod al-Chawlanis bereits einen neuen Statthalter in al-Andalus namens Eurer Person gab, sonst hätte die Ernennung von Anbasa gar nicht stattgefunden. Der Bote mit Eurem Schreiben an den Kalifen muss wohl unterwegs einen Unfall erlitten haben. Somit wärt Ihr eigentlich der rechtmäßige Nachfolger. Allerdings nur, wenn Anbasa, der glaubt, ohne den Segen Allahs und des Kalifen herrschen zu können, ein Missgeschick ereilt.«
Abd ar-Rahman war überglücklich. Sollten seine Träume letztlich doch noch wahr werden? Wenn er die Boten aus Damaskus richtig verstand, war das eine offene Aufforderung, Anbasa ibn Suhaym zu beseitigen – noch dazu mit dem Segen des Kalifen. Nun, den gleichen Befehl hatte er schließlich schon einmal erhalten und auch vollstreckt. Doch dem Nachfolger im Amt des Statthalters war es damals nicht gut ergangen, und Abd ar-Rahman wusste, dass er höllisch würde aufpassen müssen, dass ihn nicht das gleiche Schicksal ereilte wie damals Ayub ibn Habib al-Lachmi.
»Wir sollten doch offen zueinander sein. Handle ich im offiziellen Auftrag des Kalifen, wenn ich für das Ableben des Herrschers über al-Andalus, der sich von Damaskus losgesagt hat, sorge?«, wollte er deshalb von den Abgesandten wissen. »Habt Ihr ein Schriftstück dabei, welches das bezeugt? Und werde ich nach dem Tod von Anbasa tatsächlich als Statthalter von al-Andalus eingesetzt? Könnt Ihr mir das garantieren und beschwören?«
Abwehrend hob einer der Abgesandten die Hände.
»Da sei Allah vor«, verneinte er entsetzt. »Der großmächtige Kalif Hischām ibn Abd al-Malik würde niemals einen solchen Befehl erteilen, dazu ist er viel zu gottesfürchtig! Andererseits hielte sich seine Trauer um Anbasa ibn Suhaym sicherlich in Grenzen. Euch würde ich aber unter keinen Umständen empfehlen, nach dem eventuellen Ableben des ungetreuen Statthalters sofort nach der Macht zu greifen, da man Euch in diesem Fall sicherlich seinen Tod anlasten würde. Geduldet Euch und wartet noch ein paar Jahre. Seid versichert, man wird Euch in Damaskus nicht vergessen, wenn Ihr Euch als gehorsamer Diener des Kalifen erweist.«
Nachdenklich rieb sich Abd ar-Rahman das Kinn. Den Gedankengang konnte er nachvollziehen. Attentäter waren niemals gern gesehen und starben in vielen Fällen unmittelbar nach ihren Opfern. Etwas, das es unbedingt zu vermeiden galt, wollte er doch die Früchte seiner Tat ernten, zu der er schon so gut wie entschlossen war.
»Aber wie stellt Ihr Euch das genau vor?«, wollte er von den Abgesandten wissen. »Anbasa ist immer von seiner Leibwache umgeben. Greife ich in seiner Anwesenheit auch nur nach einer Waffe, bin ich ein toter Mann. Und selbst wenn ich auf Dolchstoßweite an ihn herankäme, wüsste danach schließlich jeder, wer ihn getötet hat. Ohne die Legitimation aus Damaskus würde ich Anbasa wohl keinen Lidschlag lang überleben. Und sogar mit der Legitimation wäre es mehr als fraglich.«
»Ihr denkt wie ein Krieger, Abd ar-Rahman, und das ehrt Euch. Aber Kalif Hischām hat noch Großes mit Euch vor und wünscht deshalb nicht Euren Tod. Seht, was ich hier habe.«
Der Sprecher förderte aus den Weiten seines Gewandes eine gläserne Phiole hervor. Diese beinhaltete eine völlig klare Flüssigkeit, sodass Abd ar-Rahman zuerst dachte, sie wäre leer.
»Schaut, in diesem kleinen Gefäß befindet sich ein Extrakt aus den Samen des Wunderbaumes. Die Gelehrten nennen das darin enthaltene Gift Rizin. Schon die Einnahme von zwei oder drei Samen des Gewächses ist tödlich, ebenso wenige Tropfen dieser Flüssigkeit. Das Gute daran ist – sie ist völlig geruch- und geschmacklos. Auch tritt der Tod nicht sofort, sondern erst nach ungefähr zwei Tagen ein. Bis dahin leidet derjenige, dem das Gift zugeführt worden ist, an ähnlichen Symptomen, wie sie der gefürchtete blutige Bauchfluss, den die Hakims auch Ruhr nennen, hervorruft. Übelkeit, blutiges Erbrechen und wässriger Durchfall sowie hohes Fieber führen letztlich zum Tod. Keiner wird, noch dazu auf einem Kriegszug, an eine Vergiftung denken, sondern jeder annehmen, dass Anbasa sich Allahs Unwillen zugezogen hat und von ihm deshalb mit der Krankheit geschlagen worden ist, der so viele tapfere Männer immer wieder zum Opfer fallen. Ihr müsst nur eine passende Gelegenheit finden, ihm die Flüssigkeit zu verabreichen. Alles andere liegt dann in der Hand des Allmächtigen.«
Vorsichtig nahm Abd ar-Rahman die Phiole entgegen und musterte deren Inhalt misstrauisch. Er achtete peinlich darauf, dass sie gut verschlossen war und er auf keinen Fall mit der darin enthaltenen Flüssigkeit in Berührung kam.
»Und Ihr meint wirklich, ein paar Tropfen davon töten einen Mann?«
Gänzlich überzeugt war der potenzielle Attentäter noch nicht.
»Weise Männer am Hofe von Damaskus haben uns versichert, dass der Inhalt dieser Phiole ausreichen würde, um Anbasa samt seiner gesamten Leibwache zu Märtyrern zu machen«, versicherte ihm einer der Abgesandten.
»Könnt Ihr mir auch sagen, wie ich ihm das Gift verabreichen soll?«, wollte Abd ar-Rahman von dem Sprecher wissen, doch mit der Frage kam er an den Falschen.
»Alles können wir Euch nun wahrlich nicht abnehmen«, wies ihn der Abgesandte zurecht. »Wenn Ihr Statthalter von al-Andalus werden wollt, müsst auch Ihr Euren Beitrag dafür leisten. Uns beide hat es hier nie gegeben, und schon morgen sind wir wieder auf dem Weg nach Damaskus. Erfüllt den geheimen, unausgesprochenen Wunsch des Kalifen, und Ihr werdet es sicherlich nicht bereuen. Im anderen Fall …«
Der Abgesandte ließ den Satz unbeendet, aber Abd ar-Rahman verstand die Botschaft auch so.
»Versichert unserem großmächtigen Herrscher, dass ich sein gehorsamer Diener bin und alles in meiner Macht Stehende tun werde, um ihn zufriedenzustellen«, meinte er deshalb und verneigte sich tief vor den beiden Todesboten, die die Verbeugung nur knapp erwiderten und im nächsten Moment in der Nacht verschwunden waren, so als wären sie niemals da gewesen.
Nachdenklich betrachtete Abd ar-Rahman die Phiole in seiner Hand, das einzige Zeichen dafür, dass es die Männer aus Damaskus tatsächlich gegeben hatte. Langsam begann ein Plan in seinem Kopf zu reifen, der nicht nur Anbasa ibn Suhaym das Leben kosten sollte.
 
Zwei Tage später erkrankten plötzlich der Herrscher über al-Andalus und mehrere Mitglieder seiner Leibwache schwer. Die sofort herbeigerufenen Hakims diagnostizierten die blutige Ruhr und verabreichten die übliche Medizin. Sie forschten nach, wo die Betroffenen sich die Krankheit zugezogen haben könnten, und stießen dabei auf einen Schlauch, der mit Wasser verdünnten Wein enthielt und eigentlich ausschließlich zum persönlichen Eigenbedarf von Anbasa ibn Suhaym gedacht war. Allerdings kam nach gründlicher Befragung heraus, dass sich auch Angehörige seines engsten Kreises daraus bedienten, war der Heerführer einmal abwesend.
Keines der altbewährten Mittel gegen das üble, ständige Erbrechen und den wässrigen Durchfall half. Alle Männer, die von dem Wein getrunken hatten, litten Höllenqualen, wanden sich in Krämpfen und starben im Laufe weniger Tage unter unsäglichen Schmerzen einer nach dem anderen. Im Lager munkelte man, dass dies Allahs Rache für das Übertreten seiner Gebote und der Abkehr von seinem Stellvertreter auf Erden war, die die Gardisten einschließlich ihres Oberbefehlshabers ereilte.
Anbasa ibn Suhaym kam auf dem Rückweg von einem Raubzug vom Leben zum Tode, der ihn und sein Heer so hoch in den Norden des Frankenreiches geführt hatte, wie nie wieder ein maurischer Feldherr vorstoßen sollte.
Bei den nach seinem Tod sofort ausbrechenden Machtkämpfen hielt sich Abd ar-Rahman eingedenk der Warnung der beiden Boten vornehm zurück und hütete sich, eine der sich gegenseitig bekämpfenden Parteien zu unterstützen. In den nächsten vier Jahren sah er sechs Statthalter in al-Andalus kommen und gehen, oder besser sterben, bis endlich seine Zeit gekommen war.
 
Aquitanien und allen an das maurische Reich angrenzenden Ländern bescherten die Wirren auf der Iberischen Halbinsel nach dem Tod von Anbasa ibn Suhaym eine ruhige Zeit. Eudo allerdings war klar, dass sie nicht ewig anhalten würde. Karl hingegen wiegte sich in Sicherheit und wandte seine Aufmerksamkeit erneut den Friesen, Alemannen und Bayern zu, die immer wieder einmal versuchten, seine Oberhoheit abzuschütteln. Aber auch mit dem Herzog von Aquitanien hatte er seiner Meinung nach noch ein Hühnchen zu rupfen, da er nicht gedachte, ihm die Schmach von Orléans ungestraft durchgehen zu lassen. Als Vorwand, um in das aquitanische Reich einzufallen, nutzte er Eudos Bündnis mit dem muslimischen Berber Munuza, das er für unvereinbar mit dem christlichen Glauben hielt, dem er sich voll und ganz verschrieben hatte.
Der Herzog, der sein Reich bisher immer vom Süden her bedroht gesehen hatte, wurde von Karls Überfall im Norden völlig überrascht. Als er erfuhr, dass die Franken die Loire überschritten hatten und auf Bourges marschierten, rief er auf die Schnelle seine Krieger zusammen und marschierte nach Norden, nicht ahnend, wie recht er doch damit hatte, die Mauren als die größte Gefahr für Aquitanien anzusehen.
 
Abd ar-Rahman konnte es nicht fassen. Immer noch staunend hielt er die Bestallungsurkunde zum Statthalter von al-Andalus in den Händen. Sie war ihm von persönlichen Boten des Kalifen Hischām ibn Abd al-Malik, der nun schon sechs Jahre an der Macht war und seine Position im Umayyaden-Reich gefestigt hatte, überbracht worden.
Anders hatte sich dagegen die Situation in al-Andalus in den letzten vier Jahren entwickelt. Dort war es keinem der sechs Statthalter gelungen, die entweder selbst nach der Macht gegriffen hatten oder aber eingesetzt worden waren, sich länger als ein paar Monate im Amt zu halten. Trotz der Rücknahme der von Anbasa eingeführten harten Besteuerung und Repressalien gegen Andersgläubige war es im ganzen Land unter den Christen, Juden, aber auch Berbern zu Aufständen gekommen. Der letzte Statthalter, Muhammad ibn Abd Allah al-Aschdscha’i, hatte es gerade einmal geschafft, drei Monate unbeschadet zu überstehen, dann musste er fliehen. Bevor er die Meerenge erreichte, um in den Weiten Ifrīqiyas unterzutauchen, war er von seinen eigenen Vertrauten umgebracht worden.
Abd ar-Rahman hatte die Zeit genutzt und beobachtet, gelernt und abgewartet. Es war ihm gelungen, wichtige Netzwerke zu knüpfen und Verbündete zu gewinnen. Da er sich in den vier Jahren auf keine Seite geschlagen hatte, war er nach und nach in der Hierarchie von al-Andalus immer weiter aufgestiegen, da ihn jeder Statthalter für loyal hielt. Allerdings hatte er erkannt, dass er vor allem die Krieger samt ihren Befehlshabern hinter sich versammeln musste, wollte er in absehbarer Zeit nach der wirklichen Macht greifen. Aus Hofklüngelei und Ämterschacherei hielt er sich tunlichst heraus. Stattdessen suchte er den Schulterschluss mit den Militärkommandeuren der einzelnen Regionen, die unzufrieden waren, weil es aufgrund der instabilen Lage in al-Andalus nicht zu neuen Eroberungszügen in den Norden kam. Er versprach ihnen, das alsbald zu ändern, würde er mit Allahs und ihrer Hilfe einmal über das Land herrschen, und gewann auf diese Weise viele wichtige Unterstützer.
Und nun war es endlich so weit, und seine kühnsten Träume waren in Erfüllung gegangen. Abd ar-Rahman hatte gar nicht putschen müssen, die Macht war ihm letztlich wie eine reife Frucht in den Schoß gefallen. Dazu beigetragen hatte die völlige Unfähigkeit seines Vorgängers, sich Rückhalt im Land oder gar in Damaskus zu verschaffen. Der Kalif hatte es endgültig sattgehabt, ständig neue Hiobsbotschaften aus al-Andalus vernehmen zu müssen, und es nur noch einiger Einflüsterungen von mit reichen Geschenken bestochenen Beamten bedurft, um Abd ar-Rahman zum neuen Statthalter zu bestellen. Schließlich war dieser nun schon mehr als zehn Jahre im Land, hatte zahlreiche Feldzüge mitgemacht, alle Säuberungen nach den vielen Umstürzen überstanden und damit Klugheit und Beharrlichkeit bewiesen.
Abd ar-Rahman war sich aber bewusst, dass gleich mehrere schwere Aufgaben vor ihm lagen. Zum einen musste er zunächst einmal im Amt überleben, was keineswegs so leicht war, wie manch einer vielleicht meinte. Die Gräber seiner Vorgänger gemahnten ihn ständig an die Gefahr, der er tagtäglich ausgesetzt war. Zum anderen hatten sowohl der Kalif in Damaskus als auch die mit ihm verbündeten Kommandeure Erwartungen an ihn, die er auf keinen Fall enttäuschen durfte, wollte er nicht in Bälde seinen eigenen Kopf über den Boden rollen sehen. Es galt also, umgehend einen Feldzug vorzubereiten, doch der musste akribisch geplant werden und durfte nicht in einem ähnlichen Desaster enden wie der von al-Chawlani vor Tolosa.
Der große Gegner im Norden war eindeutig Eudo von Aquitanien. Anbasas Vorstoß das Rhonetal hinauf hatte zwar gezeigt, dass die Burgunder leichter zu schlagen waren. Aber ob sie sich noch ein zweites Mal so überraschen ließen und keine Hilfe aus dem Frankenreich erhielten, daran hatte Abd ar-Rahman seine Zweifel. Nein, er musste einen völlig neuen Weg finden, um zu Ruhm, Ehre und Beute zu gelangen oder, was noch weit besser wäre, dem Reich der Umayyaden ein neues hinzufügen. Und welches wäre dafür besser geeignet als Aquitanien oder vielleicht sogar das ganze Frankenreich? Hatten die muslimischen Heere denn nicht schon einmal in kürzester Zeit ein gigantisches Weltreich erobert, das nun vom Indus im Osten bis an das große Westmeer und die Pyrenäen reichte? Warum sollte es also nicht gelingen, dieses noch weiter zu vergrößern? Vielleicht wäre dann das Amt des Statthalters von al-Andalus noch nicht einmal das letzte auf seinem Weg nach ganz oben. Mit Allahs Hilfe konnte schließlich alles geschehen, und nichts war unmöglich.
Zuvor galt es aber in al-Andalus Ordnung zu schaffen. Vor allem wollte Abd ar-Rahman auf seinem Zug nach Norden keinen Feind in seinem Rücken haben. Nur zu gut war ihm noch in Erinnerung, wie seine Männer vor Tolosa gehungert hatten, weil nur spärlich Nachschub den Weg zu den Belagerern fand. Bevor er sich Aquitanien zuwenden würde, sah er es als seine vordringlichste Aufgabe an, die Berber zu besiegen, die in den letzten Jahren ihr Territorium immer weiter ausgedehnt hatten. Außerdem hatte er mit Munuza sowieso noch eine alte Rechnung offen, die es endlich zu begleichen galt. Allerdings musste er sich hüten, dass nicht schon sein erster Kriegszug in einer Katastrophe endete, denn er hatte die zum Schutze Cerdanyas errichteten Befestigungen mit eigenen Augen gesehen. Der Herr über mittlerweile fast ganz Katalonien war sicher kein leichter Gegner, doch Abd ar-Rahman hatte einen Plan ausgeheckt, von dem er sich viel versprach. Sein Heer versammelte er bei Saragossa, der Provinzhauptstadt westlich von Lleida, von der aus die Straße über die Hochebene und die Pyrenäen nach Narbonne führte.
 
Durch die Ausdehnung seines Gebietes hatte Munuza ein Problem bekommen, mit dem er anfangs nicht gerechnet hatte – er konnte einfach nicht allgegenwärtig sein, obwohl man seiner überall bedurfte. Die Festung nahe Llívia, das neue Heim seiner Familie, war endlich fertiggestellt. Lampegia und ihre dreijährige Tochter Irima lebten nun hier. Lupus, Munuzas und Lampegias ein Jahr zuvor geborener Sohn und der ganze Stolz seiner Eltern, wuchs hingegen zusammen mit Waifar bei seinem Großvater auf, der versprochen hatte, ihn später zum Herrn über Vasconien zu ernennen, das an Cerdanyas Westgrenze lag, und ihn deshalb schon in jungen Jahren auf diese Aufgabe vorbereiten wollte. Seine Eltern hatten dieser Lösung anfangs nur widerstrebend zugestimmt, sich dann aber den Argumenten Eudos gebeugt, der damit außerdem erreichte, dass ihn seine Tochter, sein Schwiegersohn und Irima so oft besuchen kamen, wie es ihnen die Zeit und Umstände erlaubten, abkömmlich zu sein.
Munuza war ständig unterwegs, sprach im Osten seines Fürstentums Recht, schlichtete einen Streit zwischen Christen und Muslimen im Westen, kontrollierte die Befestigungen im Süden und half den Bauern im Norden, wo die Pyrenäen am höchsten waren, mit Lebensmitteln über den Winter zu kommen, wenn wieder einmal gar zu viel Schnee gefallen war. Dadurch entging ihm, dass immer wieder Fremde nach Cerdanya kamen, sich umhörten, auch Kontakt zu Bischof Nambad aufnahmen und sich augenfällig für die Stimmung unter den Berbern interessierten. So erfuhr Abd ar-Rahman nach und nach alles, was er wissen wollte, und als auch noch die Nachricht aus Septimanien eintraf, Eudo wäre mit dem gesamten aquitanischen Heer nach Norden abgerückt, weil die Franken sein Reich bedrohten, wusste er, dass die Zeit zum Handeln gekommen war.
Lange hatte der neue Statthalter darüber nachgegrübelt, wie seine Streitmacht auf die Hochebene gelangen konnte, ohne sich mühsam den Weg durch versperrte Hohlwege, Schluchten und befestigte Pässe freikämpfen zu müssen, bis ihm der rettende Einfall kam. Abd ar-Rahman wusste, dass Munuza nicht genügend Krieger hatte, um alle Zugänge zu seinem Fürstentum gleichermaßen zu schützen. Also schickte er eine Tausendschaft auf dem gleichen Weg los, den er damals nach Llívia genommen hatte. Prompt ging sie den Berbern in die Falle, aber das war beabsichtigt gewesen, und schweren Herzens wurden die Krieger geopfert. Denn an fünf weiteren Zugängen lauerten gut verborgen ebensolche Abteilungen, nur mit wesentlich stärkeren Mannschaften, und warteten auf das Zeichen zum Losschlagen.
Wie vorausgesehen, verließen die Berber ihre Positionen an den nicht angegriffenen Sperren, um ihren bedrängten Kameraden an der umkämpften Stelle zu Hilfe zu eilen. Damit waren die Schluchten, Pässe und Straßen im Westen, Osten und auch eine im Süden nahezu ungeschützt. Abd ar-Rahman ließ durch schnelle Reiter seinen Kommandeuren die Botschaft überbringen, dass sein Plan aufgegangen war und sie losschlagen sollten. Zwar kam es trotzdem zu kleineren Gefechten mit zurückgebliebenen Wachmannschaften, die aber bald abflauten, da die Berber hoffnungslos unterlegen waren.
Munuza musste mit Schrecken feststellen, dass seine Befehle, jede Sperre besetzt zu halten, nicht befolgt worden waren. Von allen Seiten strömte das große arabische Heer nun auf das Hochplateau und trieb seine Krieger vor sich her. Der Fürst versuchte noch, seine Männer zu sammeln, um sich dem Feind entgegenzustellen, musste das Vorhaben aber bald aufgeben. Zu groß war die Übermacht, und er konnte und wollte nicht riskieren, dass seine kleine Streitmacht völlig aufgerieben wurde. So blieb nur der Rückzug in die auf den Grundmauern des römischen Kastells neu erbaute Festung Llívias. Zuvor schickte Munuza aber noch Boten mit einem Hilfeersuchen nach Norden zu seinem Schwiegervater. Er mahnte Eudo, sich zu beeilen, wollte er seine Tochter und Enkeltochter noch einmal lebend sehen, versprach aber gleichzeitig, die Burg so lange es nur irgendwie ging, zu halten und auf Allah und die Aquitanier zu vertrauen.
Die Festung war gut mit Lebensmitteln versehen, und für frisches Wasser sorgte ein Ziehbrunnen, der in den Felsen getrieben worden war. Den Mittelpunkt der Anlage bildete ein großer, rechteckiger Wohnturm, dessen einziger Zugang etwa zehn Schritt über dem Burghof lag. Die Treppen zum Eingang konnten schnell zerstört werden, damit es dem Feind, selbst wenn er im Inneren der Burganlage stand, schwerfiel, diese letzte Verteidigungsanlage zu nehmen. Die Fundamente und unteren Mauern stammten noch aus der Römerzeit, waren fast fugenlos aus riesigen Felsblöcken zusammengefügt worden und dadurch mit herkömmlichen Mitteln nahezu unzerstörbar. Im Keller des Wohnturmes gab es noch dazu eine große Zisterne, in der das Regenwasser gesammelt wurde. Und es regnete oft und viel in Cerdanya.
Aber so weit würde der Gegner vielleicht gar nicht kommen. Den Innenhof schützte eine ebenfalls zehn Schritt hohe und drei Schritt breite Mauer und an jeder ihrer vier Ecken ein doppelt so hoher Rundturm mit zahlreichen Schießscharten, aus denen heraus die Angreifer unter Beschuss genommen werden konnten. Vor der Mauer befanden sich wiederum ein Graben und der zweite, größere Hof mit der ersten Mauer. Diese wuchs scheinbar direkt aus den Felsen des Hügels empor und wurde ebenfalls durch geböschte Rundtürme verstärkt.
Als Munuza hinter den letzten Kriegern, die sich in die Festung gerettet hatten, die Zugbrücke emporziehen ließ, war er guten Mutes. Zur Not würde er so lange ausharren, bis Eudo kam, und dann diesmal zusammen mit seinem Schwiegervater wie vor Tolosa die Angreifer zurückschlagen. Vorausgesetzt, diese hätten nicht schon vorher aufgegeben. Es war Herbst, in den Bergen der erste Schnee bereits gefallen, und die Araber waren das raue und im Winter bitterkalte Wetter in Cerdanya nicht gewohnt. Vielleicht zogen sie ja schon bald wieder ab, nachdem sie geplündert, gebrandschatzt und geschändet hatten.
Diese Zuversicht versuchte Munuza auch Lampegia zu vermitteln, die ihre kleine Tochter an der Hand hielt und ihren Mann fragend und auch etwas ängstlich ansah, als sie endlich in einem Erker allein mit ihm sprechen konnte.
»Ich weiß nicht, was in Abd ar-Rahman gefahren ist«, meinte der Fürst achselzuckend zu seiner Gemahlin und hob gleichzeitig Irima auf seinen Arm. »Er glaubt doch wohl selbst nicht, dass er unsere Burg vor dem Winter einnehmen kann. Noch dazu, da er keinerlei Belagerungsgerät mit sich führt. Und selbst wenn er es holen oder anfertigen lässt, wie will er es auf den steilen Pfaden den Berg hinaufschaffen, um es überhaupt zum Einsatz zu bringen? Er kann nur versuchen, uns auszuhungern, aber im Notfall reichen unsere Vorräte für mehr als ein Jahr. Ich denke, diesem jemenitischen Wüstenräuber wird schon bald die Scheiße im Arsch gefrieren und er erkennen, dass es keine so gute Idee war, hier heraufzukommen.«
»Munuza, nicht vor dem Kind!«, schalt Lampegia ihren Mann. »Sie versteht schon weit mehr, als du denkst, und ich darf ihr später dann wieder erklären, was ihr Vater gesagt hat. Aber auch wenn wir hier in der Burg in Sicherheit sind, was wird mit den Leuten in Llívia und den anderen Städten und Dörfern? Sie sind dieser Räuberbande doch völlig schutzlos ausgeliefert! Abd ar-Rahman wird sich sicher an ihnen schadlos halten, wenn er hier nicht zum Zuge kommt.«
»Wie du weißt, habe ich überall Fluchtburgen errichten lassen, die sie eine Zeit lang schützen werden. Im äußersten Notfall bleibt immer noch der Weg in die Berge. Die Cerdanyer sind den Winter hier oben gewohnt, sie würden ihn selbst in noch größeren Höhen überleben. Vielleicht nicht die Alten und Schwachen, zugegeben. Aber so ist es nun einmal im Krieg. Dagegen kann auch ich nichts tun. Hoffen wir, dass dein Vater uns bald zu Hilfe kommt. Je eher, desto besser für uns alle hier. Er hat es schließlich versprochen.«
»Du kannst Gift darauf nehmen, dass er keinen Lidschlag zögert, hört er, dass wir in Gefahr sind. Schließlich ist Irima sein Augenstern. Ich werde zu Jesus Christus und sicherheitshalber auch zu den alten Göttern beten, dass die Boten durchkommen und ihn erreichen.«
»Und ich zu Allah. Schaden kann es nicht. Außerdem vertraue ich auf unsere festen Mauern und Türme. Die dürften für die Araber ebenso unbezwingbar sein wie die von Tolosa.«
»Aber hier schützen uns kein Fluss und keine Sümpfe«, meinte Lampegia nachdenklich. »Wenn Abd ar-Rahman nun Tunnel graben und unsere Befestigungen unterminieren lässt? Ich weiß von meinem Vater und von meinen Brüdern, dass sich so selbst die stärksten Mauern zum Einsturz bringen lassen.«
Munuza hauchte seiner Tochter einen Kuss auf die Wange und löste dann vorsichtig die Ärmchen, die sie um seinen Nacken geschlungen hatte, um sie wieder ihrer Mutter zu übergeben.
»Lampegia, überleg mal, wie schwer es uns allein schon gefallen ist, den schmalen, geheimen Gang aus dem Wohnturm heraus bis an den Fuß des Hügels zu graben. Immer wieder mussten wir großen Felsen ausweichen oder uns durch sie hindurcharbeiten. Abd ar-Rahmans Männer würden Jahre brauchen, um einen Hohlraum unter einem Mauerabschnitt oder Turm zu schaufeln, der groß genug ist, diesen zum Einsturz zu bringen. Und vor allem im Winter bei tiefgefrorenem Boden wünsche ich da viel Vergnügen. Eher kommt es zu einer Meuterei in seinem Heer als zu einer Unterminierung unserer Festung.«
»Dein Wort in Gottes Ohr! Nun gut, dann will ich einmal versuchen, deine Zuversicht zu teilen. Zumal mir gar nichts anderes übrig bleibt. Aber du denkst schon daran, dass du eine Frau und eine Tochter hast, die besser nicht den Arabern in die Hände fallen und womöglich in einem Harem enden sollten?«
Der Harem wäre noch das gnädigste Schicksal, erobert Abd ar-Rahman diese Burg tatsächlich, dachte Munuza. Uns alle wird dann ein noch grausameres Schicksal erwarten, als du es dir überhaupt ausmalen kannst, meine Liebe. Aber damit es nicht dazu kommt, werde ich alles Menschenmögliche tun, das schwöre ich.
»Nur über meine Leiche.« Munuza beugte sich zu Lampegia hinab und gab nun ihr einen zarten Kuss auf die Wange. »Deshalb habe ich auch noch einiges zu tun. Die wesentlichen Dinge sind allerdings bereits erledigt. Ich will nur noch die Wachen kontrollieren und Ausschau halten, ob die Araber den Belagerungsring schon geschlossen haben. Dann komme ich, und wir nehmen gemeinsam unser Nachtmahl ein. Von Abd ar-Rahman lasse ich mir doch nicht den Appetit verderben, das wäre ja noch schöner.«
Lampegia erwiderte den Kuss, nahm sich aber die Lippen ihres Mannes zum Ziel und ließ auch kurz ihre Zunge verführerisch zwischen seine Zähne gleiten.
»Ich erwarte dich«, hauchte sie dann. »Und nicht nur zum Essen.«
Munuza war nahe daran, seine Gemahlin gleich hier in diesem Erker zu nehmen, doch seine anwesende Tochter und die noch anstehenden Aufgaben hinderten ihn daran. Aber aufgeschoben war nicht aufgehoben, und heute Nacht zwischen den Bettvorhängen würde er Lampegia schon beweisen, dass ihn die Belagerung nicht weiter beunruhigte.
 
Abd ar-Rahman hatte sein Lager auf der Hälfte der Strecke zwischen der Stadt und der Burg aufgeschlagen. Sehr zur Verärgerung seiner Krieger war der Befehl ergangen, Llívia nicht zu plündern. Die dürftige Mauer hätte kaum lange widerstanden, und die Männer hatten sich schon auf die Christen-, Berbermädchen und -frauen gefreut, die dem Brauch nach ihre angestammte Beute auf einem Kriegszug waren. Warum ihr Feldherr so schonend mit den Bewohnern von Cerdanya umging, entzog sich ihrem Verständnis, weshalb sie ihre Kommandeure nachdrücklich dazu aufforderten, sich zu erkundigen, was diese Abkehr von altgewohnten Gepflogenheiten sollte. Zumindest im Moment wagte aber noch niemand gegen die Befehle des Statthalters zu verstoßen, denn zu drakonisch waren die Strafen, die ihnen bei Missachtung drohten.
Munuza, der vom Torturm zum feindlichen Lager hinüberspähte, verblüffte dieser Befehl ar-Rahmans gleichfalls. Noch mehr hätte er sich aber gewundert, wenn er gesehen hätte, wie eine Abordnung aus der Stadt zu Abd ar-Rahman kam und mehrere Personen in seinem Zelt verschwanden. Doch das geschah erst, als es bereits dunkel war, und entging somit den Beobachtern in der Festung.
Der Fürst von Cerdanya begab sich wie versprochen zum Abendmahl zu seiner Familie. Er rechnete nicht damit, dass an diesem Tag – und wahrscheinlich auch an den folgenden – etwas Außergewöhnliches geschah. Wie immer, das nahm er zumindest an, würde es anfangs zu Verhandlungen, Drohungen und Versprechungen kommen, und erst, wenn nichts davon zum Erfolg führte, zu Kampfhandlungen. Seine Männer, allesamt erfahrene Krieger, sahen das ebenso und waren deshalb nicht besonders wachsam. Ein Umstand, der sich als verhängnisvoll herausstellen sollte.
Der Abend war bereits weit fortgeschritten, und Munuza wollte sich gerade mit Lampegia in ihr gemeinsames Schlafgemach begeben, als er ein verdächtiges Geräusch hörte. Es war, als würden Füße in weichen Lederstiefeln schnellen Schrittes über den Steinboden im Untergeschoss des Wohnturmes huschen. Wer konnte das sein? Doch sicher nur das Gesinde. Trotzdem beschloss Munuza nachzusehen, löste sich aus Lampegias Arm, versprach ihr, gleich wieder zurück zu sein, und gab ihr einen verheißungsvollen Kuss.
Es sollte der letzte gewesen sein, den das Paar tauschte. Munuza eilte die Stufen hinunter, und als er das Untergeschoss völlig ohne Arg betrat, gefror ihm das Blut in den Adern. Mehrere Wachen lagen mit durchschnittenen Kehlen und achtlos wie Strohgarben zur Seite geworfen am Boden. Die Tür, die aus dem Wohnturm herausführte, stand offen, und die Halle war voller Araber. Nur einen Moment lang fragte sich Munuza, wie es ihnen gelungen war, von seinen Männern völlig unbemerkt eindringen zu können. Dann begriff er, welchen entscheidenden Fehler er begangen hatte. Angst, weniger um sich selbst als vielmehr um Lampegia und seine kleine Tochter, griff nach seinem Herzen, denn er erkannte, dass die Burg wahrscheinlich verloren und nicht einmal eine langwierige Belagerung dafür notwendig gewesen war, denn die Angreifer waren durch den Geheimgang in die Festung gelangt, der eigentlich die letzte Fluchtmöglichkeit für die Verteidiger sein sollte, wenn der Feind in der Burganlage stand und auch der Wohnturm nicht mehr zu halten war.
Aber wie hatten sie überhaupt von dem Tunnel erfahren können? Es waren doch alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen von ihm ergriffen worden, um seine Existenz verborgen zu halten. Die Mineure hatte sein Schwiegervater Eudo sorgfältig ausgewählt. Sie waren aus Aquitanien gekommen und nach Beendigung ihrer Arbeiten dorthin zurückgekehrt. Man hatte stets darauf geachtet, dass sie mit niemandem aus Cerdanya in Kontakt kamen, und der Herzog hatte für ihre Treue und Zuverlässigkeit gebürgt.
Doch gegen den Drang der Liebe war kein Kraut gewachsen. Unter den Mineuren befand sich ein junger Mann, den die lange Abgeschiedenheit böse angekommen war. Er lechzte nach weiblicher Gesellschaft und fand schließlich aus der noch nicht gänzlich fertiggestellten Festung einen Weg hinaus und nach Llívia hinein. Dort traf er auf eine junge Frau, eher noch ein Mädchen, und beide verliebten sich ineinander. Er kehrte zwar nach Fertigstellung des Tunnels mit seinen Kameraden nach Aquitanien zurück, kam aber schon bald darauf und unbemerkt von Munuza nach Llívia zurück und heiratete seine Angebetete. Diese war eine Nichte der Frau des Bischofs, der die Trauung vollzog. Auch später saß die Familie oft beieinander, und der junge Mann konnte gar nicht anders, als sich mit seiner Arbeit zu brüsten und von dem geheimen Gang zu erzählen, der in die Burg hineinführte und an dessen Bau er beteiligt gewesen war. So erfuhr Nambad von dem Tunnel. Natürlich behielt er das Geheimnis vorerst für sich und ermahnte auch den jungen Mann, nicht darüber zu sprechen, denn irgendwann würde die Gelegenheit, sein Wissen gewinnbringend zu nutzen, schon kommen.
Und sie kam schneller, als der Bischof gedacht hatte. Boten von Abd ar-Rahman nahmen heimlich Kontakt zu ihm auf und boten reiche Belohnung an, würden die Christen in Cerdanya mithelfen, die abtrünnigen Berber zu bestrafen. Sie gelobten im Namen des Statthalters, dass die Einwohnerschaft von Llívia in diesem Fall geschont, ansonsten aber bis zur letzten Seele niedergemacht werden würde.
Nambad musste nicht lange überlegen. In seinen Augen konnte seine Gemeinde nur gewinnen, wenn Munuza mit seinen Berbern verschwand. Was ging es ihn an, wenn sich die Muslime gegenseitig die Schädel einschlugen oder die Kehlen durchschnitten? Das konnte doch nur gottgefällig sein und mit dessen Segen geschehen. Seine Aufgabe war es, seine Herde vor Unbill zu bewahren und nicht einen Fürsten zu schützen, der sich anmaßte, über ein Land zu herrschen, in dem zuvor das Wort des Bischofs alleiniges Gesetz gewesen war. Gut, der Anführer der Berber hatte sich seit seiner Ankunft immer anständig verhalten, Andersgläubige wie seinesgleichen behandelt und war sogar mit einer Christin verheiratet. Aber war das nicht an sich schon ein Skandal? Was fiel dem Herzog von Aquitanien ein, seine Tochter einem Heiden zur Frau zu geben? Noch nicht ein einziges Mal war Lampegia in seiner Kirche gewesen, und ihre beiden Kinder waren angeblich in Tolosa getauft worden. Aber stimmte das überhaupt? Wie man hörte, glaubten ja noch sehr viele Aquitanier an die alten, heidnischen Götter. Und ihr Herzog tat wenig bis gar nichts, um sie zum Glauben an Jesus Christus zu bekehren, obwohl er einen berühmten Bischof zum Bruder hatte. Nun ja, den nördlichen Nachbarn war noch nie zu trauen gewesen. Immer wieder hatten sie in der Vergangenheit die Hand nach Visigotenland ausgestreckt. Zugegeben, Eudo nicht, aber dafür paktierte er mit den Mauren, was letztlich noch schlimmer war. Nambad hatte aus all diesen Gründen nicht die Spur eines schlechten Gewissens, als er Abd ar-Rahman gegen Zusicherung der Schonung seiner Gemeinde den geheimen Zugang zur Burg verriet.
 
Der Statthalter von al-Andalus konnte sein Glück kaum fassen und beschloss, keinen Tag verstreichen zu lassen. Wer wusste schon, ob die Aquitanier nicht vielleicht doch noch überraschend auftauchten und er sich mit ihnen herumschlagen musste, obwohl er das erst für einen späteren Zeitpunkt geplant hatte, an dem er besser vorbereitet wäre. Er befahl deshalb unmittelbar nach dem Gespräch mit dem Bischof eine ausgesuchte Kriegerschar zu sich und gab Order, dass Nambad und der Mineur diese zu begleiten hatten. Beide sträubten sich und versuchten, dem Befehlshaber zu erklären, dass es doch wohl reichen würde, wenn sie ihm den Eingang zum Tunnel zeigten. Doch Abd ar-Rahman war unerbittlich, und so fanden sich die beiden Männer inmitten der Abteilung wieder, die die Burg von innen einnehmen und der arabischen Hauptstreitmacht, die im Schutze der Dunkelheit lauerte, die Tore öffnen sollte.
Der Zugang zum Tunnel war am Fuße des Hügels mit dichtem Dornengestrüpp gut getarnt und natürlich durch eine starke Tür gesichert. Doch der junge Mann, der an dem Gang mitgearbeitet hatte, wusste, wie man beide Sperren überwinden konnte. Und so gelangte eine Sturmabteilung von Abd ar-Rahmans Truppen völlig unbemerkt in die Festung, tötete die Wachen und war gerade dabei, sich zu den Toren zu schleichen, um sie für ihre Kameraden zu öffnen, als Munuza die Eindringlinge entdeckte.
Vielleicht ist es ja noch nicht zu spät, die Angreifer zurückzuschlagen, schoss es ihm durch den Kopf, unmittelbar gefolgt von dem Gedanken, sich besser unbemerkt zurückzuziehen, um zu versuchen, wenigstens Lampegia und Irmina die Flucht zu ermöglichen. Aber wie? Der geheime Fluchtweg steckte voller Feinde und war damit eher eine Falle als ein Weg in die Freiheit. Es blieb also nichts anderes als der Kampf und, so es Allahs Wille war, der Tod.
»Die Araber sind in die Burg eingedrungen!«, brüllte Munuza, so laut er es vermochte, und zog gleichzeitig sein Schwert. »Alle Berberkrieger zu mir! Ergreift eure Waffen, sichert die Tore! Noch können wir sie zurückdrängen und schlagen!«
Doch es war bereits zu spät. Die Nachlässigkeit der Wachen in der ersten Nacht der Belagerung hatte zur Folge, dass es Abd ar-Rahmans Kriegern gelang, die Tore der Festung zu öffnen und die Zugbrücke herunterzulassen. Jetzt stürmte die Übermacht der Angreifer wie eine Sturzflut herein, und die Araber machten jeden nieder, der sich ihnen in den Weg stellte.
Im Inneren des Wohnturmes hatte Abd ar-Rahman, der mit durch den Tunnel gekommen war, seinen Rivalen erkannt und zeigte mit dem Schwert auf ihn.
»Das ist der Verräter Uthman ibn Naissa, den sie hier Munuza nennen!«, rief er seinen Kriegern zu. »Ich will ihn lebend haben, hört ihr? Tausend Dirhams für denjenigen, der ihn mir gefesselt vor die Füße legt.«
Jetzt gab es kein Halten mehr, und wer konnte, drängte die Stufen hinauf, um den Fürsten von Cerdanya zu ergreifen. Doch Munuza hatte mittlerweile Verstärkung erhalten. Alle seine Krieger, die sich im Wohnturm befanden und nicht hinterrücks gemeuchelt worden waren, standen ihm zur Seite und verteidigten den Zugang zu den oberen Gemächern. Auf der schmalen Wendeltreppe konnten die Araber ihre Übermacht zwar nicht ausspielen und mussten sich noch dazu nach oben kämpfen. Doch wenn einer von ihnen fiel, wurde er auf der Stelle durch einen anderen ersetzt. Die wenigen Berber hingegen konnten ihre Verluste nicht ausgleichen. Als auch noch von draußen das Siegesgebrüll der Angreifer durch die Schießscharten und schmalen Fenster des Wohnturmes hereinschallte und klarmachte, dass die Burg gefallen war, sank auch ihr Kampfesmut, und viele ließen die Waffen sinken.
Nicht so Munuza, der jede einzelne Stufe zu den Gemächern seiner Frau und Tochter verbissen verteidigte. Plötzlich flog hinter ihm die Tür auf, und Lampegia erschien mit Irmina an der Hand auf der Treppe. Ihr aufgelöstes, langes, kupferrotes Haar schien im Licht der Fackeln ihren Oberkörper wie Feuer zu umfließen, und die blauen Augen blitzten voller Entschlossenheit. In der Hand hielt sie einen Wurfspieß und schleuderte ihn auf den etwas weiter unten stehenden Anführer der Angreifer, der an seiner kostbaren, golden glänzenden Rüstung und dem spitzen Helm mit dem Rossschweif unschwer zu erkennen war.
Abd ar-Rahman gelang es aber, im letzten Augenblick zur Seite zu springen. Statt seiner wurde der aquitanische Mineur getroffen, der seinen Mund nicht hatte halten können und damit letztlich für das ganze Unglück verantwortlich war.
»Nach oben!«, rief Munuza seiner Frau zu. Doch das hätte er sich sparen können, denn einen anderen Weg gab es nicht mehr. Lampegia zog ihre weinende Tochter hinter sich her und lief die Treppe zum flachen Dach des Wohnturmes hinauf. Aber sie wusste, dass es, würden ihr auf dem Weg keine Flügel wachsen, von dort oben kein Entrinnen mehr gab. Ihr Mann deckte ihren Rückzug und streckte so manchen Feind nieder, doch auch er war sich darüber im Klaren, dass das nur einen kurzen Aufschub bedeutete und der Tod oder Schlimmeres auf ihn und seine kleine Familie wartete.
Stück für Stück wurde Munuza in Richtung Flachdach gedrängt und wäre sicher auch schon wie alle seine Krieger getötet worden, hätte nicht nach wie vor der Befehl bestanden, ihn lebend zu ergreifen. Als er sah, dass Lampegia und Irmina das Dach erreicht hatten, wandte er sich blitzschnell um, rannte die verbleibenden Stufen nach oben, warf die bisher offen stehende Falltür zu und schob mit dem Fuß den Riegel vor. Munuza wusste natürlich, dass ihm nur noch wenig Zeit mit seiner Familie bleiben würde, bis die Angreifer durchbrachen, doch die wollte er nutzen. Schon hörte er, wie sie von unten mit schweren Gegenständen gegen die Tür schlugen, als er sich an seine Frau wandte. Doch bevor er etwas sagen konnte, kam sie ihm zuvor.
»Töte uns, Munuza«, verlangte Lampegia von ihrem Mann. Ihre Stimme war so kalt wie Pyrenäeneis, doch ihr Gemahl spürte, dass es ihr völlig ernst mit ihrer Forderung war. »Es gibt kein Entkommen mehr für uns. Mute mir und deiner Tochter kein Leben in maurischer Gefangenschaft zu. Ich will nicht in einem Harem enden und von meinem Kind getrennt werden. Leiste uns beiden diesen letzten Liebesdienst, ich flehe dich an.«
»Das kannst du nicht von mir verlangen«, stöhnte Munuza voller Verzweiflung. »Du und Irmina, ihr habt zumindest eine Chance zu überleben. Dein Vater kann und wird Euch auslösen. Biete Abd ar-Rahman ein hohes Lösegeld an, er ist gierig. Mir allerdings wird das nicht vergönnt sein. Was mich erwartet, falle ich in seine Hände, kannst du dir wahrlich nicht vorstellen. Ich denke, er würde dich zusehen lassen, wie ich über Tage hinweg geschunden werde, bis nur noch ein entmannter, gliedmaßenloser Torso von mir übrig ist, dem die Gedärme aus dem Leib hängen, und ich ihn anwimmere, mich endlich zu töten. Das kann ich dir und mir nicht zumuten, so will ich dir nicht in Erinnerung bleiben. Einen letzten Funken von Würde muss ich mir auch im Tod bewahren. Leb wohl, Liebe meines Lebens.«
Bei Munuzas letzten Worten flog die Falltür auf, und die Araber stürmten aufs Dach. Der Vater fuhr noch einmal mit der linken Hand seiner Tochter über das Köpfchen, dann stürzte er sich auf die Angreifer in der Absicht, im Kampf zu fallen. Sollte es ihm womöglich sogar gelingen, Abd ar-Rahman mit in den Tod zu nehmen, so wäre der seine wenigstens nicht gänzlich umsonst.
Fast hätte es der Fürst sogar geschafft, sein Vorhaben zu einem für ihn glücklichen Ende zu bringen. Wie ein in die Enge getriebener Löwe aus den Bergen seiner Heimat griff er an, streckte gleich mehrere Krieger mit Schwerthieben nieder und stand plötzlich vor dem Statthalter von al-Andalus, der seinen Männern auf das Dach gefolgt war, sich bisher aber im Hintergrund gehalten hatte. Schließlich kam man auch einem Atlaslöwen nicht zu nahe, wenn man nicht unbedingt musste. Doch jetzt war es passiert, und Abd ar-Rahman befand sich Munuza unmittelbar gegenüber. Schon sah er dem Tod ins Auge, denn der erhobenen Schwertklinge konnte er nicht mehr ausweichen. Aber im letzten Moment, sie sauste bereits herab, packte er blitzschnell den neben ihm stehenden Bischof an dessen Kutte und riss ihn als lebenden Schutzschild vor sich.
Der Hieb, der Abd ar-Rahman zu Allah hätte schicken sollen, spaltete nun Nambad den Schädel. Nicht, dass es einen Unschuldigen traf, aber so war es von Munuza nicht beabsichtigt gewesen. Erschrocken sprang er zurück und musste zudem feststellen, dass er nur noch den Griff seines Schwertes in der Hand hielt. Durch die Wucht des Hiebes hatte sich das Heft von der Klinge gelöst, und so stand der Fürst von Cerdanya jetzt unbewaffnet vor seinen Feinden.
Abd ar-Rahman, der den toten Bischof immer noch vor sich hinhielt, war der Erste, der das erkannte.
»Ergreift ihn!«, schrie er seine Krieger an. »Er hat kein Schwert mehr. Aber Gnade euch Allah, wenn ihr ihm ein Haar krümmt! Ich will ihm eine ganze Woche lang beim Sterben zusehen.«
Damit hatte Munuza die Bestätigung für das, was er sowieso schon vermutet hatte. Er wusste, was für ausgeklügelte Grausamkeiten die Folterknechte in den Kerkern kannten und dass er sich ihnen auf gar keinen Fall ausliefern wollte. Einen letzten Blick warf er seiner Frau und Tochter zu, dann rannte er los, geradewegs auf den Rand des Daches zu. Bevor ihn jemand ergreifen und festhalten konnte, sprang er zwischen zwei Zinnen, stieß sich von der Mauerkante ab und ließ sich in die Tiefe fallen.
Lampegia glaubte ihren Mann noch ihren Namen rufen zu hören, als er vom Dach stürzte, war sich aber nicht ganz sicher. Doch den Aufprall, als sein Körper auf dem gepflasterten Burghof aufschlug, vernahm sie wohl und dachte im gleichen Moment, ihr Herz würde brechen. Am liebsten wäre sie ihrem Gemahl auf der Stelle gefolgt, doch ein Blick in die mit Tränen überfüllten Augen ihrer Tochter belehrte sie eines Besseren. Für Irmina musste sie leben und wie eine Löwin kämpfen. Vor allem jetzt, da ihr Vater es nicht mehr konnte. Munuza hatte ihr oft von diesen Tieren seiner Heimat erzählt und wie mutig sie ihre Jungen gegen jede Gefahr verteidigten. Genauso wollte sie es nun halten, das war sie ihrer Tochter und auch ihrem Gemahl schuldig. Schon fühlte sie sich gepackt und vor einen Mann gezerrt, den sie für den Anführer der Angreifer hielt. Schließlich hatte sie deshalb bereits versucht, ihn zu töten.
Abd ar-Rahman wusste das wohl und war kein Mann, der vergab. Dafür, dass diese Christenhure es gewagt hatte, einen Speer nach ihm zu schleudern, würde sie leiden, das schwor er sich. Doch zuvor galt es herauszufinden, ob es sich bei ihr tatsächlich um die Tochter des Herzogs von Aquitanien handelte. Wenn ja, dann war ihm hier ein Fang gelungen, der weit wertvoller war, als es dieser Berber je hätte sein können.
 
Lampegia versuchte, die Arme abzuschütteln, die sie bisher festgehalten hatten, und wurde zu ihrer eigenen Verwunderung auf einmal losgelassen. Sofort beugte sie sich zu Irmina hinab, die zu weinen begonnen hatte, und hob sie hoch. Das Kind dicht an sich gepresst und beruhigend streichelnd, stand sie nun hoch aufgerichtet vor Abd ar-Rahman. So gut wie jeden hätte der Anblick von Mutter und Kind gerührt, doch nicht den Statthalter von al-Andalus. Das gleiche Bild hatte er zuvor schon viele Male in den Kirchen der Kopten und Christen gesehen, es hatte ihn aber hier wie dort nur angewidert. Wie konnten Menschen nur glauben, dass ein kleines Kind ein Gott war, und es zusammen mit seiner Mutter anbeten? Abd ar-Rahman würde das niemals verstehen und war zudem der Meinung, dass dieser Irrglaube mit Stumpf und Stiel ausgerottet gehörte. Was auch immer er dafür tun konnte, würde er jedenfalls tun.
»Wer bist du, schamloses Weib, dass du dich nicht verhüllst, wie es der Islam verlangt? Stimmt es, dass du, eine Christin, einen Mann des wahren Glaubens verführt und zur Rebellion gegen die Söhne des Propheten Mohammed aufgestachelt hast? Sprich, oder ich lasse dir auf der Stelle die Zunge herausschneiden!«
»Ich bin Lampegia, die Tochter des Herzogs von Aquitanien«, gab die Gefragte stolz und mit fester Stimme zurück. »Und ja, ich bin die Frau des Mannes, der es vorzog, eher in den Tod zu gehen, als Euch in die Hände zu fallen. Unsere Liebe war uns wichtiger als unser jeweiliger Glaube, der die Menschen nur entzweit. Schickt zu meinem Vater. Er wird mich und meine Tochter auslösen und Euch reicher machen, als Ihr es Euch überhaupt vorstellen könnt.«
Abd ar-Rahman lachte Lampegia nur ins Gesicht.
»Das wird er, seid versichert. Denn der Preis für Euer beider Leben wird sein Reich sein, das ich im Namen unseres großmächtigen Kalifen von ihm fordern werde. Nicht mehr und nicht weniger. Ihr hingegen seht Eure Heimat niemals wieder. Euch wird die große Ehre zuteil, als Geisel und Kriegsgefangene in den Harem unseres Herrschers nach Damaskus geschickt zu werden. Ich vermute aber nicht, dass er Euch viel Aufmerksamkeit schenken wird. Dafür seid Ihr viel zu alt. Außer er will Euch vielleicht wegen Eures ungewöhnlichen Haares einmal beiliegen.« Abd ar-Rahmans Hand schnappte vor wie eine Klaue und ergriff eine Strähne der roten Haarpracht. Genussvoll ließ er sie durch die Finger gleiten, wusste aber, dass er es sich verkneifen musste, diese Hure zu schänden, sollte sie als Geschenk für den Kalifen noch etwas taugen. »Ich denke eher, Ihr werdet Hischāms Favoritinnen als Sklavin dienen müssen. Und glaubt mir, das wird wahrlich kein Vergnügen für Euch werden. Frauen können weitaus grausamer sein, als Männer es je vermögen. Vielleicht, solltet Ihr dann noch leben, werdet Ihr einmal mitansehen müssen, wie Eure Tochter zu ihm befohlen wird. Ich nehme an, sie wird ihm eines Tages ihre Jungfernschaft opfern dürfen.«
Hätte Lampegia nicht ihre Tochter festhalten müssen, hätte sie Abd ar-Rahman angesprungen und versucht, ihm ihre Finger in die Augen zu rammen. Doch so blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn verächtlich und stolz anzublicken. Den Triumph, sie ob seiner hämischen Worte und furchtbaren Drohungen zusammenbrechen zu sehen, wollte sie ihm auf gar keinen Fall gönnen.
[home]

11. Kapitel
Aquitanien/Syrien, 730–731

Eudo erreichte die Nachricht über die Ereignisse in Cerdanya in der Nähe von Bourges, unweit der Loire, wo sich das fränkische und das aquitanische Heer kampfbereit gegenüberstanden. Die Franken hatten die Stadt belagert, sich dann aber Eudo zur Feldschlacht gestellt, als dieser mit seinen Kriegern anrückte.
»Das ist alles Eure Schuld!«, brüllte der Herzog daraufhin Karl bei einem Treffen zwischen den Fronten an, wo noch einmal über eine gütliche Einigung verhandelt werden sollte. »Während ich versuche, mit meinen bescheidenen Möglichkeiten und Mitteln unsere Südgrenze, die schließlich auch die Eure ist, zu schützen, fallt Ihr mir hinterhältig in den Rücken! Statt mir bei dieser schwierigen Aufgabe zur Seite zu stehen, plündert und verwüstet Ihr lieber aquitanische Städte! Aber Ihr habt ja recht, das ist natürlich wesentlich erfolgversprechender und weniger gefährlich, als sich den Mauren entgegenzustellen! Was seid Ihr nur für ein Mensch! Und so etwas nennt sich Christ und wirft mir vor, nicht fest im Glauben zu sein! Ich fasse es nicht!«
Aus Eudo sprach die ganze Wut und Verzweiflung eines Mannes, der seine Tochter und Enkeltochter verloren glaubte, und Karl sah sich zu seiner eigenen Verblüffung plötzlich in die Defensive gedrängt. Eigentlich hatte er dem Herzog Vorhaltungen machen wollen, aber jetzt war es genau andersherum und er derjenige, der sich verteidigen musste.
»Niemand hat Euch geheißen, ein Bündnis mit den Muslimen einzugehen«, schnauzte er zurück, war sich aber der Dürftigkeit seines Arguments schon in dem Moment bewusst, als es aus ihm heraussprudelte.
»Hat es uns etwa nicht nahezu zehn Jahre Ruhe und Frieden an unserer Südgrenze gebracht und damit die Zeit gegeben, uns gegen die Angreifer aus al-Andalus zu rüsten?«, fuhr Eudo ihn auch prompt an, weil ihn die Sorge um Lampegia und Irmina nahezu wahnsinnig machte. Er wollte nur eins – von hier abrücken und sehen, was in Cerdanya eventuell noch zu retten war. Inständig hoffte er, dass bei seiner Heimkehr schon eine Lösegeldforderung vorlag. Und diese würde er erfüllen, koste es, was es wolle, und müsste er sich dafür bis auf die Knochen verschulden. Denn niemals könnte er es verwinden, seine Tochter und seinen kleinen Augenstern in Gefangenschaft zu wissen und nicht alles Menschenmögliche für ihre Freilassung getan zu haben.
»Dann braucht Ihr ja den Merowinger-Schatz nicht mehr, Eudo, und könnt ihn endlich herausgeben«, argumentierte Karl, wusste aber, auf was für dünnem Eis er sich bewegte. Die Antwort des Herzogs fiel auch prompt so aus wie erwartet.
»Was glaubt Ihr eigentlich, womit ich die Truppen bezahlt habe, die mir vor Tolosa zu Hilfe gekommen sind? Von Euch war ja keine Unterstützung zu erwarten! Wisst Ihr eigentlich, dass die Mauren jetzt wahrscheinlich schon vor Paris stünden, hätten wir sie damals nicht aufgehalten? Oder vielleicht sogar bereits vor Köln, wer kann das schon sagen? Und seid Ihr überhaupt in der Lage, Euch vorzustellen, was dann mit Eurem hochgelobten, christlichen Glauben in Neustrien und Austrien, von Aquitanien ganz zu schweigen, geschehen wäre? Die Muslime betrachten jeden als Feind, der sich ihnen nicht voll und ganz unterwirft und zur Lehre Mohammeds übertritt. Aber sie unterscheiden und erkennen sehr wohl, ob das nur der Form halber geschieht oder aus vollem Herzen. Die Mönche aus Rom oder von den Nebelinseln im Norden bekehren Andersgläubige durch das Wort. Manchmal fällen sie einen heiligen Baum oder zerschlagen einen Altar. Aber damit lassen sie es gut sein. Sie nehmen den Bekehrten nicht ihre Würde und schon gar nicht ihre alten Bräuche, sondern versuchen, sie dem Christentum anzupassen. Die Muslime verfahren da ganz anders. Entweder man nimmt ihren Glauben an und überzeugt sie, von nun an ein wahrer Anhänger Allahs und seines Propheten zu sein, oder man zahlt eine hohe Kopfsteuer, trägt beschämende Kleidung und hat in jeder Hinsicht ihre Vormacht anzuerkennen. Wer das nicht tut, verliert sehr schnell seinen Kopf oder landet zumindest in der Sklaverei. Ihr habt anscheinend überhaupt keine Vorstellung davon, was auf Euch und Euer Frankenreich zukommt, fluten die Araber erst über die Pyrenäen. Bisher habe ich sie zusammen mit meinem Schwiegersohn aufhalten können. Jetzt aber, da die Gefahr so groß ist wie nie zuvor, muss ich mich hier mit Euch herumschlagen, obwohl ich dringend im Süden gebraucht werde. Vielleicht hätte ich verhindern können, dass Cerdanya überrannt wird oder dieser Abd ar-Rahman es gar nicht erst wagt, das Fürstentum anzugreifen. Erfahre ich, dass meiner Tochter und Enkeltochter ein Leid geschehen ist, während ich mich hier sinnloserweise mit Euch herumstreiten muss, dann, das schwöre ich, werde ich mich furchtbar an Euch rächen.«
»Ihr seht mich vor Angst schlottern, Eudo. Wie wollt Ihr das anstellen? Ich habe Euch selbst, als Ihr mit Raganfrid verbündet wart, geschlagen. Schon vergessen?«
»Ich werde mich Euch hier und heute sicher nicht entgegenstellen, denn ich denke, dass sich zwei christliche Heere in der gegenwärtigen Situation nicht gegenseitig abschlachten sollten. Aber ich werde an jeden Herrscher des Abendlandes bis hin nach Konstantinopel, nach Rom, an jeden Bischof, jeden Abt eines großen Klosters Boten schicken und Euch anklagen, dass Ihr Aquitanien angegriffen habt, während ich versucht habe, die Araber aufzuhalten. Glaubt Ihr, dass das Eurem Ansehen gut anstehen wird? Darauf legt Ihr doch in letzter Zeit so viel Wert, wie man hört. Niemand wird Euch mehr glauben, wenn Ihr Euch als Hüter des Christentums aufspielt, das versichere ich Euch. Ich werde dafür sorgen, dass man überall in der uns bekannten Welt, im ganzen Abendland, mit dem Finger auf Euch zeigt und sagt: Seht, das ist der Antichrist, der lieber seinen Brüdern im Glauben in den Rücken fällt, anstatt an ihrer Seite gegen die Heiden zu kämpfen, die unter der Fahne ihres Propheten alle Länder erobern und das Christentum vernichten wollen!«
Karl war hochrot angelaufen, während Eudo gesprochen hatte. Fast hätte er vom Zorn übermannt sein Schwert gezogen und wäre über den Aquitanier hergefallen, doch da legte ihm der Bischof von Reims, der zu seinem Gefolge gehörte, beruhigend seine Hand auf den Arm.
»Pax, meine Brüder, pax«, meinte Milo. Der Ruf nach Frieden klang aus seinem Mund etwas eigenartig, denn statt einer Kutte oder eines geistlichen Gewandes trug er Rüstung und Waffen und war auch sonst als ein äußerst streitbarer Kleriker bekannt. »Es nützt ausschließlich den Mauren, die nur darauf warten, wieder so weit zu erstarken, dass sie erneut in die nördlichen, christlichen Länder einfallen können, wenn wir uns hier gegenseitig die Köpfe einschlagen. Da muss ich dem Herzog leider recht geben.« Die letzten Worte brachten dem Bischof einen bitterbösen Blick Karls ein, dennoch fuhr Milo unbeirrt fort. »Niemand bestreitet Eure Verdienste bezüglich des Schutzes der Südgrenze des Frankenreiches, Eudo. Das versichere ich Euch im Namen der gesamten heiligen Mutter Kirche. Nur dass Ihr Euch dafür mit Heiden verbündet habt, können mein Herr und auch ich nicht gutheißen. Doch wenn es stimmt, was Eure Kuriere berichtet haben, und Euer Schwiegersohn gefallen ist, hat sich das ja nun wohl erledigt. Sollte Eurer Tochter und Enkeltochter etwas zugestoßen sein, so ist das ganz allein Eure Schuld, denn Ihr habt sie diesem Berber schließlich zur Frau gegeben und gestattet, dass sie in einem muslimischen Land mit ihm zusammenlebt. Trotzdem werde ich für beide beten und Gott bitten, sie zu beschützen.«
Jetzt war es an Eudo, wutschnaubend zum Schwert zu greifen, denn nichts hasste er mehr, als derart scheinheilige Phrasen, die ihm weder Lampegia noch Irmina zurückbringen würden. Doch so wie Karl von Milo daran gehindert worden war, hatte er mit Hunold und Hatto zwei besonnene Söhne an seiner Seite, die ihn zurückhielten.
»Spart Euch Eure Worte!«, fuhr er den Bischof stattdessen nun zornbebend an. »Wenn Jesus Christus ein allmächtiger Gott ist und helfen kann, dann soll er es gefälligst auch tun. Und weshalb wollt Ihr zu ihm beten? Nach Eurer Lehre weiß er doch über alles, was in dieser Welt vor sich geht, bestens Bescheid. Warum nur, das frage ich mich schon seit Jahren, lässt er dann zu, dass solche Grausamkeiten in seinem Namen überhaupt geschehen?»
»Versündigt Euch nicht an unser aller Herrn!«, entfuhr es dem Bischof erschrocken, und schnell schlug er ein Kreuzzeichen über Eudo.
»Ach was«, wehrte dieser nun ab. »Über Jahre hinweg haben wir Aquitanier die Last im Süden allein getragen und der muslimischen Bedrohung standgehalten. Und vielleicht musste ich jetzt sogar dafür das Liebste opfern, was mir das Leben geschenkt hat. Keiner von Euch kann meinen Schmerz ermessen, als ich hören musste, dass Lampegia und Irmina in Abd ar-Rahmans Gewalt sind. Macht von mir aus, was Ihr wollt. Brennt aquitanische Dörfer und Städte nieder, verwüstet die Felder, wenn Euch danach ist. Ich hingegen werde noch heute mein Pferd wenden und mit meinem Heer abrücken, um an unserer Grenze zu retten, was noch zu retten ist. Ihr, Karl, könnt ruhig noch mehr Schande auf Euer Haupt laden und uns in den Rücken fallen. Nur nennt Euch dann besser nie wieder einen Christenmenschen!«
Der fränkische Hausmeier war kein Mann, der leicht klein beigab. Aber Eudos Worte waren tief in ihn gedrungen, denn er hatte sich vorgestellt, wie er wohl reagieren würde, wären seine Frau und seine Söhne in die Hände grausamer Feinde gefallen. Das brachte ihn zur Besinnung und gleich darauf zum Einlenken.
»Wofür haltet Ihr mich, Herzog? Für einen Mann ohne Ehre? Tut das besser nicht, kann ich Euch nur raten. Ich werde mit meinem Heer ebenfalls abziehen und Euch unbehelligt lassen. Ich erwarte allerdings von Euch, dass Ihr mich über das, was im Süden Eures Landes vor sich geht, auf dem Laufenden haltet. Natürlich müssen wir gegen die Mauren zusammenstehen, soll es uns nicht so ergehen wie den Visigoten. Autun, zu dem sie bereits vorgedrungen sind, ist nicht mehr allzu weit von Paris entfernt, da habt Ihr zweifelsohne recht. Die Stadt befindet sich gerade einmal etwas mehr als hundert römische Meilen westlich von hier, wenn ich es recht bedenke. Wir dürfen den Feind also auf gar keinen Fall unterschätzen. Vielleicht habe ich das im Gegensatz zu Euch bisher getan, muss ich zugeben. Aber damit ist es jetzt vorbei. Ich wünsche Euch, dass Ihr Eure Tochter und Enkeltochter wieder unbeschadet in die Arme schließen könnt. Meine Worte kommen von Herzen, verflucht mich deshalb nicht. Ich glaube wahrlich, dass ich Euren Schmerz nachvollziehen kann. Lasst uns nicht als Feinde scheiden, ich bitte Euch. Möglicherweise habe ich die Lage an Euren und damit auch unseren Grenzen falsch eingeschätzt.«
Jeder, der Karl kannte, wusste, wie schwer ihm dieses Eingeständnis fiel. Eudo allerdings war noch nicht so weit, ihm vergebend darauf antworten zu können. Er neigte nur zustimmend den Kopf und wendete, wie angekündigt, sein Pferd. Kaum eine Stunde später rückte das aquitanische Heer nach Süden ab. Der fränkische Hausmeier und auch seine Befehlshaber sahen ihm nachdenklich hinterher.
 
Kaum wieder in Tolosa angekommen, überlegte Eudo, ob er nicht gleich nach Cerdanya weitermarschieren sollte. Doch die Gefahr, dadurch das Leben von Lampegia und Irmina zu gefährden, erschien ihm zu groß. Und so schickte er stattdessen Unterhändler zum Statthalter von al-Andalus und gleichzeitig Kundschafter in die Grenzregion und auch über die Pyrenäen. Was sie zu berichten hatten, als sie zurückkehrten, versetzte Eudo gelinde gesagt in Panik.
Abd ar-Rahman hatte natürlich nicht Wort gehalten und nach der Einnahme der Burg die Stadt Llívia dem Erdboden gleichgemacht. Wer nicht noch schnell in die Berge hatte fliehen können, war umgebracht oder versklavt worden. Die Krieger hatten nachholen dürfen, was ihnen am ersten Tag der Belagerung verwehrt worden war, und sich über die Frauen und Mädchen hergemacht. In Munuzas ehemaliger Burg saß nun eine arabische Besatzung. Den Leichnam des Fürsten von Cerdanya hatte man enthauptet, seinen zerschmetterten Körper zerstückelt und die einzelnen Teile in die bedeutendsten Städte von al-Andalus gesandt, damit sie dort öffentlich zur Schau gestellt wurden. Jeder sollte nach dem Willen Abd ar-Rahmans sehen, wie es Verrätern unter seiner Herrschaft erging.
Von Lampegia und Irmina hingegen fehlte jede Spur. Was mit ihnen geschehen war, sollte Eudo allerdings bald erfahren. Jedoch überbrachten ihm keine ausgesandten Unterhändler die Forderungen des Siegers, nein, Abd ar-Rahman gönnte sich selbst den Triumph und kam mit großem Gefolge nach Tolosa. Er war der Meinung, dass sich das Risiko für ihn in Grenzen hielt, hatte sich aber selbstverständlich freies Geleit zusichern lassen. Eudo, in der Hoffnung, endlich Auskunft über das Schicksal seiner Tochter und Enkeltochter zu bekommen, hatte dieser Forderung, ohne zu zögern, zugestimmt und erwartete den Statthalter von al-Andalus voller Ungeduld.
Hochmütig und sich seiner überlegenen Position bewusst, ritt Abd ar-Rahman an der Spitze einer guten Hundertschaft ausgesuchter und bewusst prachtvoll ausgestatteter maurischer Krieger durch die Straßen von Tolosa zu Eudos Burg. Im ersten Vorhof wurde er bereits von Hunold erwartet, der ihn umgehend in den Audienzsaal zu seinem Vater geleitete, während Hatto sich um das Wohlergehen seines Gefolges kümmerte.
Eudo gelang es nur schwer, seine Ungeduld im Zaum zu halten und die üblichen, blumigen Begrüßungsfloskeln zu wechseln. Hunold, der während seiner Gefangenschaft bei Munuza so viel von der maurischen Sprache gelernt hatte, um übersetzen zu können, fungierte als Dolmetscher. Auch ihm fiel es alles andere als leicht, dem Araber gegenüber höflich zu bleiben, der mit grenzenloser Arroganz auftrat und sich so gebärdete, als wäre er hier in Tolosa nicht Gast, sondern der Herr über die Stadt, ja, als gehöre ihm bereits das ganze Land. Sein Vater, so schwer es ihm auch fiel, hatte sich da wesentlich besser unter Kontrolle.
»Da Ihr Euch so freimütig hierher zu uns begeben habt, gehe ich einmal davon aus, dass sich meine Tochter und Enkeltochter in Eurer Geiselhaft befinden«, begann der Herzog die Verhandlungen, nachdem genügend einleitende Worte gewechselt worden waren. »Wie geht es ihnen? Ich hoffe, Ihr behandelt sie so respektvoll, wie es sich ihrer hohen Stellung geziemt. Habt Ihr ein Lebenszeichen von ihnen, das Ihr uns vorweisen könnt? Lampegia ist des Schreibens mächtig, vielleicht ein paar Zeilen von ihr?«
»Es entspricht nicht unseren Sitten und Gebräuchen, Frauen das tun zu lassen, was ihr Christen ihnen offenbar zugesteht«, entgegnete Abd ar-Rahman hochnäsig. »Sie sollen uns Männern das Leben versüßen und Kinder gebären, lehrt der Prophet. Nicht Schriften verfassen, was ausschließlich Gelehrten, Hakims und Imamen vorbehalten ist. Ich versichere Euch jedoch bei Allah, dass der Frau des verräterischen Berbers und ihrer Tochter bisher kein Leid geschehen ist. Mein Wort muss Euch genügen.«
Eudo seufzte, hatte sich doch soeben seine Hoffnung auf ein schriftliches Lebenszeichen seiner Tochter zerschlagen.
»Dann sagt mir doch zumindest, wo die beiden sich jetzt befinden. Ich bin sicher, dass wir uns über ein angemessenes Lösegeld verständigen werden können. Euer Streit mit dem Fürsten von Cerdanya geht mich nichts an. Ich bin nur daran interessiert, die Angehörigen meiner Familie bald wieder in meine Arme schließen zu können. Oder führt Ihr etwa auch Krieg gegen Frauen und Kinder? Ich gehe einmal davon aus, dass Ihr ein Mann von Ehre seid.«
»Auf mich trifft das ganz sicher zu, aber auch auf Euch?«, entgegnete Abd ar-Rahman. Hunold versagte fast die Stimme, als er diese ungeheuerliche Anschuldigung übersetzen musste. »Denkt Ihr, ich weiß nicht, dass Ihr mit Munuza im Bunde wart und dachtet, Euch mit dieser Heirat Ruhe an Euren Grenzen erkaufen zu können? Haben Aquitanier etwa nicht an seiner Burg mitgebaut und hat er wiederum nicht an Eurer Seite gekämpft, als wir Söhne des Propheten versucht haben, auch über Eurem Land die Fahne Allahs wehen zu lassen, so wie es unser Heiliges Buch befiehlt? Euer Schwiegersohn war nicht nur ein Verräter an unserem großmächtigen Kalifen und seinen Statthaltern in al-Andalus, denen er einst Treue geschworen hat, sondern auch an dem einzig wahren Glauben und an Allah, indem er eine Christin heiratete und zudem noch ein Bündnis mit Euch, einem Ungläubigen, einging.«
Eudo fiel es immer schwerer, ruhig zu bleiben, doch er beherrschte sich, da er glaubte, es Lampegia und Irmina schuldig zu sein.
»Wie ich schon sagte, Eure Angelegenheiten und Streitigkeiten in al-Andalus interessieren mich wenig. Natürlich bin ich an ruhigen Grenzen interessiert und kämpfe gegen Eindringlinge in mein Land. Tut Ihr das nicht auch? Aber ich denke, das sollte nicht Inhalt unseres Gespräches sein. Sagt mir, was Ihr verlangt, damit meine Tochter und deren Tochter zu mir zurückkehren können. Aus diesem Grund seid Ihr doch wohl hier, oder sollte ich mich täuschen?«
»Ja, Ihr irrt Euch. Um dieses Weib und seine Brut geht es nur am Rande. Wir Muslime kommen nicht als Eroberer, sondern als Heilsbringer, die den einzig wahren Glauben im Namen des Propheten verkünden. Deshalb ist Widerstand gegen uns gleich dem Widerstand gegen Allah, den Allgewaltigen. Ihr alle werdet in der tiefsten Dschahannam schmoren, wenn Ihr Euch nicht unterwerft und zum Islam bekennt. Hört, dies ist meine Forderung an Euch: Widersetzt Euch nicht länger dem Propheten Mohammed, sein Name sei gepriesen, sondern erkennt die Oberhoheit des großmächtigen Kalifen, dem Nachfolger und Stellvertreter Allahs auf Erden, über Euer Land an. Dann werden wir Euch vielleicht vergeben, dass Ihr so viele unserer Krieger getötet habt, anstatt demütig Euer Haupt zu senken, als wir nach Aquitanien kamen, um dort die Worte des Korans zu verbreiten, so wie es unsere heilige Pflicht ist. Schwört Eurem christlichen Irrglauben ab und bekennt Euch zur Schahāda, unserem islamischen Glaubensbekenntnis, so wie es der Prophet fordert. Sagt fortan Lā ilāha illā ʾllāh – es gibt keinen Gott außer Gott – und beugt Euer Haupt vor Kalif Hischām ibn Abd al-Malik und mir als seinem Statthalter. Dann sollen Eure Tochter und Eure Enkeltochter leben und soll auch Euch Gnade gewährt werden. Ansonsten seid Ihr allesamt des Todes!«
Hunold hatte die letzten Worte noch, so gut er konnte, übersetzt, obwohl es ihm ebenso wie seinem Vater die Sprache verschlagen hatte. Was erdreistete sich dieser überhebliche, arrogante Araber, dessen Kopf vielleicht schon ebenso wackelte wie der seiner vielen Vorgänger in al-Andalus? Trat er vielleicht gerade deshalb so fordernd auf, weil sein eigenes Leben bereits an einem seidenen Faden hing? Eudo überlegte einen Moment, wie er auf die Ungeheuerlichkeit reagieren sollte, beschloss dann aber, sie einfach zu ignorieren und als maßlos überzogene Forderung am Anfang einer Verhandlung zu bewerten. Schließlich wusste er, dass maurische Händler oft ein Vielfaches von dem forderten, was ihre Ware wert war, und sich später mit einem Bruchteil ihrer ersten Ansage begnügten, wenn man nur hart und zäh genug mit ihnen feilschte.
»Gut, Ihr habt Euren Standpunkt vorgetragen, ich habe ihn zur Kenntnis genommen. Doch ich denke, wir sollten sachlich bleiben und uns wie vernünftige Männer unterhalten. Denn Ihr werdet wohl nicht ernsthaft annehmen, dass ich Euch mein gesamtes Reich im Tausch gegen das Leben meiner Tochter und Enkeltochter übergebe. Noch dazu, wo Ihr mir bedeutet, dass ich sie eh niemals wiedersehen werde. Nennt mir eine Summe, über die wir verhandeln können, wenn Ihr mir beide zurückbringt. Glaubt mir, ich werde mich nicht kleinlich zeigen.«
»Ihr versteht mich offenbar immer noch nicht. Hier gibt es nichts zu verhandeln. Munuzas Weib und seine Tochter befinden sich zusammen mit seinem Kopf bereits auf dem Weg nach Damaskus. Dort soll unser großmächtiger Kalif über ihr weiteres Schicksal entscheiden. Wobei ich denke, dass er sie in seinen Harem aufnehmen und im wahren Glauben unterrichten lassen wird. So verfahren wir in den meisten Fällen mit den Frauen, Söhnen und Töchtern hochrangiger Fürsten, deren Länder wir unterworfen haben. Solange ihre Väter und Anverwandten sich als folgsam und gehorsam unserem Herrscher gegenüber erweisen, leben sie. Wenn das aber nicht mehr der Fall sein sollte …«
Abd ar-Rahman ließ den Satz unvollendet, doch die beiden Aquitanier wussten, was die unausgesprochene Drohung zu besagen hatte. Hunold graute vor dem Schicksal seiner Schwester, und Eudo wurde wachsbleich. Eiskalt lief es ihm den Rücken hinunter, und es kostete ihn schier übermenschliche Kraft, sich nicht auf seinen Besucher zu stürzen.
»Nun gut, wir haben vernommen, was Ihr verlangt«, entgegnete der Herzog äußerlich gefasst, innerlich aber völlig aufgelöst. »Ich werde mich mit meinen Söhnen beraten und Euch morgen antworten. Bis dahin genießt unsere Gastfreundschaft, für Eure Bequemlichkeit wird gesorgt werden.«
Abd ar-Rahman neigte kaum merklich das Haupt zum Abschiedsgruß und wandte sich dann um. Mit langen, raschen Schritten verließ er die Halle, um sich zu seinen Männern zu begeben. Dass er dabei nicht, wie es üblich war, rückwärts ging, sondern dem Herrn über Aquitanien seine Kehrseite zuwandte, stellte einen erneuten Affront dar, aber darauf kam es nun auch nicht mehr an.
 
»Was bildet sich dieser parfümierte stinkende Kameltreiber eigentlich ein?«, entfuhr es Hatto, kaum dass Abd ar-Rahman außer Hörweite war. »Sind er und seinesgleichen etwa nicht ausreichend genug aufs Haupt geschlagen worden, als sie vor zehn Jahren versucht haben, Aquitanien ihrem Kalifat einzuverleiben? Das haben wir nun davon, dass wir die Mauren damals nicht bis nach Septimanien, ja, bis nach al-Andalus verfolgt und bis auf den letzten Mann niedergemacht haben!«
Eudo, der seine damalige Zurückhaltung nun ebenfalls zu bedauern begann, widersprach seinem Sohn trotzdem.
»Für einen Marsch über die Pyrenäen nach Süden waren wir nie stark genug. Das maurische Reich zu zerschlagen, das hätten wir höchstens im Bund mit den Franken, Burgundern und Langobarden geschafft. Aber wie du ja erst unlängst hören konntest, steht diesbezüglich nicht einmal Karl fest an unserer Seite. Unser Heer wäre in den Weiten der Iberischen Halbinsel sicherlich aufgerieben worden, und wir hätten alles verloren, was wir erst kurz zuvor gewonnen hatten. Was mich erschreckt, ist dieser wahnsinnige, religiöse Fanatismus. Schon der fränkische Hausmeier ließ mich eine Gesinnung erkennen, die mir Angst macht und zu denken gibt. Aber das, was dieser maurische Statthalter hier soeben von sich gegeben hat, ist einfach beispiellos! Hunold, du hast doch eine Weile unter den Muslimen gelebt. Sag mir, sind sie alle so oder zumindest die meisten? Es gelingt mir einfach nicht, mich in jemanden hineinzuversetzen, der seinen Gott über alles und jedes stellt und nichts, aber auch gar nichts daneben gelten lässt.«
»Du hast doch Munuza selbst kennengelernt, Vater. Er war ja ebenfalls ein Anhänger der Lehre dieses Propheten Mohammed, hat aber nie jemandem seinen Glauben aufgezwungen. Ich denke, die Muslime sind nicht viel anders als wir Christen. Es gibt glühende Anhänger des jeweiligen Gottes auf beiden Seiten, die Andersgläubige, wenn nötig, mit Feuer und Schwert zum, ihrer Meinung nach, einzig wahren Glauben bekehren wollen. Und wiederum andere, die ihre Religion still für sich leben und ihre Nächsten damit nicht belästigen. Es besteht nur ein einziger Unterschied zwischen uns. Die Muslime sind zurzeit geeint unter einem Herrscher und dadurch mächtig. Sie streben danach, immer weiter entfernt liegende Länder zu erobern, und tun das unter dem Vorwand, einen Heiligen Krieg gegen die Ungläubigen zu führen. Die christlichen Herrscher hingegen sind zerstritten und nicht einmal in ihrem Glauben geeint. Die einen orientieren sich an Byzanz, andere wiederum an Rom. Wenn, dann bekriegen sie sich untereinander, so wie wir es ja gerade erlebt haben. Deshalb sind die Muslime gegenwärtig so stark und die Christen eher schwach. Sollte sich die Waage aber einmal zur anderen Seite neigen, weiß ich nicht, was geschehen wird. Denn als ich vor Bourges in die Augen des kriegerischen Bischofs Milo gesehen habe oder damals in die von Onkel Hubertus, konnte ich darin den gleichen Fanatismus erblicken wie in denen von Abd ar-Rahman.«
»Weise Worte, mein Sohn«, stimmte Eudo zu. »Nur bringen sie uns im Moment keinen Schritt weiter. Erwartet dieser Statthalter wirklich, dass wir auf das vage Versprechen hin, dass Lampegia und Irmina dann am Leben gelassen werden, kampflos kapitulieren und uns vollständig unterwerfen? Das kann doch nicht sein Ernst sein!«
»Ich denke, es ist ihm sogar sehr ernst«, warf Hatto nachdenklich ein. »Ich habe ihn die ganze Zeit über beobachtet, während ihr gesprochen habt. Er verachtet uns von Grund auf. In seinen Augen sind wir nichts anderes als Gewürm, das man zertreten muss. Habt ihr gehört, wie abfällig er von Lampegia und mehr oder weniger von allen Frauen gesprochen hat? Da war kein Hauch von Respekt, ja noch nicht einmal von Wohlwollen. Mit ihm ist nicht zu verhandeln, von dieser Vorstellung sollten wir uns besser verabschieden. Lehnen wir seine Forderung ab, wird er mit einem großen Heer zurückkommen und versuchen, sie mit Gewalt durchzusetzen. Sein Erfolg gegen Munuza hat ihm den Rücken gestärkt. Nun glaubt er, dass er sich auf der Siegesstraße befindet und Allah mit ihm ist. So unendlich leid es mir tut, aber ich denke nicht, dass wir noch etwas für Lampegia und Irmina tun können. Was uns bleibt, ist allein, uns zu rüsten und auf einen Angriff aus dem Süden vorzubereiten, damit es uns nicht so ergeht wie unserem Schwager.«
»Du gibst also die beiden so ohne Weiteres verloren?«, fuhr Eudo seinen Sohn an, wusste aber im gleichen Atemzug, dass er ihm unrecht tat. Wenn, dann war er am Schicksal seiner Tochter und Enkelin schuld, und kein anderer. Hätte er die Hochzeit nicht erlaubt, diese Verbindung nicht gewollt und sogar vorangetrieben, wäre Lampegia nie nach Llívia gegangen und damit nicht in die Hände der Araber gefallen.
»Was sollen wir denn tun?«, fragte Hunold nachdenklich. »Wenn Abd ar-Rahman uns nicht ins Gesicht lügt, sind beide bereits auf dem Weg nach Damaskus oder gar im Harem des Kalifen. Von dort gibt es kein Entrinnen. Wir können für ihre Freilassung Gold anbieten oder Silber, viel Silber. Doch wenn die Mauren gar nicht darauf aus sind, weil sie vielleicht glauben, es sich selber holen zu können, haben wir nichts, was wir ihnen stattdessen geben können. Es sei denn, wir erfüllen ihre Forderungen.«
»Das ist doch nicht dein Ernst!«, fuhr Hatto seinen Bruder entsetzt an. »Du kannst doch nicht wirklich in Erwägung ziehen, dich dem Kalifen in Damaskus zu unterwerfen und zum islamischen Glauben überzutreten.«
»Zumindest darüber sprechen und uns eine einhellige Meinung bilden, sollten wir schon«, entgegnete Hunold mit fester Stimme und sah dabei nicht seinen Bruder, sondern seinen Vater an. »Auch jetzt stehen wir letztlich unter der Oberhoheit der Franken. Vielleicht ließe sich ja ein ähnlicher Status mit den Arabern aushandeln. Graf Teodomiro hat schließlich im Osten von al-Andalus etwas Ähnliches erreicht. Er zahlt Tribut an den Kalifen, regiert dafür aber sein Reich Tudmir weitestgehend unabhängig. Ihm wurden die Sicherheit seiner Untertanen und ihres Eigentums sowie freie Religionsausübung zugesagt. Erinnert Ihr Euch, ich habe Euch davon berichtet?«
»Aber das war ganz am Anfang der Besetzung von al-Andalus, als die Mauren noch schwach waren«, meinte Eudo nachdenklich. »Ich denke nicht, dass sie sich heute darauf einlassen werden, da sie sich stark und mächtig fühlen. Ob dieser Vertrag außerdem noch eingehalten wird oder die Grafschaft überhaupt noch existiert, wissen wir nicht. Dieser Abd ar-Rahman würde eine derartige Regelung mit Sicherheit niemals akzeptieren. Aber wir sollten versuchen, uns direkt an den Kalifen in Damaskus zu wenden. Vielleicht ist das ein verständigerer Mann als sein Statthalter. Nur wüsste ich niemanden, der unsere Botschaft zu ihm bringen könnte.«
»Vielleicht bitten wir am ehesten einen der Radhaniten, der Fernhändler, die Botschaft nach Damaskus zu bringen«, meinte Hatto. »Schließlich haben wir sowohl die Juden wie auch die Syri immer gut behandelt und ihnen viele Waren abgekauft. Dafür könnten sie sich doch einmal dankbar erweisen und uns diesen Dienst leisten.«
»Vom Grundsatz her hast du recht«, stimmte Eudo zu. »Aber erstens gibt es zurzeit keinen von ihnen an unserem Hof, und zweitens sind sie oft über Jahre auf ihren Handelsrouten unterwegs, weil sie ständig kaufen und verkaufen und von Stadt zu Stadt, von Oase zu Oase ziehen. Außerdem wird wohl kaum einer von ihnen Zugang zum Kalifen oder zu einem seiner engsten Berater haben. Der Vorschlag ist jedoch nicht schlecht, Hatto, und wir sollten ihn im Auge behalten. Aber ich denke, wir müssen auch noch nach anderen Wegen suchen, soll nicht eine Ewigkeit vergehen, bis wir wieder von Lampegia und Irmina hören.«
Die drei Männer versanken jeweils in Gedanken, doch so sehr sie sich auch bemühten, keinem fiel eine Lösung für das Problem ein. Und Abd ar-Rahman würde ihre Botschaft garantiert nicht weiterleiten oder einem Abgesandten aus Aquitanien freies Geleit zu seinem obersten Herrscher gewähren. Damit war ihnen diese Möglichkeit der Kontaktaufnahme mit dem Kalifen leider verschlossen, und Hatto machte stattdessen einen anderen Vorschlag.
»Und wenn wir den Statthalter gefangen setzen und im Gegenzug für seine Freilassung die von Lampegia und Irmina verlangen?«, warf er fragend in die Runde. »Schließlich steht er in der Hierarchie des Kalifats doch recht weit oben und wäre damit eine hochrangige Geisel.«
»Nur, dass der Kalif sich einen Dreck um seine Statthalter schert«, wies Hunold seinen Bruder zurecht. »Deshalb wechseln sie ja auch ständig. Ich denke, das wäre für unsere Schwester und unsere Nichte das sofortige Todesurteil.«
»Und die Mauren hätten einen Grund mehr, uns zu überfallen«, ergänzte Eudo. »Ich würde keinen Augenblick zögern, mein gegebenes Wort bezüglich des freien Geleites zu brechen, und den Befehl geben, die fremden Krieger niederzumachen und ihren Anführer in den tiefsten Kerker zu werfen, würde ich auch nur die geringste Erfolgsaussicht sehen. Doch außer die Rachsucht der Araber noch weiter anzustacheln, erreichen wir damit gar nichts. Ich werde morgen noch einmal versuchen, Abd ar-Rahman bei seiner Ehre und seinem Glauben zu packen, auch wenn ich mir nicht allzu viel davon verspreche. Sollte das auch nicht helfen, bin ich mit meinem Latein am Ende und werde mir bis ans Ende meiner Tage Vorwürfe machen müssen, dass ich meine Tochter und mein kleines Enkelkind der Sicherheit der Grenzen Aquitaniens geopfert habe. Nie, niemals könnte ich es mir verzeihen, wenn ihnen deshalb ein Leid geschieht.«
 
Eudo versuchte mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln, den Statthalter von al-Andalus milde zu stimmen. Obwohl es ihn bitter ankam, lud er ihn am Abend an seine Tafel, hofierte den Mann, der ihm das Liebste auf der Welt genommen hatte, und zeigte sich ihm gegenüber sogar bis an die Grenze des Erträglichen hin demütig. Doch bei Abd ar-Rahman verfing das alles nicht. Er wollte nur eins – ganz Aquitanien und vielleicht sogar noch einen Teil des Frankenreiches dem Kalifat eingliedern und sich dadurch auf Lebzeiten die Gunst des Beherrschers aller Gläubigen sichern. Dabei vergaß er allerdings, dass selbst die Eroberer von al-Andalus in Ungnade gefallen waren und die Kalifen in Damaskus niemanden in den Provinzen duldeten, der ihnen zu mächtig werden drohte.
Doch so weit dachte Abd ar-Rahman nicht, das überschritt seinen Horizont. Eudo hätte ihn warnen können, befürchtete aber, auf taube Ohren zu stoßen und eher das Gegenteil von dem zu erreichen, was er sich erhoffte: nämlich Gnade für die beiden Gefangenen. Deshalb empfing er den Statthalter von al-Andalus am nächsten Tag noch einmal mit allen Ehren und hatte sich vorgenommen, sich weder seine Sorgen um Lampegia und Irmina noch die Schmerzen in seiner Brust anmerken zu lassen. Er wollte Abd ar-Rahman so weit wie nur irgend möglich entgegenkommen, doch dessen maßlos überzogene Forderungen waren einfach unerfüllbar.
»Tretet über zum einzig wahren Glauben«, verlangte der Araber erneut provokant von Eudo und seinen Söhnen. »Unterwerft Euch dem Beherrscher der Gläubigen, dem Stellvertreter Allahs auf Erden. Ich habe es gestern gesagt und wiederhole es am heutigen Tag. Aber ich werde es nicht noch einmal fordern. Viele Völker vor Euch haben es getan, warum nicht auch die Aquitanier? Unser Prophet verlangt von uns, seinen Söhnen, nicht nachzulassen und einen Heiligen Krieg gegen die Ungläubigen zu führen, bis auch der letzte von ihnen bekehrt oder vernichtet worden ist. Wir verehren Īsā ibn Maryam, den Ihr Christen Jesus nennt, ebenfalls. Allerdings als Propheten, nicht als Sohn des Allmächtigen, so wie Ihr. Würde sich denn ein Gott ans Kreuz nageln lassen? Sicher nicht! Mohammed hingegen ist von dem Berg, auf dem Euer Jesus starb, auf seinem geflügelten Pferd Buraq in den Himmel geritten. Erkennt ihn als Verkünder des heiligen Korans und Allah als einzigen Gott an, und Eure Tochter, Eure Enkeltochter und alle Aquitanier werden leben. Ansonsten kommen wir wahrhaft Gläubigen mit Feuer und Schwert über Euch, und es wird Euch ergehen wie den Visigoten.«
Eudo hätte zu dieser Legende mit dem Himmelsritt auf einem geflügelten Pferd einiges zu sagen gehabt, schenkte sich aber jeden Kommentar.
»Darf ich Euch daran erinnern, dass Ihr schon einmal vor diesen Mauern gescheitert seid«, erwiderte er stattdessen und hatte große Mühe, seine Stimme nicht zu erheben. »Damals haben wir uns zurückgehalten, Gnade walten lassen und Euch nicht nach al-Andalus verfolgt, obwohl es uns möglich gewesen wäre. Warum, glaubt Ihr, sollte Euch diesmal gelingen, was Euch vor zehn Jahren schon einmal misslungen ist und unzählige Eurer Krieger das Leben gekostet hat?«
»Weil die Erschlagenen bis heute aus ihren Gräbern heraus nach Rache schreien! Sie sind als Märtyrer in das Paradies eingegangen und genießen dort Allahs Herrlichkeit. Doch ihr Tod muss gesühnt werden. Eine neue Generation an Kriegern ist herangewachsen, die Söhne der Gefallenen. Sie brennen darauf zu vergelten, was ihren Vätern angetan worden ist. Noch habt Ihr die Gelegenheit, Tod und Verderben von Eurem Land abzuwenden. Doch nicht mehr lange, das schwöre ich Euch! Und die Erste, die Eure Weigerung, Euch zum Islam zu bekennen und Euch dem Kalifen zu unterwerfen, mit dem Leben bezahlen wird, ist Eure Tochter!«
Abd ar-Rahmans Stimme war so voller Hass, so voller Fanatismus und Unnachgiebigkeit, dass selbst Eudo erschrocken zurückwich.
»Gibt es in Eurem Glauben nicht neunundneunzig Namen für Allah, und sind nicht die beiden ersten in der Aufzählung der Erbarmer und der Barmherzige?«, fragte Eudo den Mann, der sich so arrogant und überheblich vor ihm aufgebaut hatte. »Wie verträgt sich das mit dem, was Ihr meiner unschuldigen Tochter soeben angedroht habt? Kennt denn Euer Herz gar keine Gnade und fürchtet Ihr nicht, Euren Gott zu erzürnen und später anstatt ins Paradies in die Dschahannam einzugehen? Wie Ihr seht, habe ich mich mit Eurem Glauben beschäftigt und sogar die Suren des Korans in der lateinischen Übersetzung gelesen. Solltet Ihr das Heilige Buch Eurer Religion nicht ebenso gut kennen?«
Abd ar-Rahman konnte natürlich nicht zugeben, dass er des Lesens gar nicht mächtig war.
»Wenn das so ist, verstehe ich erst recht nicht, wieso Ihr Euch nicht zu dieser Heiligen Schrift bekennt«, gab er wütend zurück. »Seid Ihr wahrlich ein so verblendeter Christ, dass Ihr Allahs Wort verschmäht, wo er es Euch doch schon offenbart hat? Nicht ich, Ihr werdet in der Hölle schmoren, und tausend Teufel und Dämonen werden Euch bis in alle Ewigkeit peinigen.«
»Ich denke, der Tod ist das Ende aller Dinge«, widersprach Eudo und gestattete damit den Anwesenden einen tiefen Blick in sein Innerstes. »Es gibt kein Leben danach, auch wenn uns dies die Priester aller Religionen seit Urzeiten einzureden versuchen. Wir hören einfach auf zu existieren. Deshalb fürchte ich mich auch nicht vor dem Tod und schon gar nicht davor, was angeblich nach ihm kommt. Im Gegensatz zu Euch, Abd ar-Rahman, der Ihr in ständiger Angst davor lebt.«
Jetzt war es an dem Statthalter, erschrocken zurückzuweichen.
»Ihr glaubt nicht an Himmel und Hölle, nicht an das Jüngste Gericht?«, fragte er entsetzt. »Aber das tun doch die Christen ebenso wie wir Muslime!«
»Da mögt Ihr recht haben, und ich habe auch meine Kinder im christlichen Glauben erziehen lassen. Doch sie dabei stets dazu angehalten, nicht blindlings darauf zu vertrauen, was andere ihnen erzählen. Ich selbst glaube nur an das, was ich sehen, fühlen und anfassen kann.«
Eudo offenbarte mit diesen Worten erstmals vor seinen Söhnen seine wahre Geisteshaltung und gab damit zu, genau das zu sein, was sich die Vertreter der beiden Religionen Christentum und Islam jeweils gegenseitig vorwarfen: ein Ungläubiger.
»Warum verlangen die Götter, wie sie seit Anbeginn der Zeit auch immer heißen mögen, dass man an sie glaubt, anstatt sich den Menschen zu offenbaren?«, fuhr er gleich darauf fort. »Warum lassen sie zu, dass in ihrem Namen die blutigsten Kriege ausgetragen werden, obwohl sie doch angeblich die Verkünder der Friedensbotschaft sind? Jesus Christus ebenso wie Euer Allah. Die Römer waren da ehrlicher. Sie hatten ihren Kriegsgott Mars, der die Menschen ständig anstachelte, sich gegenseitig umzubringen. Die anderen Olympier standen ihm darin nicht viel nach und kämpften in den Schlachten zu jener Zeit auf beiden Seiten, auch gegeneinander. Doch wenn ich Euren Koran wie auch die Heilige Schrift der Christen richtig interpretiere, lese ich dort ständig von Frieden, Gottes Gnade und Barmherzigkeit. Aber aus Euch, Abd ar-Rahman, spricht etwas ganz anderes, nämlich blanker Hass und die Sehnsucht nach Krieg und Tod. Sagt mir, wie stimmt das mit Eurer Religion, mit dem, was Euch Euer Prophet gebietet, überein? Wollt Ihr nicht besser den Lehren Eures eigenen Glaubens folgen und Erbarmen mit Euren Gefangenen haben? Ich denke, Allah würde es Euch einst hoch vergelten.«
Der Statthalter war einen Moment lang sprachlos, bevor es aus ihm heraussprudelte.
»Lehrt mich nicht den Islam! Wer glaubt Ihr, dass Ihr seid? Ein Imam, ein Rechtsgelehrter? Ich werde es Euch sagen – Ihr seid der übelste Ungläubige, dem ich je begegnet bin!«
»Das streite ich gar nicht ab«, gab Eudo unumwunden zu. »Doch deshalb muss ich mich im Gegensatz zu Euch auch vor keinem Gott fürchten. Wir werden geboren, wir leben, wir sterben. Nichts davor, nichts danach. Niemand im Himmel oder auch in der Hölle, der damit etwas zu schaffen hat. So habe ich es in den alten Schriften der griechischen Philosophen gelesen, deren Auffassung auch die meine ist. Ihr hingegen müsst Euer Tun und Handeln ständig vor Eurem Gott verantworten, Abd ar-Rahman. Aber was ist, wenn Ihr seinen Willen gänzlich falsch deutet? Was, frage ich Euch, wenn er von Euch das Erbarmen, die Barmherzigkeit verlangt, mit der Ihr ihn beim Namen nennt? Ihr hingegen seid grausam gegenüber Frauen und Kindern, gegenüber Schwachen, die Eurer Hilfe bedürfen. Nach Eurem eigenen Glauben werdet Ihr Euch dafür eines Tages vor Allah verantworten müssen. Denkt einmal darüber nach. Vielleicht wäre es Eurem Seelenheil zuträglicher, Euch gnädig gegenüber meiner Tochter und Enkeltochter zu zeigen. Nehmt das Gold, das ich Euch angeboten habe, und lasst sie frei. Es nützt Eurem Kalifen auf Erden und Euch Eure Tat wiederum am Tag des Jüngsten Gerichts.«
Abd ar-Rahman wusste zum Teil gar nicht, wovon Eudo sprach. Noch nie hatte er von Mars, den Olympiern oder gar griechischen Philosophen gehört. Er war ein Krieger, kein Gelehrter, und deshalb hatte es der Herzog – wenn auch in bester Absicht – genau falsch angepackt. Drohungen, militärische Stärke, Härte und Gewalt hätten den Statthalter vielleicht beeindruckt. Der Apell eines Vaters, Gnade gegenüber seiner Tochter zu üben, tat es jedoch nicht. Und so waren seine abschließenden Worte auch unversöhnlich und ließen in den Anverwandten keine Hoffnung für die Gefangenen aufkeimen.
»Euer fehlender Glaube ist die schwerste aller Sünden«, schleuderte Abd ar-Rahman Eudo entgegen. »Wie ich Euch sagte, befiehlt unser Prophet uns den Heiligen Krieg, den Dschihad, gegen die Ungläubigen. Ihr seid der aller Gotteslästerlichste von ihnen, wie ich soeben vernehmen musste, eine wahre Ausgeburt der Hölle. Nach meinem Triumph über Euch werden mich dereinst Allah, der Allmächtige, und sein Prophet Mohammed, sein Name sei gepriesen, höchstselbst an der Pforte zum Paradies begrüßen. Es wird Krieg sein zwischen Euch und uns wahrhaft Gläubigen! Da Allah auf unserer Seite steht und Ihr gottlos seid, kann an dessen Ausgang gar kein Zweifel bestehen. Ich werde Kalif Hischām ibn Abd al-Malik mitteilen, dass Ihr Euch weigert, zum Islam überzutreten und Euch ihm nicht unterwerfen wollt. Er wird dann darüber befinden, welches Schicksal Eure Tochter und deren Tochter zu erwarten haben. Was darauf folgt, liegt nicht mehr in meiner Hand. Doch ich bin sicher, wir beide werden uns schon bald wiedersehen. Und dann, so es Allahs Wille ist, werden die Waffen sprechen und wir Söhne des Propheten Euch Ungläubige hinwegfegen vom Angesicht dieser Erde hinab in die Tiefen der Dschahannam.«
Ohne ein weiteres Wort machte Abd ar-Rahman auf der Hacke kehrt und verließ mit seinem Gefolge, das er diesmal mitgebracht hatte, den Audienzsaal.
Eudo, völlig ausgelaugt von dem fruchtlosen Gespräch und dem Kampf um Lampegia und Irmina, den er verloren hatte, sank in sich zusammen. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so niedergeschlagen gefühlt. Dass er seiner Tochter und Enkeltochter nicht helfen konnte, machte ihn einerseits rasend vor Zorn, führte ihm andererseits aber auch seine völlige Ohnmacht vor Augen. Hunold und Hatto erging es nicht anders, und alle drei beschlich das Gefühl, dass vielleicht noch Schlimmeres – sollte dies überhaupt möglich sein – auf sie zukommen würde.
 
Die Reise nach Damaskus war für Lampegia und ihre Tochter weniger beschwerlich gewesen als zunächst befürchtet. Zunächst ging es auf einer Galeere über das Mittelmeer, allerdings nur bis nach Alexandria, denn die See vor den Küsten Kleinasiens beherrschten die Byzantiner mit ihren Kriegsschiffen. In der ägyptischen Hafenstadt mussten die Gefangenen für die Weiterreise in einen engen, vergitterten, hölzernen Reisekorb umsteigen, der an die Seite eines Kamels gehängt wurde. Sowohl der Reis, wie die Araber den Kapitän eines Ruderschiffes nannten, wie auch der Karawan-Baschi behandelten die Gefangenen mit Respekt, waren sie doch ein Geschenk für den Beherrscher der Gläubigen, das diesen unversehrt und in gutem Zustand erreichen musste. Der Kalif würde es ihnen sicher übel vergelten, sollte den Geiseln aus Aquitanien etwas zustoßen.
Anfangs hatten weder Lampegia noch Irmina von dem, was um sie herum vor sich ging, viel mitbekommen. Zu sehr trauerten Mutter und Tochter um ihren Ehemann und Vater. Doch nach und nach blieb Lampegia gar nichts anderes übrig, als ihren Schmerz zu verdrängen, denn ihre vordringlichste Aufgabe bestand nun darin, Irmina zu schützen und vor dem Schlimmsten zu bewahren. Sie musste sich darum kümmern, dass das Kind, das völlig apathisch geworden war, wieder aß und trank und nicht gänzlich am Verlust des heiß geliebten Vaters und der neuen Situation zerbrach. Das nahm Lampegias ganze Kraft und Aufmerksamkeit in Anspruch und half ihr selbst mit der Zeit über den schlimmsten Seelenschmerz hinweg. Nur in den Nächten, wenn Irmina eng an sie geschmiegt schlief, konnte sie ihren Gefühlen freien Lauf und die Tränen fließen lassen.
Die Wachen, die Lampegia und Irmina auf Befehl Abd ar-Rahmans von al-Andalus aus begleitet hatten, atmeten tief durch, als sie endlich die Minarette von Damaskus erblickten. Sie hofften hier ihre kostbare Ware – und nichts anderes waren in ihren Augen die Frau und das Mädchen – dem obersten Eunuchen des Harems übergeben zu können und ihrer Verantwortung ledig zu sein. Doch zu ihrem Entsetzen wurden sie nicht aus ihrer Pflicht entlassen, sondern es wurde ihnen bedeutet, dass sich der Kalif in seiner Sommerresidenz Qasr al-Heir asch-Scharqi aufhielt und sie die Geiseln gefälligst dorthin zu bringen hätten.
Hischām ibn Abd al-Malik war es gelungen, die Herrschaft der Umayyaden-Dynastie zu festigen, auch wenn er in Anatolien einige Niederlagen gegen die Byzantiner hatte hinnehmen müssen. Trotzdem – oder gerade deshalb, um seine Machtfülle und seinen Reichtum zu demonstrieren – hatte der Kalif eine rege Bautätigkeit im Reich entfaltet. Die Errichtung von prunkvollen Moscheen gehörte ebenso dazu wie ausgeklügelte Bewässerungssysteme, die die Erträge der Landwirtschaft verbessern sollten und von Gelehrten ersonnen worden waren, denen er an seinem Hof ein Auskommen und die Möglichkeit bot, sich ganz ihren Forschungen zu widmen. Ebenso scharte er Heilkundige, Dichter, Sterndeuter und Baumeister um sich. Hischām wollte Allahs Ruhm nicht nur durch militärische Erfolge mehren, sondern auch dadurch, dass er die Künste und Wissenschaften in seinem Reich förderte, um damit selbst solche Metropolen wie Konstantinopel in den Schatten zu stellen. Sich und seine Bedürfnisse vergaß der Beherrscher der Gläubigen darüber aber keineswegs und gab gleich mehrere Palastresidenzen, verstreut über das ganze Land, in Auftrag.
Eine der prächtigsten von ihnen, Qasr al-Heir asch-Scharqi, befand sich inmitten der großen syrischen Wüste unweit der alten Handelsstadt Palmyra. Der Kalif, der die alljährlich im Sommer in Damaskus grassierenden Seuchen fürchtete, zog sich bei den ersten Anzeichen eines Ausbruchs hierher in das trockene und gesunde Klima zurück. Aus der zehn römische Meilen entfernten Oase at-Taibe wurde durch ein Kanalsystem Wasser herangeführt, das die ursprünglich karge Landschaft rund um das Schloss zum Grünen und Blühen brachte. Für die Bauarbeiter war eine eigene Stadt errichtet worden und zwischen dieser Siedlung und dem Palast eine große Moschee mit einem himmelhohen Minarett, dessen vergoldete Spitze den Reisenden gleich einem Leuchtturm an der See schon von Weitem den Weg wies.
Die ganze Residenz war von einer weitläufigen Mauer umschlossen, wobei die Mauer des von blühenden Gärten umgebenen Palastes die der Stadt noch einmal an Höhe und Stärke deutlich übertraf. Die Fassade beidseits des Eingangstores wurde von prächtigen, mehr als zwei Mann hohen und in den Stein gehauenen Ornamenten geschmückt, die Weinreben, Tiere und Fabelwesen darstellten. Nicht einmal die Wehranlagen der Burg von Tolosa waren so gewaltig, stellte Lampegia erstaunt fest, die durch das Gitterwerk der Kamelsänfte hinausspähte, während Irmina die vielen exotischen Tiere bestaunte, die sich auf den üppigen Wiesen und im Strauchwerk völlig frei bewegten.
Durch ein weiteres gewaltiges Bogentor, eingerahmt von zwei mächtigen Rundtürmen, gelangte die Reisegesellschaft in das Innere der Palastanlage. Ein großer Hof tat sich hinter den Befestigungen auf, den von zierlichen Säulen gestützte, Schatten spendende Arkaden umgaben. In der Mitte des Platzes, auf dem die kleine Karawane hielt, gab es einen von einem Pavillon überdachten Brunnen, zu dem sowohl die Kamele als auch die Pferde der Begleitmannschaften nach dem langen Ritt durch die Wüste sofort drängten. Doch zuerst wurden die Tragtiere auf die Knie gezwungen, damit die beiden Geiseln endlich ihr enges, wenn auch mit weichen Kissen gepolstertes Gefängnis verlassen konnten.
Lampegia war schon zu Beginn der Reise gezwungen worden, sich komplett zu verschleiern, und sogar Irmina musste ein Tuch über ihrem Haar tragen, das um den Hals geschlungen wurde und ihr lose über die Schultern und den Oberkörper fiel. Die beiden Aquitanierinnen, aus ihrer Heimat leichte Gewänder gewöhnt, hatten unter der glühenden Sonne Syriens in der Sänfte und angetan mit der ungewohnten Kleidung unendlich gelitten und geschwitzt. Lampegia fand, dass sie und ihre Tochter entsetzlich stanken, denn auf der Reise hatten sie nur selten Gelegenheit gehabt, sich ausgiebig zu waschen. Doch das sollte sich jetzt ändern, denn kaum hatten sie wieder festen Boden unter den Füßen – die Kamelsänfte hatte ähnlich geschwankt wie die Galeere auf See –, wurden sie gleich von mehreren Eunuchen in Empfang genommen, die allesamt erschrocken die Nase rümpften. Der in der Hierarchie offenbar ganz oben stehende Kastrat fiel mit einem Wortschwall über die aus al-Andalus stammenden Wächter her, dem Lampegia, obwohl sie die arabische Sprache verstand, nicht zu folgen vermochte. Doch anscheinend ging er mit Abd ar-Rahmans Männern hart ins Gericht, weil sie die Geschenke für den Kalifen in einem derart erschreckenden Zustand ablieferten, dass es für die Nasen aller wahrhaft Gläubigen eine einzige Zumutung war. Als Erstes musste dieser unhaltbare Zustand abgestellt werden, bevor man die Geiseln dem obersten Herrscher des Umayyaden-Reiches präsentieren konnte.
Hinter dem Hof, umgeben von Gärten und Springbrunnen, erhob sich ein mehrstöckiges Gebäude, in das ein reich verziertes Portal führte, doch die Schar der Eunuchen geleitete Lampegia und ihre Tochter in die entgegengesetzte Richtung. Sie betraten ein großes Haus, dessen schmucklose Fassade zumindest nach außen hin keine Fenster hatte. Durch mehrere Gänge erreichten sie eine verschlossene, schwere Tür, die sich nach mehrmaligem Klopfen von innen öffnete. Die beiden Geiseln wurden in einen saalartigen Raum geschoben, in dem sich eine Vielzahl anderer Frauen und Mädchen befand und in dessen Mitte ein Springbrunnen plätscherte, der angenehme Kühle spendete. Sanfte Musik klang von irgendwoher, seidene Vorhänge wölbten sich in einer leichten Brise, die durch die zierlich vergitterten Fenster wehte, welche auf einen begrünten Innenhof hinausführten. Auf dem Marmorboden lagen unzählige Kissen, und auf Diwanen rekelten sich leicht bekleidete Damen in allen Hautfarben von Alabasterweiß über Rehbraun bis hin zum dunkelsten Schwarz. Allerdings hatte keine von ihnen feuerrotes Haar, wie Lampegia auf den ersten Blick feststellte, die all die Pracht um sich herum in sich aufsog. Wohlgerüche waberten schwer durch den Saal und machten ihr nochmals deutlich, wie sehr sie und ihre Tochter stanken. Überall standen auf kleinen Tischen Schalen mit exotischen, nie gesehenen Früchten, Fleisch, weißem Brot und Backwerk. Irmina wollte schon nach den Leckereien greifen, doch sie wurde von den Eunuchen grob daran gehindert und mit ihrer Mutter zusammen genötigt, das scheinbare Paradies schnell wieder zu verlassen.
Keine der Haremsdamen hatte sich auch nur einen Deut für die Neuankömmlinge interessiert. Fast täglich kamen Frauen und Mädchen hier an oder verließen die Frauengemächer des Palastes wieder, weil Hischām geruhte, sie seinen Wesiren oder Offizieren als Zeichen seiner Wertschätzung zu schenken.
Dem Harem des Kalifen stand keineswegs ein Eunuch vor, sondern die dominierende Rolle nahm unumstritten Hischāms Mutter ein, die über den heiligen, verbotenen Ort – was das Wort Harem eigentlich bedeutete – ebenso herrschte wie ihr Sohn über das Umayyaden-Reich. Dann erst folgten in der Haremshierarchie Hischāms vier offizielle Gemahlinnen, die ihm der Koran erlaubte und die nach dynastischen Gesichtspunkten ausgewählt worden waren. Die unzähligen anderen Frauen, die den Harem darüber hinaus bevölkerten, gliederten sich entsprechend ihrer Rangfolge wiederum in streng voneinander getrennte Gruppen auf. Da waren zum einen diejenigen, die dem Kalifen Kinder geboren hatten und hoch angesehen waren. Es folgten die Favoritinnen, die er mehr als einmal zu sich gerufen hatte, um sich an ihren Liebeskünsten zu erfreuen, wobei seine Mutter sorgfältig darauf achtete, dass keine von ihnen zu viel Einfluss auf den Herrscher gewann. Dann kamen die Ikbal genannten Frauen und Mädchen, die den Kalifen bereits erblickt, also ihm zumindest einmal zu Willen gewesen waren. Diejenigen wiederum, die noch nicht das Lager mit ihm geteilt hatten, sowie die Haremsschülerinnen, zu denen Irmina bald gehören würde, standen in der Rangordnung weit unten. Man unterwies sie in den verschiedensten Künsten, in Poesie und Gesang, lehrte sie Instrumente zu spielen, sich zu schminken und herauszuputzen, damit das Auge des Kalifen wohlgefällig auf ihrer Schönheit ruhen konnte. Erfahrene Liebesdienerinnen brachten ihnen die Kunst der erotischen Verführung bei und lehrten sie, wie sie ihrem Herrn höchste Genüsse verschaffen konnten, sollte er geruhen, sie zu sich zu rufen. Nur wenn dies geschah, stiegen sie auch in der Hierarchie auf und nahmen zukünftig einen höheren Rang ein. Und letztlich gab es noch die Sklavinnen, die die niedrigsten Arbeiten verrichten und allen anderen zu Diensten sein mussten.
Der Mutter des Kalifen zur Seite stand der Oberste der Eunuchen. Seine Aufgabe war es, seine Leidensgenossen, die allerdings meist stolz auf ihre Stellung und die damit verbundenen Privilegien waren, zu kontrollieren und gegebenenfalls ihre Vergehen zu bestrafen. Sie waren meist vor der Pubertät entmannt worden und bemitleideten die nicht beschnittenen Männer eher, als dass sie sie beneideten, da diese in den Krieg ziehen oder gefährliche Handelsreisen unternehmen mussten. Die Eunuchen galten als harmlos, weil die Frauen keine Verlockung für sie darstellten. Ihre Pflichten bestanden darin, die Bewohnerinnen des Harems und deren Kinder zu unterrichten, ihnen bei der Körperpflege zur Hand zu gehen und sie selbstverständlich auch zu bewachen. Denn immer wieder einmal kam es vor, dass ein besonders aufmüpfiges Mädchen – vor allem die Tscherkessinnen waren dafür berüchtigt – fliehen oder sich gar umbringen wollte, anstatt dem Herrscher dankbar dafür zu sein, dass er sie zu seiner Gespielin auserkoren hatte. Viele der Haremsdamen waren Geiseln aus aller Herren Länder, die die Muslime unterworfen hatten oder die ihnen zumindest tributpflichtig waren. Sie hatten natürlich zum Islam übertreten müssen und wurden in den Lehren des Korans unterwiesen, der es einem Mann erlaubte, so viele Nebenfrauen und Konkubinen zu nehmen, wie er sich leisten konnte. Und bei dem Beherrscher aller Gläubigen konnte die Zahl schon einmal in die Hunderte, ja Tausende gehen, wobei er viele dieser Frauen und Mädchen nie zu Gesicht bekam.
Lampegia und Irmina wurden unwirsch von den Eunuchen vorwärtsgestoßen und gelangten bald zu den Gemächern, die die Mutter des Kalifen bewohnte. Sie war eine alte, griesgrämige Frau, die mehr in ihrem kostbaren Sessel lag als saß und mit einer Handbewegung befahl, den beiden Geiseln die Schleier abzunehmen. Dabei rümpfte sie die Nase und verdrehte angewidert von dem Geruch, der ihr entgegenwehte, die Augen.
»Badet und kleidet sie neu ein!«, befahl sie dann den Eunuchen. »Anschließend bringt das Kind weg. Es darf seine Mutter in Zukunft einmal in der Woche besuchen. Aber nur, wenn diese folgsam ist. Falls nicht, kann es sein, dass sie bald glauben wird, sie hätte nie eine Tochter gehabt. Mein Sohn wird die Frau sehen wollen, um von ihr etwas über ihr Heimatland zu erfahren. Außerdem könnte ich mir vorstellen, dass ihm ihr Haar gefällt. Vorausgesetzt natürlich, es ist gewaschen, seidig glänzend und duftend. Macht dem Weib nachdrücklich klar, wie es sich zu verhalten hat, wenn die Augen des Beherrschers der Gläubigen auf ihm ruhen. Und jetzt fort mit den beiden, ihr Anblick und ihr Geruch sind mir zuwider.«
Lampegia, die zwar nicht alles, aber zumindest den Part, der Irmina betraf, verstanden hatte, warf sich der Mutter des Kalifen zu Füßen, bevor die Eunuchen sie packen konnten.
»Erhabene, ich flehe Euch an, trennt mich nicht von meinem Kind«, bettelte sie und rang die Hände. »Ich verspreche Euch, eine gehorsame Dienerin und Eurem Sohn zu Willen zu sein, wenn Ihr mir nur meine Tochter lasst. Sie ist doch das Einzige, was ich noch auf der Welt habe! Man hat mir meine Heimat und meinen Gemahl genommen und mich hierher in die Wüste verschleppt. Ich würde es nicht überleben, wenn ich sie auch noch verliere! Habt doch Mitleid mit uns, vor allem mit meiner Tochter. Sie ist doch noch so klein!«
»Was glaubst du, wen dein Geschwätz hier interessiert?« Kalt und unbarmherzig stieß die alte Frau die Worte hervor, die Lampegia erstmals zur Gänze bewusst machten, welches Schicksal sie von nun an erwartete. Von der Tochter des mächtigen Herzogs von Aquitanien und Herrin über Cerdanya war sie zur rechtlosen Sklavin geworden, die keinerlei Ansprüche mehr zu stellen hatte und mit der jeder über ihr Stehende machen konnte, was er wollte. Und das waren so gut wie alle in diesem Palast. Doch klaglos wollte sie alles ertragen, was ihr auch immer aufgebürdet werden würde, wenn man ihr wenigstens Irmina ließ.
Doch danach sah es leider ganz und gar nicht aus. Lampegia fühlte sich an den Armen ergriffen und grob nach oben gezogen. Sie sah noch einmal in die eisigen Augen der Mutter des Kalifen in der Hoffnung auf ein klein wenig Mitgefühl, musste aber erkennen, dass sie alles andere, nur nicht das erwarten durfte. Der alten Frau schien es eher zu gefallen, sich an ihrem Schmerz zu weiden. Lampegia griff nach Irmina und presste sie fest an sich. Zumindest für den Moment ließen die Eunuchen sie gewähren, schoben aber Mutter und Tochter aus dem Gemach in Richtung der Bäder, wo sie bereits erwartet wurden.
 
Lampegia brach völlig zusammen, als man sie nach der Körperreinigung, die sie noch als Wohltat empfunden hatte, wie angekündigt von Irmina trennte. Alles Sträuben, alles Um-sich-Schlagen, Kratzen, Beißen, Treten und Schreien half nichts. Sie wurde gepackt, festgehalten und musste mitansehen, wie ihre in Tränen aufgelöste Tochter von Sklavinnen mehr aus dem Raum geschleift als geführt wurde. Man versicherte ihr zwar, dass es Irmina an nichts fehlen würde, doch die nach ihr ausgestreckten Arme ihrer Tochter und ihre verzweifelten Rufe hatten sich für immer in ihr Gedächtnis gebrannt. Lampegia wurde danach, obwohl sie sich nach Kräften wehrte, mit wohlriechenden Ölen gesalbt, ihr Haar so lange gebürstet, bis es wie gleißendes Feuer um ihre Schultern fiel, und sie anschließend in kostbare Stoffe gehüllt. Man reichte ihr süße Früchte und andere Speisen, die sie aber verschmähte. Lampegia wollte nur eins – ihre Tochter zurück. Doch diesen Wunsch bekam sie zu ihrem Leidwesen nicht erfüllt.
Die anderen Bewohnerinnen des Harems begegneten der Aquitanierin anfangs mit Ablehnung und Zurückhaltung, sahen sie in ihr doch eine ernst zu nehmende Konkurrentin um die Gunst des Kalifen. Nach einigen Tagen jedoch schwand ihr Misstrauen langsam und wich dem Mitleid mit der von ihrem Kind getrennten Mutter, die völlig apathisch und gebrochen in ihrer Mitte weilte, ohne das Geschehen um sich herum wahrzunehmen, und keinerlei Anstalten machte, sich hervorzuheben, um damit die Aufmerksamkeit Hischāms auf sich zu ziehen.
Es war schon mehreren Frauen genauso wie Lampegia ergangen. Einige hatten den Verlust mit der Zeit verschmerzt, andere fieberten den wenigen Augenblicken entgegen, in denen man sie zu ihren Kindern ließ. Dafür zeigten sie sich besonders unterwürfig und lasen den höhergestellten Damen alle Wünsche von den Augen ab, denn allein ihr Wohlverhalten und deren Gunst entschieden über die nächste Zusammenkunft. Das betraf allerdings nur die Töchter. Ihre Söhne hingegen sahen die Mütter nie wieder. Sie wurden zu Kriegern für das Kalifat erzogen, bereit, jederzeit für Allah und seinen Vertreter auf Erden in den Tod zu gehen.
Der Harem selbst war ungeheuer weitläufig und bestand aus mehreren Schlafbereichen für die gewöhnlichen Frauen, aber auch ganzen Wohntrakten für die Favoritinnen und Gemahlinnen des Kalifen. Die Gemächer seiner Mutter konnte man sogar schon als einen kleinen Palast bezeichnen. Es gab Badehäuser und Schwimmbecken, Gärten, Springbrunnen und Wasserläufe sowie unendlich viele schattige Wandelgänge und Innenhöfe. Zwischen den Frauen, die den Harem bewohnten, herrschte keineswegs stets nur eitel Sonnenschein. Die meisten von ihnen wollten in der Hierarchie aufsteigen und schreckten nicht vor Intrigen, gegenseitigem Verrat, Komplotten und sogar Mord zurück, um dieses Ziel zu erreichen. So manch eine Haremsdame, auf der das Auge des Herrschers wohlwollend geruht hatte, war wenig später von den Eunuchen leblos in einem Schwimmbecken treibend oder von einer Haarnadel durchbohrt aufgefunden worden.
Was Lampegia nicht wusste, war, dass der Kalif die Frauen manchmal von einem Säulengang über dem großen Saal aus unbemerkt beobachtete, wo er sich hinter einem hölzernen Gitter verbarg. Dabei war ihm auch die Aquitanierin aufgefallen, oder vielmehr ihr ungewöhnliches Haar. Hischām ibn Abd al-Malik fragte seine Mutter, warum denn die neue Geisel so überaus traurig wäre. Er hätte sie sich gern einmal für eine Nacht in sein Bett geholt, hatte aber keine Lust auf Tränen und schluchzend vorgebrachte Bitten. Was er wollte, waren begierige, gern auch wollüstige Gespielinnen, deren Sinnen und Trachten darauf ausgerichtet war, ihm die größtmöglichen Freuden zu bereiten, damit er sich ganz und gar seiner Lust hingeben konnte. Er würde die Frau mit dem Flammenhaar also besser erst zu sich kommen lassen, wenn sie die Trennung von ihrer Tochter überwunden hätte. Damit das schneller geschah und ihre Mutterliebe nicht immer wieder neu aufflammte, sollte sie das Mädchen vorerst gar nicht mehr sehen, befahl er daraufhin seiner Mutter, die nur zustimmend nickte.
So wartete Lampegia vergebens auf ein Treffen mit Irmina, und ihre Verzweiflung wurde immer größer. Aber wer gedacht hatte, dass sie sich mit der Zeit abfinden, resignieren und sich den Freuden des Haremslebens hingeben würde, die es durchaus gab, der sollte sich getäuscht haben. In Lampegia wuchsen Wut und unbändiger Hass auf diejenigen, die ihr Leben zerstört und ihr jetzt auch noch ihre Tochter weggenommen hatten. Anstatt sich in ihr Schicksal zu fügen, sann sie auf Rache. Wenn sie schon Irmina nicht wiedersehen und auch nicht in ihre Heimat zurückkehren konnte, gab es auch keinen Grund mehr für sie, noch länger zu leben. Doch allein zu sterben war nicht ihr Ziel. Wenn schon, dann wollte sie auf ihrem letzten Weg Begleitung haben, je mehr und hochrangiger, desto besser.
Die Gelegenheit kam eher, als sie es zu hoffen gewagt hatte. Normalerweise verließen Frauen, die den Harem einmal betreten hatten, ihn nie wieder. Doch diesmal befahl der Kalif eine Ausnahme. Stammesfürsten aus dem Kaukasus und vom Kaspischen Meer waren von ihm nach Qasr al-Heir asch-Scharqi eingeladen worden. Denn einige von ihnen zeigten sich noch widerspenstig und weigerten sich, den muslimischen Glauben anzunehmen und sich der Umayyaden-Herrschaft zu unterwerfen. Hischām ibn Abd al-Malik befürchtete, dass der eine oder andere von ihnen sogar daran dachte, sich wie die Bulgaren mit den Byzantinern zu verbünden. Um ihnen zu demonstrieren, was dann geschehen würde, wollte er ihnen seine neueste Geisel vorführen. Die Aquitanierin war so außergewöhnlich, dass er sich einen bleibenden Eindruck davon versprach.
Eunuchen brachten Lampegia durch blühende Gärten, in denen Pfauen ihr Rad schlugen, zur Residenz des Kalifen. Es gab zwar auch einen gedeckten Gang zum Harem, doch ihn zu benutzen war ausschließlich Hischām vorbehalten. Der Palast selbst war ein mehrstöckiger Bau, der so leicht wirkte, als wäre er nicht aus Stein, sondern aus Wolken und Spinnweben errichtet worden. Die Fassade hatte unzählige Bogenfenster, die ebenso wie das mächtige Portal von feinen Steinmetzarbeiten eingefasst waren. Das Dach wurde von einer großen, vergoldeten Kuppel überragt, und das zweiflügelige Tor, das in das Innere der Anlage führte, war über und über mit Schnitzereien verziert.
Als Lampegia es durchschritten hatte, empfing sie eine wohltuende Kühle, die von zahlreichen plätschernden Springbrunnen und wasserführenden Rinnen herrührte, die die Empfangshalle durchzogen. Ganz am Ende des riesigen Raumes, der keine Zwischendecke hatte, sondern von der goldenen Kuppel überspannt wurde, erwartete der Kalif auf seinem Thron, umgeben von den geladenen Stammesfürsten, die aquitanische Geisel.
Lampegia ging über wundervolle Bodenmosaike ähnlich denen, die sie aus den alten Römerbauten ihrer Heimat kannte und die ihr Vater so schätzte. Das prachtvollste von ihnen, das sich durch den ganzen Saal erstreckte, stellte einen üppig grünenden und Früchte tragenden Baum dar, zu dessen Füßen Gazellen ästen, die von einem Löwen beobachtet wurden.
Alles hier war dafür geschaffen, Besucher zu beeindrucken und Ehrfurcht vor der Macht und dem Reichtum des Kalifen bei ihnen hervorzurufen. Bei den Angehörigen der wilden Stämme aus dem Kaukasus oder den Beduinen der Wüste wird das vielleicht auch verfangen, dachte Lampegia, denn ihr Vater verfolgte mit den Empfangshallen in Tolosa oder Bordeaux ja ähnliche Ziele. Sie selbst aber war davon wenig beeindruckt und von all dem Prunk eher abgestoßen als fasziniert. Man hatte ihr eingeschärft, wie sie dem Beherrscher der Gläubigen gegenübertreten musste, dass sie den Blick ständig gesenkt zu halten hatte, ihm nicht in die Augen sehen und nur sprechen durfte, sollte sie von ihm wider Erwarten dazu aufgefordert werden. Doch die Aquitanierin dachte nicht im Traum daran, sich an diese Vorgaben zu halten. Sie verfolgte ein ganz bestimmtes Ziel, das zu erreichen sie sich vorgenommen hatte. Die Chance, es zu verwirklichen, war zugegebenermaßen gering, doch zumindest wollte sie es versuchen. Und wenn es das Letzte war, was sie in ihrem Leben tat.
Lampegia wurde in den Kreis der Männer geführt, die vor ihrer Ankunft ein lebhaftes Gespräch geführt hatten, jetzt aber verstummten und fragend zu dem Kalifen auf seinem Thron blickten. Bisher war Lampegia noch vollständig verschleiert, doch als sie nun vor Hischām stand, gab dieser den Eunuchen ein Zeichen, die Verhüllung zu entfernen. Unter dem unförmigen Tschador, den sie zu tragen gezwungen worden war, hatten sie die Haremsdienerinnen in halb durchsichtige Seidengewänder gehüllt. Um den Hals, an den Armen und auch an den Ohren trug sie kostbares Geschmeide, und sogar an ihren Fußknöcheln klirrten Goldkettchen, sobald sie sich bewegte. Doch ihr beeindruckendster Schmuck war ihr Haar, das sie nach der ausgiebigen Behandlung im Bad wieder wie flüssiges Feuer umfloss und in das die Sklavinnen Perlenschnüre geflochten hatten.
Aus den Mündern der Stammesfürsten, die zum Teil in Schaffelle gekleidet waren und Mützen aus Tierhäuten oder schmutzige Turbane trugen, drangen laute Ahs und Ohs, als sie ausgiebig die Schönheit betrachteten, die ihnen vorgeführt wurde. Lampegia selbst kam sich vor wie ein herausgeputzter Stier auf dem Viehmarkt oder besser wie eine Kuh, die einem Käufer zugeführt werden sollte, hatte sich aber vorgenommen, sich von den gierigen Blicken, auf die sie sich schon eingestellt hatte, nicht beeindrucken zu lassen.
Der Kalif ließ seine Gäste eine Weile lang die Gefangene anstarren, bis er sich endlich an sie wandte und zu sprechen begann.
»Ist sie nicht atemberaubend? Das Weib kommt aus einem Land ganz im Westen meines Reiches. Es grenzt an ein großes Meer, aus dem himmelhohe Flammen schlagen. Daher auch das feuerrote Haar ihrer Bewohnerinnen. Hinter ihrer Heimat geht es nicht mehr weiter, dort ist das Ende der Welt erreicht. Die Lehre unseres Propheten Mohammed hat in dieser Himmelsrichtung ihre größtmögliche Ausdehnung erreicht. Alle Menschen westlich von hier verehren nun Allah und neigen sich im Gebet gen Mekka.«
Hischām wusste durchaus, dass dem nicht so war, wie er sagte, aber es focht ihn nicht weiter an. Die Stammesfürsten würden es sicherlich glauben, und nur darauf kam es ihm an. Deshalb fuhr er ungerührt fort und senkte dabei die Stimme, um sie noch bedrohlicher klingen zu lassen, als sie eh schon war.
»Ebenso wie im Westen wird es auch bald den Völkern im Osten und Norden ergehen, zu denen Eure Stämme zählen. Unterwerft Euch mir daher wie der Vater dieser jungen Frau mit dem Flammenhaar, sprecht zukünftig das islamische Glaubensbekenntnis und zahlt den geforderten Tribut, dann steht Ihr wie die Menschen in der Heimat dieser exotischen Schönheit fortan unter dem Schutz des Umayyaden-Reiches und habt von meinen Kriegern nichts mehr zu befürchten.«
Einer der geladenen Gäste, der nicht viel besser roch als Lampegia unlängst nach ihrer langen Reise, trat vor und nahm eine ihrer Haarsträhnen zwischen die Finger. Genussvoll rieb er sie zwischen Daumen und Zeigefinger und sah dann zu Hischām auf.
»Und was bekommen wir als Ausgleich, wenn wir zukünftig Lā ilāha illā ʾllāh sagen, anstatt zu unseren alten Berggöttern zu beten? Schenkt Ihr uns dann solche Frauen, damit wir an Eurer Seite kämpfen? Denn das ist es doch, was Ihr tatsächlich von uns wollt, nicht wahr? Die Völker, die östlich von uns leben, sind stark und mächtig. Ihre Haut ist gelblich, und die Augen klein und schmal. Sie sind ebensolche gewandten Reiter wie die Euren, nur ihre Anzahl ist unendlich viel größer. Ohne unsere Hilfe werdet Ihr sie kaum besiegen können.«
»Wenn Ihr darauf Wert legt, sollt Ihr Frauen mit Flammenhaar bekommen. Ich werde sie von dem Vater der jungen Frau als Tribut fordern«, stimmte der Kalif zu. »Dann könnt Ihr Euch mit ihnen zwischen Euren Kriegszügen in Euren Jurten vergnügen.«
Die Männer in der Runde begannen zu lachen, und auch Hischām stimmte ein. Doch da hob Lampegia ihren bisher gesenkten Blick und sah ihm ins Gesicht, das sofort zu einer Maske erstarrte. Dass ihn die Aquitanierin unverwandt musterte, war an sich schon der Gipfel der Unverfrorenheit, doch was sie gleich darauf von sich gab, einfach ungeheuerlich.
»Nehmt besser das Lösegeld, das mein Vater Euch bestimmt bereits für mich und meine Tochter angeboten hat. Erkauft Euch damit die Gefolgstreue Eurer Verbündeten. Etwas anderes werdet Ihr aus meiner Heimat nämlich nicht bekommen. Schon gar keine Frauen und Mädchen als Tribut. Tut Ihr es nicht, sage ich den Männern hier in der Runde, vor denen Ihr gerade so ohne jede Scham prahlt, was wirklich vorgefallen ist, als Euer Statthalter versucht hat, Aquitanien zu erobern.«
Dem Kalifen verschlug es ob des Affronts glatt die Sprache. Noch nie hatte es in seiner Gegenwart ein Weib gewagt, unaufgefordert das Wort zu ergreifen. Nicht einmal seine Mutter erdreistete sich, ihm einen Rat zu geben, wenn er sie nicht darum bat, oder ihn gar zu maßregeln. Und da stellte diese Geisel ihn hier vor der versammelten Runde bloß? Nun, das würde sie in jedem Fall bitter bereuen! Doch bevor Hischām den Befehl geben konnte, sie hinauszuschaffen und zu bestrafen, drängten sich die Stammesführer um Lampegia und nahmen sie wie zum Schutz in ihre Mitte.
»Das wollen wir jetzt schon genau wissen, großmächtiger Kalif«, meinte der Mann, der gerade noch seine Finger in Lampegias Haar vergraben hatte, zu Hischām. »Ist das Land, aus dem die Frau stammt, womöglich gar nicht in Eurer Hand? Wir Männer aus den Bergen sind vielleicht nicht so reich und mächtig wie Ihr und leben auch nicht in goldenen Palästen. Doch belügen lassen wir uns nicht, und wenn Ihr versucht, uns zu täuschen, dann werdet Ihr gegen uns kämpfen müssen.«
Hischām war wütend aufgesprungen und zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf Lampegia.
»Glaubt Ihr etwa dieser Hure? Ihr Vater hat sie mir als Zeichen seiner Unterwerfung geschenkt, und wenn ich es befehle, holt mir mein Statthalter in al-Andalus Tausende von diesen Weibern aus ihrem Land. Jeder von Euch kann so viele von ihnen haben, wie er will, wenn es ihn danach gelüstet.«
Das war zu viel. Lampegia gab nun jede Zurückhaltung auf, denn dafür war es sowieso zu spät. Ihr Leben war verwirkt, sobald sie diesen Saal verließ, das wusste sie. Doch wenn sie schon sterben musste, dann in Würde und nicht, ohne Widerstand geleistet zu haben.
»Ihr lügt!«, schmetterte sie dem Kalifen ins Gesicht, sodass dieser wie von einem Faustschlag getroffen zurücktaumelte. »Tausende und Abertausende Eurer Krieger sind bei dem Versuch gefallen, mein Heimatland zu erobern. Keinen Fußbreit aquitanischen Bodens konnten sie besetzen! Sie sind gerannt wie die Hasen, um unserem Heer zu entkommen. In Tolosa und allen Städten Aquitaniens läuten nach wie vor die Glocken, und kein Muezzin ruft vom Minarett zum Gebet! Meine Tochter und ich sind Euch nur durch feigen Verrat in die Hände gefallen. Keine Frau, kein Mädchen, keinen Knaben werdet Ihr jemals aus Aquitanien erhalten! Nehmt das Gold oder das Silber, das Euch mein Vater anbietet, so wie es der Brauch ist, und lasst mich und meine Tochter heimkehren. Befiehlt Euch Euer Prophet nicht, im Namen Allahs Gnade und Barmherzigkeit walten zu lassen, und wollt Ihr nicht der chalīfat Allāhs, der Stellvertreter Gottes, sein? Warum haltet Ihr Euch dann nicht an das, was Euch der Allmächtige zu tun gebietet?«
Auch die Stammesfürsten waren bass erstaunt über das, was sich das Weib hier herausnahm. Zu Hause, in ihren Jurten und Hütten, hätten jede Frau und jedes Mädchen dafür die Peitsche zu spüren bekommen. Aber was diese rothaarige Furie von sich gab, war schon höchst interessant und warf ein ganz anderes Licht auf das, was Hischām von ihnen wollte und zuvor geäußert hatte.
Der war endlich wieder zu sich gekommen, eilte die Stufen seines Throns herunter und packte Lampegia höchstselbst bei den Haaren. Er schüttelte sie in gebückter Haltung derart, dass sie glaubte, gleich würde er ihr die Kopfhaut abreißen, und brüllte dabei, dass man ihn wahrscheinlich sogar bis nach Aquitanien hören konnte.
»Du Ausgeburt der Dschahannam, was unterstehst du dich? Deine Qualen werden unendlich sein, bevor wir dich dorthin entlassen, wo du hergekommen bist: in die tiefsten Schlünde der Hölle! Du wagst es, mich einen Lügner zu nennen? Du wirst nicht einmal mehr schreien können, während du leidest, denn deine Zunge wird dir als Erstes herausgerissen werden.«
Dass der Kalif ihr so nahe kommen würde, hatte Lampegia nicht zu hoffen gewagt. Da sie noch immer nach vorn gebeugt stand, ihr langes, gelöstes Haar nach unten hing und ihren Oberkörper verbarg, sah niemand, wie ihre Hand nach dem Krummdolch griff, der in einer mit Edelsteinen besetzten Scheide in der Schärpe steckte, die Hischām als Gürtel diente. Blitzschnell zog sie ihn heraus, richtete sich etwas auf und zielte genau auf das Herz des Kalifen. Doch der Stahl drang nicht in die Brust ein, sondern traf auf Metall, denn der Angegriffene trug unter seinem seidenen Obergewand einen Schuppenpanzer, von dem die Klinge abglitt. Aber Lampegia ließ den Dolch nicht fallen, sondern riss ihn nach oben und hätte Hischām glatt die Kehle durchtrennt, wäre er nicht im letzten Augenblick zurückgesprungen. So erwischte ihn die scharfe Klinge nur im Gesicht, schlitzte die Wange vom Kieferknochen bis zum Jochbein auf und verfehlte knapp das Auge.
Der Beherrscher der Gläubigen schrie laut auf, fasste sich mit der linken Hand an den Kopf und sah im nächsten Moment, dass sie voller Blut war. Nach dem ersten Schrecken hatten die Umstehenden Lampegia gepackt und ihr das Handgelenk verdreht, sodass sie den Dolch fallen lassen musste, bevor sie ihn sich selbst ins Herz stoßen konnte, wie sie es vorgehabt hatte.
Hischām war zurückgewichen und stand nun auf der untersten Thronstufe, von der er auf die Frau herabblickte, die ihn soeben um ein Haar getötet hätte. Nur Allahs Eingreifen war es zu verdanken, dass er noch am Leben war. Blut tropfte von seiner Wange auf den weißen Marmor hinab und mittlerweile auch über sein ganzes Gewand.
»Dich muss der Schaitan geschickt haben«, stieß der Kalif hervor. »Oder bist du vielleicht der Teufel selbst, der ja gern die Gestalt eines Weibes annehmen soll? Nun, das werden wir gleich herausfinden. Nehmt sie, schändet sie«, mit diesen Worten wandte er sich an die Stammesfürsten. »Sie gehört Euch. Macht mit ihr, was ihr wollt, nur lasst noch einen Funken Leben in ihr. Sie ist eine Anhängerin dieses Christengottes Īsā ibn Maryam. Ich will, dass sie ebenso qualvoll stirbt wie er.«
Wenn Hischām gedacht hatte, dass seine geladenen Gäste sich nun auf die Attentäterin stürzen, ihr die Kleider vom Leib reißen und sie hier auf den Treppenstufen seines Thrones bis zur Bewusstlosigkeit schänden und dabei keine ihrer Körperöffnungen auslassen würden, so hatte er sich getäuscht. Kurz zuvor hatte er noch einen lüsternen Ausdruck in ihren Augen bemerkt, doch der war jetzt respektvollen und anerkennenden Blicken gewichen. Nichts schätzten diese wilden Bergbewohner mehr als Mut und Tapferkeit, und wer diese Tugenden zeigte, gleich ob Mann oder Frau, verdiente ihre Hochachtung. Natürlich war das Leben dieses Weibes verwirkt, daran bestand kein Zweifel. Doch das änderte nichts daran, dass die Frau Schneid und Heldenmut bewiesen hatte. Der Kalif war ein Feind ihres Vaters, das hatten die Stammesfürsten mitbekommen. Dass seine Tochter versuchte, ihn zu töten, noch dazu, wo sie von ihm verschleppt worden war, erschien ihnen deshalb angebracht. Andererseits hatte der Angegriffene jetzt das Recht, sie zu foltern und hinzurichten. So lauteten auch die uralten Gesetze in den Bergen. Aber sie hatten keinen Streit mit der Frau und schon gar nicht mit ihrem Vater, und deshalb war es nicht an ihnen, sich an der waghalsigen, unerschrockenen Kämpferin zu vergehen. Außerdem konnte das durchaus nicht ungefährlich sein, wie sie soeben erlebt hatten.
»Es klebt Euer und nicht unser Blut an ihren Händen«, sagte ausgerechnet der Mann, der noch kurz zuvor seine Finger nicht von Lampegia hatte lassen können, zu Hischām. Seine Stimme klang leicht spöttisch, als er fortfuhr, was dem Kalifen keineswegs entging und ihn fast noch mehr schmerzte als der Schnitt in seiner Wange. »Bestraft Ihr sie nach Eurem Gutdünken. Oder besser noch, schickt sie ihrem Vater zurück, wenn Ihr nicht mit ihr fertigwerdet. Man sagt, dass dort, wo wir herkommen, in grauer Vorzeit männermordende Frauen gelebt haben, die Amazonen genannt wurden. Sie sollen begnadete Kämpferinnen und Reiterinnen gewesen sein, die sich selbst eine Brust abschnitten, um den Bogen besser handhaben zu können. Vielleicht ist dieses Weib ja eine Nachfahrin von ihnen. In diesem Fall würden wir sie eher als Göttin verehren, anstatt ihr etwas zuleide zu tun.«
»Es gibt keinen Gott außer Gott!«, schrie der Kalif die versammelten Stammesführer an. »Erkennt diese Lehre unseres Propheten und die Oberhoheit des Umayyaden-Reiches endlich an, Ihr Götzendiener! Oder ich werde über Euch kommen, wie über das Volk dieses teuflischen Weibes. Noch heute ergeht an meinen Statthalter und seine Krieger in der westlichen Provinz der Befehl, in das Land ihres Vaters einzufallen und dort jeden niederzumachen, der sich ihnen in den Weg stellt und nicht zum Islam übertritt. Sie sollen nicht rasten und ruhen, bis auch der Letzte ihrer Landsleute bekehrt, versklavt oder getötet worden ist. Euch wird es ähnlich ergehen, wenn Ihr Euch nicht unterwerft!«
»Nun, offenbar ist Euer Heer in diesem – wie sagtet Ihr doch gleich? – Aquitanien schon einmal gescheitert. So wie auch die Armee Eurer Vorgänger vor Konstantinopel. Vielleicht ist Euer Gott ja doch nicht so mächtig, wie Ihr uns weismachen wollt. Wir Stammesfürsten werden uns beraten, wenn wir in unsere Heimat zurückgekehrt sind, und über Euer Bündnisangebot nachdenken. Unsere Entscheidung lassen wir Euch dann zu gegebener Zeit wissen.«
Stolz blickte der Sprecher dem Kalifen in die Augen, neigte zum Gruß nur leicht den Kopf und verließ danach mit seinen Gefährten ohne ein weiteres Wort den prunkvollen Palast.
Hischām ibn Abd al-Malik schaute den Entschwindenden fassungslos nach. Er hatte die Annahme des islamischen Glaubens und die Anerkennung seiner Oberhoheit verlangt und war nicht nur rüde abgewiesen worden, sondern hatte nicht einmal ein gemeinsames Bündnis gegen die schlitzäugigen, gelbhäutigen Krieger im Osten mit ihnen schließen können! Erst unlängst war seinem Heer von den Mongolen eine vernichtende Niederlage zugefügt worden. Um sie zurückzudrängen, brauchte er die Unterstützung der Bergstämme, die seit Jahrhunderten gegen die Horden aus dem fernen Osten kämpften. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er kurz davorgestanden, die Stammesfürsten für die Sache Allahs zu gewinnen! Bis, ja bis dieses Weib gekommen war. Der Schaitan persönlich musste ihm die Idee eingegeben haben, sie holen zu lassen!
Lampegia wurde von kräftigen Armen festgehalten und war so jeder Bewegungsmöglichkeit beraubt. Trotzig und gefasst blickte sie dem Kalifen in die Augen, der sich nun ganz und gar auf sie konzentrieren konnte.
»Nie, niemals wirst du deine Heimat wiedersehen«, zischte Hischām sie an. Bisher hatte er den Schnitt in seiner Wange kaum gespürt, doch jetzt begann die Wunde zu brennen. Er wusste, dass er trotz der Heilkunst seiner Hakims eine entstellende Narbe zurückbehalten würde, was ihn nur noch wütender machte. »Dich auszulösen, dafür reicht alles Gold der Welt nicht aus. Außerdem wird meine Armee das, was ihr Aquitanier an Gold besitzt, sowieso demnächst aus dem Land herauspressen. Jeden einzelnen Dinar, jeden Goldsolidi! Doch all das wirst du nicht mehr erleben. Stirb in dem Wissen, dass ich wegen deiner Tat dein Volk vernichten werde! Deine Tochter hingegen wird leben. Sie soll zu einer guten Muslimin erzogen werden, und noch bevor ihr Monatsfluss einsetzt, werde ich sie zu mir kommen lassen. Danach kann sie einer meiner Untergebenen haben, oder ich schenke sie meinen Kriegern zu ihrer Belustigung. Wer weiß das heute schon zu sagen? Doch du sollst einen Vorgeschmack darauf bekommen, was sie erwartet, und dann langsam und qualvoll in dem Bewusstsein sterben, dass ihr zukünftiges Schicksal deine Schuld ist. Euch beide hätte ein sorgenfreies Leben in meinem Harem erwartet, aber du musstest ja dein verderbtes Schandmaul aufreißen! Weißt du nicht, dass der Prophet lehrt, dass Frauen zu schweigen haben, wenn Männer sprechen?«
Lampegia hatte schon lange erkannt, dass nichts, was sie entgegnete, ihr beschlossenes Schicksal ändern würde. Unendliche Trauer erfasste ihr Herz, als sie an Irmina und das, was ihr vorbestimmt war, dachte. Doch eins wollte sie auf gar keinen Fall tun – Hischām anflehen und vor ihm auf den Knien herumrutschen, damit er sich an ihrem Leid weiden konnte. Wenn ihre Tochter nach ihr und ihrem Vater kam, dann würde sie zu einer entschlossenen, stolzen Frau heranwachsen, die sich ihren Platz im Leben selbst erkämpfen konnte. Nur dass sie ihr dabei nicht zur Seite stehen konnte, bedauerte Lampegia unsagbar. Doch bevor ihr Leidensweg begann, wollte sie sich noch etwas gönnen, das der Kalif sein Leben lang nicht vergessen würde und ihm garantiert noch nie wiederfahren war.
Lampegia tat so, als ob sie etwas erwidern wollte, aber nur noch flüstern könnte. Wie erwartet, beugte sich Hischām, um sie um Gnade winseln zu hören, zu ihr hinab. Lampegia hatte die wenigen Lidschläge genutzt und allen vorhandenen Speichel in ihrem Mund gesammelt. Als sie das Antlitz des Kalifen unmittelbar vor sich sah, spie sie ihm die volle Ladung ins Gesicht. Der Geifer rann dem Nachfahren des Propheten und Stellvertreter Allahs auf Erden von der Stirn in die Augen und über die Wangen.
Noch nie in seinem Leben hatte sich Hischām ibn Abd al-Malik derart beschmutzt und gedemütigt gefühlt. Fehlte denn diesem Weib jedweder Respekt vor seiner geheiligten Person? Sie konnte wahrlich nur ein aus der Dschahannam entflohener Dämon sein, und deshalb würde er sie umgehend dorthin zurückschicken. Aber nicht, ohne sie zuvor unendlich leiden zu lassen.
Was die kaukasischen Stammesfürsten abgelehnt hatten, vollzog nun die Palastwache Hischāms mit großem Vergnügen. Wann wurde den rauen Kriegern schon einmal die Ehre zuteil, dass ihnen eine der wunderschönen Konkubinen des Kalifen zu Willen sein musste? Noch während sie mit Lampegia zugange waren, wurde auf Befehl des Kalifen bereits ein Kreuz gezimmert, an das Hischām ibn Abd al-Malik seine Todfeindin nageln ließ. Es wurde im Innenhof des Harems aufgestellt, sodass alle Bewohnerinnen der Frauengemächer an dem Schicksal und Leiden der unbotmäßigen Geisel Anteil nehmen konnten und mussten. Es sollte ihnen eine Lehre sein und sie davon abhalten, sich den Wünschen ihres Herrn auch nur ansatzweise zu widersetzen. Was allerdings tatsächlich im Palast des Kalifen vorgefallen war und wie sehr die Aquitanierin mit dem Flammenhaar den Beherrscher der Gläubigen gedemütigt hatte, erfuhren sie nie.
Lampegia starb über Stunden hinweg. Sie, die nie eine übermäßig gläubige oder gar fromme Christin gewesen war, erlitt nun die gleiche Marter wie Jesus Christus, den sogar die Muslime verehrten. Der Tod am Kreuz war überaus schmerzvoll und demütigend, das hatten schon die Römer gewusst und sich bei ihren zahllosen Hinrichtungen zunutze gemacht. Lampegias letzte Gedanken galten Irmina und ihrem Volk. Sie hoffte nur, dass weder ihre Tochter noch die Menschen in Aquitanien wegen ihr leiden mussten.
Eins zumindest war von ihr erreicht worden. Ihre Worte hatten den versammelten Stammesfürsten derart zu denken gegeben, dass sie sich gegen eine Unterwerfung entschieden. Der islamische Vormarsch kam in den Schluchten des Kaukasus ebenso zum Stehen wie vor Konstantinopel und den Pyrenäen. Die wilden Bergvölker leisteten erbitterten Widerstand und beugten sich weder Hischām ibn Abd al-Malik noch seinen Nachfolgern. Nur wenige von ihnen nahmen den Glauben an, den die Söhne Mohammeds im Namen Allahs in die Welt trugen.
[home]

12. Kapitel
Aquitanien, 732

Abd ar-Rahman konnte sein Glück kaum fassen, als ihm sein Schreiber das mehrfach gesiegelte Pergament vorlas. Keinem seiner Vorgänger war es bisher vergönnt gewesen, vom Beherrscher der Gläubigen den ausdrücklichen, schriftlichen Befehl zu erhalten, weiter nach Norden ins Frankenreich vorzustoßen! Jeder von ihnen hatte bisher bestenfalls nur eine verklausulierte Weisung bekommen, den Islam gemäß Mohammeds Gebot weiterzuverbreiten, und deswegen letztlich auf eigene Faust und Risiko gehandelt. Sogar die Eroberung der Iberischen Halbinsel war ohne die Zustimmung aus Damaskus erfolgt. Tāriq ibn Ziyād, der die Visigoten vernichtend geschlagen hatte, wie auch sein Auftraggeber und erster Statthalter von al-Andalus, Mūsā ibn Nusair, waren sogar in Ungnade gefallen, und er selbst hatte dessen Sohn auf Befehl des Kalifen geköpft. Und nun das! Voller Huld forderte ihn Hischām ibn Abd al-Malik auf, in das Frankenreich vorzustoßen, dabei zu erkunden, ob langfristig gesehen eine Eroberung möglich wäre, aber auf alle Fälle so viel Gold, Silber und Sklaven zu erbeuten wie nur möglich. Besonderes Augenmerk sollte er, Abd ar-Rahman, auf die Aquitanier legen und diese erbarmungslos vernichten, wo auch immer er auf sie traf.
Nicht nur das Schreiben war aus Damaskus gekommen, sondern der Kalif hatte gleichzeitig seinem Statthalter auch noch zwei Geschenke überbringen lassen. Zum einen ein kostbares Schwert mit Damaszener Klinge, dessen Griff und Scheide mit Edelsteinen besetzt waren. Zum anderen etwas, über das sich der Statthalter von al-Andalus fast noch mehr freute und das er im geeigneten Moment zum Einsatz bringen wollte. Doch zuerst galt es, den Kriegszug akribisch zu planen, denn sollte er scheitern – vorausgesetzt, er überlebte die zu erwartenden Schlachten überhaupt –, würde sein Kopf auf einen Befehl aus Damaskus hin rollen, daran bestand für Abd ar-Rahman keinerlei Zweifel. Deshalb galt es, die Fehler seiner Vorgänger genau zu durchdenken und zu vermeiden. Außerdem war absolute Geheimhaltung angesagt, damit sich der Feind im Norden nicht rechtzeitig vorbereiten und Abwehrmaßnahmen ergreifen konnte. Der Angriff musste im Gegenteil völlig überraschend und wie aus dem Nichts heraus erfolgen und vor allem die Aquitanier an ihrer empfindlichsten Stelle treffen.
 
Eudo war nach dem fruchtlosen Gespräch mit dem Statthalter von al-Andalus tagelang kaum ansprechbar gewesen, und es hatte Wochen gedauert, bis er annähernd zu seiner alten Tatkraft zurückgefunden hatte. In dieser Zeit vertraten ihn Hunold und auch Hatto, aber beide verfügten nicht über die Erfahrung ihres Vaters, seine Schläue, sein Verhandlungsgeschick und auch nicht über seine Weitsicht. Graf Drogo machte sich schon ernsthaft Sorgen, was wohl geschehen würde, griffen die Mauren womöglich erneut an. Aber zur allgemeinen Verwunderung blieb im Süden den gesamten Winter über alles ruhig, und nicht einmal an der Grenze zu Cerdanya kam es zu Plänkeleien. Als Eudo nach und nach begann, die Regierungsgeschäfte wieder zu übernehmen, atmeten alle, einschließlich seine Söhne, auf und waren nur allzu bereit, seine Anweisungen zu befolgen. Der Herzog schickte jeden verfügbaren Kundschafter los, die Lage in al-Andalus zu erkunden. Gleichzeitig ließ er nach Fernhändlern in seinem Reich, aber auch in Burgund und in der Provence suchen. In Marseille wurden seine Boten endlich fündig und übergaben einem Syri den Brief des Herzogs an den Kalifen. Sie versprachen dem Weitgereisten eine immense Belohnung und das Handelsmonopol für Seide in ganz Aquitanien, wenn er das Schreiben mit dem Lösegeldangebot schnellstmöglich überbrachte. Im Falle einer erfolgreichen Verhandlung und Rückkehr von Lampegia und Irmina stellte Eudo dem Händler in Aussicht, ihn in Silber aufzuwiegen.
Trotz allen Nachdenkens fiel dem Herzog nicht ein, was er darüber hinaus noch für seine Tochter und seine Enkelin tun konnte. Jetzt hieß es warten und hoffen, ob etwas von dem, was er in die Wege geleitet hatte, zum Erfolg führte. In al-Andalus schien alles ruhig zu sein, berichteten zumindest die Kundschafter. Sie hatten keine Truppenaushebungen oder Kriegsvorbereitungen bemerkt, gaben sie zufrieden und beruhigt kund. Was sie nicht wussten, war, dass sie einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort nachgesehen hatten.
 
Abd ar-Rahman hatte lange nachgedacht und sich ausführlich mit den militärischen Befehlshabern der einzelnen Regionen beraten. Bisher war man bei einem Angriff in nördlicher Richtung immer entlang des Mittelmeeres oder durch die eher sanften Erhebungen der dortigen Küstenberge vorgestoßen. Und genau damit würden die Aquitanier auch diesmal wieder rechnen, weshalb eine andere Lösung gefunden werden musste. Langsam reifte in dem Statthalter ein Plan, und er machte sich selbst zu längeren Erkundungsritten mit nur kleinem Gefolge auf. Er fand letztlich, wonach er Ausschau gehalten hatte, und Zuversicht machte sich in ihm breit, das Unternehmen erfolgreich durchführen zu können.
Als dann der Frühling kam und der Schnee in den Pyrenäen schmolz, waren alle Vorbereitungen für den großen Kriegszug abgeschlossen. Das Heer hatte sich im Tal südlich des Ebros bei der kleinen Stadt Logroño, die die Araber Albaida – die Weiße – nannten, gesammelt. Sie lag am östlichen Fuße des Kantabrischen Gebirges, und selbst die Wālīs, die Abd ar-Rahman über seine Ziele bisher im Unklaren gelassen hatte, vermuteten, dass es nach der Niederwerfung der Berber nun Pelayo und seinen Asturiern an den Kragen gehen sollte. Deshalb war die allgemeine Verwunderung auch groß, als der Statthalter das Heer nicht wie angenommen nach Westen, sondern geradewegs über die alte, steinerne Römerbrücke nach Norden führte. Erst nach und nach wurde allen klar, dass das Ziel nur Vasconien und danach das hinter den Pyrenäen liegende Aquitanien sein konnte.
Die nur etwas mehr als fünfzig römische Meilen von Logroño entfernte Stadt Iruña, auch Pamplona genannt, wurde nahezu kampflos von einer Vorausabteilung genommen. Hunolds Schwiegervater, Graf Totilo, hatte sich zwar immer wieder vorgenommen, die Mauern und Befestigungen instand zu setzen, doch geschehen war nichts. Er selbst brachte sich mit einem kleinen Trupp seiner Krieger vor den Angreifern in Sicherheit. Vorgeblich, um Eudo zu warnen, aber in Wahrheit, um seine eigene Haut zu retten.
Diesmal wurden die Aquitanier völlig überrascht. Wie ein tosender Orkan stürmten die Mauren, deren Heer vornehmlich aus Arabern und nicht aus Berbern bestand, denen Abd ar-Rahman nach wie vor misstraute, über die ungesicherten Pyrenäenpässe und durch Vasconien. Eudo hatte sie wieder von Septimanien kommend – wenn überhaupt – erwartet und Tolosa in Verteidigungsbereitschaft versetzt. Doch noch einmal wollte sich Abd ar-Rahman an der uneinnehmbaren Festung nicht den Schädel einrennen. Er hoffte, den Herzog mit seiner Armee stattdessen aus der Stadt herauszulocken, wenn er das Land im Westen angriff.
Die alte Römer- und Bischofsstadt Auch, an der Straße von Tolosa nach Bordeaux gelegen, konnte sich nicht halten und musste ihre Tore öffnen. Was auch immer die Eroberer an Wertgegenständen fanden, wurde umgehend über die Pyrenäen nach al-Andalus geschafft. Ebenso alle Einwohner, die überlebt hatten und von denen man sich auf den Sklavenmärkten ein paar Dirhams versprach. Alles Flehen und Wehklagen half nichts. Abd ar-Rahman befahl, auch die Familien auseinanderzureißen und die Männer in die Bergwerke und Steinbrüche, die Frauen, Mädchen und Knaben in die Harems zu verkaufen, wo Letzteren die Kastration und ein Leben als Eunuch bevorstand. Wer zu alt oder gebrechlich war, dem wurde die Kehle durchgeschnitten, oder man gab ihn dem Verhungern preis, denn die Araber zündeten die Stadt an allen vier Ecken an, nachdem sie zuvor noch die Kirche niedergerissen hatten, damit von dem Bauwerk nur ja kein Stein auf dem anderen blieb.
Anstatt jetzt der Straße nach Osten, nach Tolosa, zu folgen, wandte sich das maurische Heer jedoch nach Westen und griff Bordeaux an. Die Befestigungen der Stadt, die Eudo in ferner Zukunft zu seiner Hauptstadt zu machen gedachte, waren intakt, doch der Befehlshaber der Garnison ließ sich dazu verleiten, den Angreifern vor den Toren Bordeaux’ entgegenzutreten, anstatt von den hohen Mauern herab zu kämpfen und auf das Kommen seines Herzogs zu vertrauen. Ein Fehler, den er und viele seiner Krieger mit dem Leben bezahlten. Die nun schutzlose Stadt wurde geplündert und verwüstet. Ihren Bewohnern erging es nicht anders als denen von Auch. Die wohlhabenden Bürger hatten zuerst noch geglaubt, sich loskaufen zu können, aber weit gefehlt. Die Mauren ließen sich die verborgenen Schätze zwar zeigen, doch deren Besitzern blieb der Weg zu den Sklavenmärkten trotzdem nicht erspart.
Eudo war außer sich vor Wut, dass er sich derart hatte überraschen lassen. Totilo ließ er in den Kerker werfen, weil der Graf seine Aufgaben zur Aufklärung und Sicherung der Grenzen des Reiches derart vernachlässigt hatte, dass das Desaster überhaupt erst möglich geworden war. Schließlich hätte er, der direkt an der Grenze zu al-Andalus auf der Südseite der Pyrenäen lebte, als Erster bemerken müssen, dass sich da etwas zusammenbraute. Doch der Wein hatte das Gehirn des Grafen wohl derart nachhaltig vernebelt, dass sein Blick völlig getrübt gewesen war. Eudo hätte sich einmal mehr dafür ohrfeigen können, dass er damals nicht auf Hunold gehört, dessen Schwiegervater abgesetzt und die Bergpässe befestigt hatte. Doch nun war es dafür zu spät, und ihm blieb nichts anderes übrig, als mit seinem Heer in Eilmärschen nach Westen zu ziehen, um die Eindringlinge zu stellen und hoffentlich zu schlagen. Glücklicherweise waren seine Krieger zum Märzfeld versammelt gewesen und deshalb zumindest kampfbereit.
 
Die Aquitanier folgten dem Flusslauf der Garonne von Tolosa aus in nordwestlicher Richtung und trafen unweit von Bordeaux auf den wie stets zahlenmäßig weit überlegenen Feind, der sie bereits in Kampfformation aufgestellt erwartete. Der Herzog hatte unter allen Umständen eine offene Feldschlacht vermeiden wollen, doch nun blieb ihm mit seinem von Eilmärschen erschöpften Heer gar nichts anderes übrig, als diese anzunehmen. Wobei sich als besonders fatal erwies, dass nicht er, sondern die Mauren den Kampfplatz hatten auswählen können. Sie verstellten den Aquitaniern am linken, sumpfigen Ufer der Garonne den Weg nach Bordeaux, während sie selbst etwas weiter hinten auf den Hügeln standen.
Eudo erkannte sofort, dass er aufgrund der misslichen Position seine schwere Reiterei, auf die er so sehr vertraute, kaum erfolgreich zum Einsatz bringen konnte. Die leichten Araberpferde der Mauren hatten dagegen keine Probleme mit dem Untergrund und kamen auch schon angeflogen, als das aquitanische Heer noch dabei war, sich für die Schlacht aufzustellen. Die Reiter überschütteten die gegnerischen Krieger mit einem Pfeilhagel, sodass schon viele Aquitanier fielen, bevor sie überhaupt Linien gebildet hatten. Doch nun deckten sie sich gegenseitig mit ihren großen Rundschilden, und die leichte maurische Reiterei zog sich erst einmal zurück, da die Befehlshaber erkannten, dass sie im Moment nicht viel ausrichten konnten.
Die beiden Heere standen sich nun kampfbereit gegenüber, das muslimische allerdings leicht erhöht und seine Flanken auf der einen Seite durch die Garonne, auf der anderen durch dichten Wald geschützt. Die Aquitanier hingegen steckten im weichen Ufergelände nahezu fest und würden noch dazu hügelaufwärts angreifen müssen. Es sei denn, der Feind käme zu ihnen herunter, worauf der Herzog inständig hoffte, weil er sich in diesem Fall doch noch eine kleine Chance auf den Sieg ausrechnete.
Bevor es allerdings zu den ersten ernsthaften Kampfhandlungen kam, hatte Abd ar-Rahman für Eudo noch eine böse Überraschung vorbereitet. Aus Bordeaux waren leichte Katapulte herangeschafft worden, mit denen man ursprünglich die angreifenden Mauren von den Mauern herab hatte beschießen wollen, die nun aber gegen diejenigen in Stellung gebracht wurden, die sie einst zu ihrem eigenen Schutz konstruiert und gebaut hatten.
Eudo und seine Krieger erwarteten einen Beschuss mit schweren Steinen, den im Sturmangriff zu unterlaufen das einzige Gegenmittel darstellte, doch angeflogen kam als Erstes etwas ganz anderes. Im ersten Moment sah es aus wie eine Feuerkugel, denn ein langer, roter Schweif wehte dem Geschoss hinterher. Aber als es vor der ersten Reihe der aquitanischen Krieger aufschlug und keine Funken versprühte, war allen klar, dass es sich um etwas anderes handeln musste. Ewald preschte vor und ließ sich das im weichen Boden leicht eingesunkene, kleine und nahezu runde Objekt von einem Fußkämpfer reichen. Als er erfasste, was er da in den Händen hielt, blieb ihm fast das Herz stehen, denn er wusste im gleichen Augenblick, dass das seines Herzogs brechen würde. Trotzdem musste er es zu ihm bringen. Es war letztlich seine Pflicht, wenn auch eine unsagbar schwere. Eudo hatte schließlich ein Recht darauf, zu erfahren, was geschehen war. Fast liebevoll bettete der Graf das Geschoss in seine Armbeuge und ritt zu seinem Befehlshaber, der etwas hinter den ersten Linien hoch zu Ross umgeben von seinen Söhnen das Geschehen verfolgte.
Eudo hatte keine Ahnung, was sein Reiterkommandeur ihm brachte, doch eine böse Vorahnung ergriff ihn, noch bevor er das Objekt zu Gesicht bekam. Als er den traurigen Ausdruck im Gesicht Ewalds wahrnahm, der ihm zögerlich das von den Mauren abgefeuerte Geschoss mit beiden Händen entgegenstreckte, wurde seine Vermutung zur Gewissheit. Der Vater blickte in die gebrochenen Augen seiner Tochter.
Es war Lampegias langes rotes Haar gewesen, das wie ein Feuerschweif hinter dem Kopf hergeweht war. Der Kalif hatte das Haupt präparieren lassen und Abd ar-Rahman als zweites Geschenk zugesandt, damit dieser es dem Vater auf geeignete Weise übersandte.
Wie ein gefällter Baum sank Eudo in sich zusammen und stürzte vom Pferd, ohne dass ihn jemand aus seinem Gefolge hätte auffangen können. Sofort waren Hunold und Hatto bei ihm und fürchteten bereits das Schlimmste. Doch im gleichen Moment erscholl ein durch Mark und Bein gehendes Kriegsgeschrei, und die Mauren griffen von den Hügeln herab an.
Darauf hatte Eudo gehofft, doch niemand war da, der die Aquitanier in dieser schrecklichen Situation befehligte, einen Gegenangriff führte oder zumindest die Reihen schloss. Alle waren davon ausgegangen, dass der Herzog wie immer das Schlachtgeschehen lenken würde, weshalb sich nun keiner der anderen Kommandeure schnell genug dazu entschließen konnte, seinen Part zu übernehmen. Hunold und Hatto kümmerten sich um ihren Vater, und die Grafen wussten nicht, was sie tun sollten.
Ein Gutes hatte das Furcht einflößende Gebrüll der Angreifer zumindest: Eudo kam wieder zu sich. Er war, sehr zur Erleichterung seiner Söhne und aller Umstehenden, nicht tot, doch offenbar vom Schlag getroffen. Jedenfalls klang seine Stimme schwach und war kaum verständlich, als er zu sprechen versuchte. Hunold beugte sich so weit zu ihm hinab, dass sein Ohr fast auf dem Mund seines Vaters lag. Nun hörte er endlich, was dieser flüsterte.
»Wir müssen uns zurückziehen«, hauchte der Herzog. »Über den Fluss, sofort. Unsere Krieger haben mich fallen sehen und werden deshalb verzagt sein und nicht standhalten. Ein Stück weiter flussabwärts gibt es eine Furt. Die sollte bis zum Einbruch der Dunkelheit zu verteidigen sein. Sammle unsere Männer, Hunold, und verschwinde dann mit ihnen im Schutze der Nacht nach Norden, in die Wälder und Berge der Auvergne. Das ist die einzige Chance, zumindest einen Teil von ihnen zu retten. Und du, Hatto, reitest los und suchst Karl. Er ist unsere letzte Hoffnung. Lässt er uns auch diesmal im Stich, ist Aquitanien, vielleicht sogar das ganze Frankenreich verloren.«
Seine Anweisungen auszusprechen hatte Eudo so viel Kraft gekostet, dass er nach seinen letzten Worten in eine tiefe, todesähnliche Ohnmacht fiel. Aber seine Getreuen waren dankbar für die Befehle ihres Herzogs, die Hunold sofort weitergab, und sie wussten nun auch, was sie zu tun hatten. Ewald ließ die Hörner blasen und warf sich mit seinen Panzerreitern den Angreifern entgegen. Ihm war bewusst, dass sie keine Chance gegen den übermächtigen Feind hatten, doch sie mussten sich opfern, um den Rückzug des Heeres zu decken, das sonst vielleicht bis auf den letzten Mann niedergemacht werden würde. Hunold hingegen tat, wie ihn sein Vater geheißen hatte, fand die Furt und brachte den Großteil der Krieger hinüber. Auf der anderen Seite der Garonne ließ er sofort Linien bilden und nun seinerseits die aquitanischen Bogenschützen die Mauren unter Beschuss nehmen und die Furt sichern. Hatto, der ihm dabei helfen wollte, wurde von ihm angebrüllt, sich gefälligst wegzuscheren und zu tun, was der Herzog ihm als oberster Feldherr aufgetragen hatte. Schweren Herzens schwang sich der jüngere Bruder auf sein Pferd und folgte den Befehlen seines Vaters. Er konnte nur hoffen, dass seine Mission erfolgreich verlief und er rechtzeitig zurückkehren würde, um die vollständige Vernichtung seines Heimatlandes zu verhindern.
Vom Kamm des Hügels blickte Hatto noch einmal zurück und sah, wie sich ein endloser Zug von Kriegern durch die Furt quälte. Das Wasser reichte den Männern teilweise bis an die Brust. Nicht wenige wurden von der Strömung mitgerissen und ertranken jämmerlich in ihren Rüstungen. Viele trugen zwar nur mit Wolle ausgestopfte Gambesons, aber auch die saugten sich voll Wasser und zogen ihre Träger in die Tiefe. Auf der anderen Uferseite der Garonne deckten die Panzerreiter verzweifelt den Rückzug. Doch ihre Pferde blieben nicht selten im aufgeweichten Boden stecken, und schnell waren Scharen von Leichtberittenen und auch Fußkämpfer heran, die sich auf sie stürzten. Hatto musste mitansehen, wie Graf Ewald fiel. Gepackt von mehreren Angreifern wurde er aus dem Sattel gerissen und trotz verzweifelter Gegenwehr regelrecht in Stücke gehackt. Den meisten seiner Mitstreiter erging es nicht viel anders, und der Stolz Aquitaniens wurde von den Mauren am Ufer der Garonne im wahrsten Sinne des Wortes in den Boden gestampft.
Hatto schwankte, ob er sich nicht doch noch in den Kampf stürzen oder aber den Befehl seines Vaters ausführen sollte, wie er es ihm schuldig zu sein glaubte, obwohl er nicht einmal wusste, ob Eudo überhaupt noch lebte. Letztlich siegte der Gehorsam. Er zwang sich, den Blick vom Kampfgeschehen abzuwenden, gab seinem Pferd die Sporen und preschte mit nur wenigen Begleitern auf der Suche nach dem fränkischen Hausmeier davon.
 
Unten am Fluss war es Hunold endlich gelungen, die aquitanischen Reihen zu ordnen und den Widerstand zu organisieren. Eudos Leibwache hatte den Herzog auf ihren Schilden durch die Garonne getragen und half jetzt, die maurischen Angriffe an der Furt abzuwehren. So sehr Abd ar-Rahmans Krieger sich auch bemühten, es gelang ihnen nicht, über den jetzt im Frühjahr reißenden Fluss zu kommen, da der einzige Übergang weit und breit verbissen von den Aquitaniern verteidigt wurde. Als endlich die Nacht hereinbrach, zogen sich die Mauren deshalb enttäuscht zurück, und vor allem ihr Befehlshaber, der bereits die Vernichtung der gesamten feindlichen Streitmacht vor Augen gehabt hatte, konnte seine Wut kaum zügeln. Schließlich hatte er Eudo vom Pferd stürzen und das aquitanische Heer sich daraufhin zurückziehen sehen. Sein Plan war also aufgegangen, auch wenn er es kaum zu hoffen gewagt hatte.
Ob der Herzog vielleicht sogar tot war, der Schlag ihn dahingerafft hatte? Wie schrecklich musste es für einen Vater sein, in die toten Augen seiner Tochter zu schauen und nicht zu wissen, was ihr kurz vor ihrem Ableben widerfahren war und seiner Enkelin vielleicht noch angetan werden würde? Selbst er war erschrocken, als er das abgeschlagene Haupt aus dem Sack gezogen und den gequälten Ausdruck im Gesicht Lampegias erblickt hatte. Nicht einmal die Kunstfertigkeit der Hakims des Kalifen, die den Kopf für die lange Reise zurück nach al-Andalus präparierten, hatte es vermocht, den Schmerz aus ihrem Antlitz zu tilgen. Das musste wahrlich ein böser Schock für den Herzog gewesen sein, und Abd ar-Rahman gab sich keine Mühe, seine diabolische Freude über den gelungenen Streich zu verbergen, der letztlich zum gewünschten Ergebnis geführt hatte.
Nur dass der zum Greifen nahe, vollständige Sieg über den Feind nicht gelungen war, verärgerte den Statthalter zutiefst. Er tobte wie ein Berserker, beschimpfte seine Unteranführer, die es nicht geschafft hatten, den geordneten Rückzug der Aquitanier zu verhindern und die Furt zu nehmen, als Feiglinge und Versager und befahl für den nächsten Morgen einen erneuten Angriff. Niemand sollte es noch einmal wagen, ihm unter die Augen zu treten, außer er konnte die vollständige Niederlage des Feindes melden.
Doch als die Sonne aufging, fehlte von dem Heer, dem man heute den Todesstoß versetzen wollte, jede Spur. Die Aquitanier waren unter Hunolds Kommando in aller Eile abgerückt und hatten nach der Garonne nun auch noch die Dordogne zwischen sich und die Verfolger gebracht. Da nutzte alles Wüten und Brüllen Abd ar-Rahmans nichts. Zumindest für den Moment war der Feind entkommen, wollte man nicht das große, eigentliche Ziel des Kriegszuges, Beute zu machen, aus den Augen verlieren und ihm nachsetzen. Gegen den ausdrücklichen Befehl des Kalifen wagte der Statthalter auf keinen Fall zu verstoßen und ordnete deshalb zähneknirschend an, die Verfolgung der Aquitanier vorläufig einzustellen.
 
Eudo war in der Nacht wieder zu sich gekommen, hatte aber zu seinem Entsetzen festgestellt, dass seine linke Gesichtshälfte wie auch sein Arm nahezu gelähmt waren. Selbst das Sprechen fiel ihm schwer. Trotzdem bestand er darauf, in den Sattel gehoben zu werden, da er seinem verbliebenen Heer nicht den Anblick eines siechen Anführers bieten wollte. Er gab Hunold zu verstehen, dass dieser die Krieger nach Limoges führen sollte, um dort eine neue Verteidigungsstellung vorzubereiten, die die Araber doch noch aufhielt.
Auf dem langen Ritt nach Norden besserte sich das Befinden des Herzogs sichtlich. Er führte es auf die ständige Bewegung seines Pferdes zurück, die eine wohltuende, massierende Wirkung auf ihn hatte, Bischof Germier hingegen, der ihn begleitete, auf seine Gebete.
Das Heer zog in Eilmärschen auf die dichten Wälder des Périgord zu, in denen die Armee regelrecht eintauchte und damit den Blicken etwaiger Verfolger und Späher entschwand. Weiter führte der Weg nach Limoges. Auf einer Anhöhe über der Vienne genau an der Stelle gelegen, wo sich die Straßen von Orléans nach Agen und von Saintes nach Lyon kreuzten, hatte die befestigte Stadt schon den Galliern als Fluchtburg gedient.
Von hier aus gedachte Eudo, den Widerstand zu organisieren. Jedes Dorf, jede kleine Siedlung, jedes Kloster, jeder Bergpass und jede Furt sollten verteidigt und zur Falle für die Araber werden. Die hatten sich, wie Kundschafter berichteten, mittlerweile aufgeteilt und zogen plündernd in kleinen Trupps durch das Land, was den Aquitaniern entgegenkam. Ein zweites Mal wollte Eudo sein geschlagenes Heer keinesfalls mehr dem übermächtigen Feind entgegenwerfen. Sein Plan war es hingegen, einen Hinhaltekrieg in der Hoffnung zu führen, dass Hatto die Franken dazu bewegen konnte, sich mit ihm gemeinsam den Eindringlingen entgegenzustellen.
Graf Folker, der Markgraf der Auvergne, übernahm den Posten des gefallenen Ewald, und da er rund um Limoges jeden Stein und Strauch kannte, führte er den Widerstand geschickt und effektiv. Oft tauchten seine Berittenen urplötzlich auf, wenn die Mauren gerade dabei waren, zu morden, zu rauben und zu brandschatzen. Dann kannten die Aquitanier keine Gnade und machten den Feind erbarmungslos nieder. Es gelang ihnen auch immer wieder, Sklavenkarawanen abzufangen, die sich bereits auf dem Weg nach al-Andalus befanden, und deren Gefangenen zu befreien.
Langsam wurde auch deutlich, was die Invasoren tatsächlich vorhatten und wohin sie wollten. Die Araber selbst nannten ihren kriegerischen Raubzug eine Ghazidshah, woraus die Aquitanier, die sich mit der Aussprache des Wortes schwertaten, Razzia machten. Einige Mauren waren Graf Folkers Kriegern in die Hände gefallen und berichteten unter Folter, dass ihr Auftrag neben dem Plündern darin bestand, Ernten zu vernichten, Dörfer niederzubrennen, Vieh wegzutreiben und deren Einwohner zu fangen und später in die Sklaverei zu führen. Abd ar-Rahman hatte erkannt, dass vor allem die Klöster Aquitaniens wohlhabend waren und reiche Beute versprachen. Also ließ er auf seinem Weg nach Norden kein einziges links liegen. Die Mönche wurden ausnahmslos umgebracht, die Kirchen geschliffen und die Abteien niedergebrannt.
Doch die Gier der Araber nach den Klosterschätzen machte sich Hunold zunutze. Mit Fußkriegern wartete er versteckt innerhalb der Mauern auf die Angreifer, nachdem sich die Bewohner der Klöster zuvor in Sicherheit gebracht hatten. Da die Araber natürlich kein großes Heer gegen eine kleine Abtei schickten, gelang es den Aquitaniern meist, die Stoßtrupps zu stellen und zu vernichten oder zumindest unter großen Verlusten in die Flucht zu schlagen.
Abd ar-Rahman machte das rasend. Immer wieder verschwanden ausgesandte Kämpfer auf Nimmerwiedersehen. Man fand meist nicht einmal deren Leichen. Die Dörfer, Siedlungen und Klöster auf dem Weg nach Norden waren mittlerweile meist verlassen, die Einwohner mit ihrem Hab und Gut in die Wälder oder Berge geflohen. Versuchte man, sie zu verfolgen, waren auf einmal die Aquitanier da, die in einem Hinterhalt gelauert hatten. Einer großen Schlacht, die der Statthalter immer wieder anbot, wichen sie hingegen geschickt aus.
Der Sommer hatte bereits seinen Zenit überschritten, und der Herbst sandte seine ersten Boten voraus, aber noch immer lag das große Ziel, reiche Beute zu machen und die Aquitanier vernichtend zu schlagen, in weiter Ferne. Wollte man den Winter nicht in diesem Land verbringen, der hier wesentlich kälter und härter ausfiel als im lieblichen al-Andalus – worauf weder Abd ar-Rahman noch seine Krieger große Lust verspürten –, musste über kurz oder lang an Umkehr gedacht werden. Sonst wären die Pyrenäenpässe verschneit und unpassierbar und man steckte, ob man wollte oder nicht, in Aquitanien fest. Sich an Tolosa vorbei zum Mittelmeer durchzukämpfen, danach stand den Mauren ebenfalls nicht der Sinn.
Auf Höhe der Bischofsstadt Angoulême, die auf einem hohen Bergsporn lag und von der Charente umflossen wurde, gedachte Abd ar-Rahman schon den Feldzug abzubrechen. Frustriert darüber, dass er die Stadt, die von ihren Bewohnern verbissen verteidigt wurde, nicht einnehmen konnte, beschloss er, im nächsten Jahr mit einem noch gewaltigeren Heer wiederzukommen und zu vollenden, was er begonnen hatte. Er war sicher, dass sich ihm nach den leichten Erfolgen, die er diesmal errungen hatte, Krieger aus dem ganzen Umayyaden-Reich anschließen würden, wenn er sie zum Heiligen Krieg gegen die Ungläubigen aufrief.
Doch gerade an dem Tag, an dem der Statthalter den Rückzug befehlen wollte, erhielt er von seinen Kundschaftern die Nachricht, dass es nur wenige Tagesritte nördlich zwei unermesslich reiche Klöster gab, die endlich die erhoffte Beute versprachen. Von goldenen Liturgiegefäßen und Kruzifixen, Abteischätzen und Reliquienschreinen war die Rede. Das erste Kloster lag vor den Toren von Poitiers und war den Berichten zufolge nur mäßig geschützt, das zweite, nicht einmal zwei Tagesritte weiter nördlich, in Tours. Beide Abteien zu plündern und zu zerstören, sah Abd ar-Rahman als seine heilige Pflicht an. Noch dazu, da in Tours der halbe Mantel des heiligen Martin, die größte und bedeutendste Reliquie des Frankenreiches, aufbewahrt wurde. Diese zu erbeuten und nach Damaskus zu schicken, um sie dem Beherrscher der wahrhaft Gläubigen zum Geschenk zu machen und diesem gleichzeitig die Zerstörung der Heiligtümer der Ungläubigen zu vermelden, würde ihm unsterblichen Ruhm einbringen, dessen war sich Abd ar-Rahman gewiss. Und so gab er statt des Befehls, die bisherige Beute nach al-Andalus zu schaffen und nach Süden abzurücken, die Weisung, weiter nach Norden vorzustoßen.
 
Hatto war auf der Suche nach Karl zuerst nach Paris geritten, dann weiter nach Metz, weil es hieß, der Hausmeier würde sich dort aufhalten. Doch das war ein Irrtum, und weiter ging die Hatz durch das Frankenland nach Köln. Auch hier hatte der Aquitanier kein Glück, erfuhr aber verlässlich, dass sich der Gesuchte im Land der Bayern an der Donau befand, weil der dort regierende Herzog Hugbert wieder einmal den Aufstand probte. Karl hatte ihm vor einigen Jahren an die Macht verholfen und sich nach dem Tod seiner ersten Gemahlin sogar mit einer engen Verwandten des Bayern namens Swanahild vermählt. Trotzdem strebte der Herzog ähnlich wie Eudo nach Unabhängigkeit vom Frankenreich, die ihm Karl aber unter keinen Umständen gewähren wollte.
Der Hausmeier war mit seinem Heer auf dem Weg nach Radaspona, als Hatto ihn endlich einholte. Die Stadt, am nördlichsten Punkt des mächtigen Flusses Donau gelegen, ging wie so viele andere in dieser Gegend auf eine Römergründung zurück. Jetzt war sie die Residenz des Geschlechts der Agilolfinger, die seit langer Zeit die bayrischen Herzöge stellten. Doch aus ihrer Linie waren auch schon Könige der Langobarden und Herzöge der Alamannen hervorgegangen, weswegen sie sich einem fränkischen Hausmeier mindestens als gleichwertig, wenn nicht gar überlegen ansahen. Doch Karl hatte das stärkere Heer und war auch bereit, es einzusetzen, was die Agilolfinger immer wieder zähneknirschend zum Einlenken zwang.
Hatto, völlig erschöpft von der monatelangen Suche nach Karl, die ihn durch das gesamte Frankenreich geführt hatte, wurde sofort vorgelassen, als er das Lager erreichte und sein Begehr bekannt gab. Dem Hausmeier reichte ein einziger Blick auf den abgerissenen Herzogssohn, um zu ahnen, was vorgefallen war.
»Die Mauren sind erneut in Aquitanien eingefallen, habe ich recht?« Karl war kein Mann großer Vorreden, er kam lieber sofort zur Sache. »Und jetzt braucht Euer Vater unsere Hilfe, nehme ich an. Deshalb seid Ihr doch hier, oder?«
»Ihr werdet wohl eher die unsere benötigen, wenn Ihr sie von einem Einfall in Eure Kernlande abhalten wollt«, gab Hatto müde und zerschlagen zurück. Dankbar nahm er einen tiefen Schluck von dem Bier, das hier anstelle des ihm eher bekannten Weines ausgeschenkt wurde, bevor er fortfuhr. »Die Mauren kamen mit einem riesigen Heer ganz im Westen über die Pyrenäen, wo sie niemand erwartet hatte. Wir haben versucht, sie an der Garonne östlich von Bordeaux aufzuhalten, nachdem sie die Stadt schon geplündert und gebrandschatzt hatten. Aber es ist uns nicht gelungen. Meine Schwester ist tot, und ob mein Vater noch lebt, fraglich. Ich denke, meine Familie hat wahrlich große Opfer gebracht, um die fränkische Grenze zu schützen.«
Karl musste die Nachricht erst verdauen, aber dann nickte er zustimmend und gleichzeitig sorgenvoll.
»Ich will das nicht bestreiten. Doch wie ist der Stand der Dinge momentan in Aquitanien? Wisst Ihr etwas darüber?«
Hatto zuckte nur mit den Schultern.
»Mein Bruder hat sich mit unserem Heer kämpfend nach Norden zurückgezogen. Ich habe es auf Befehl meines Vaters verlassen, um Euch zu suchen. Ihn hat der Schlag getroffen, als ihm der feindliche Feldherr den abgeschlagenen Kopf meiner Schwester mit einem Katapult vor die Füße schleudern ließ.«
Ein Raunen ging bei diesen Worten durch das Zelt, denn selbst den kriegerischen Franken war eine derartige Grausamkeit fremd. Doch Hatto hatte noch Weiteres zu berichten.
»Die Mauren gehen diesmal mit unglaublicher Brutalität vor, wie selbst wir sie noch nie erlebt haben. Sie plündern und brennen alles nieder, vernichten Saaten und Ernten, verschleppen alle Menschen, die ihnen in die Hände fallen, in die Sklaverei. Wo sie gewesen sind, gibt es hinterher nur noch verbrannte Erde. Besonders haben sie es auf unsere Kirchen, Klöster und Abteien abgesehen. Ihr dürft nicht vergessen, sie führen nach ihrem Verständnis einen Heiligen Krieg gegen das Christentum. In ihren Augen sind wir alle Ungläubige, die vernichtet werden müssen, wenn wir uns ihnen nicht unterwerfen und den Islam annehmen. So befiehlt es ihr Prophet und ihr Heiliges Buch. Sagen sie zumindest.«
»Es ist mir völlig gleich, aus welchem Grund sie in das Frankenreich einfallen«, donnerte Karl und schlug mit der Faust derart auf den Tisch, dass das Bier aus den Krügen schwappte. »Jetzt ist es genug! Wir werden diese Gefahr aus dem Süden bannen, ein für alle Mal! Gleich morgen in aller Herrgottsfrühe gehen Boten an alle Stämme im Reich, sich zu einer großen Heerfahrt zu rüsten. Und Gnade Gott jedem Thüringer oder Sachsen, Friesen oder auch Bayern«, bei diesen Worten funkelte Karl die Abgesandten Hugberts böse an, die sich ebenfalls im Zelt befanden, »jedem Neustrier und Austrier, jedem Burgunder, der sich drückt und nicht zu meinen Fahnen eilt.«
Einen Moment hielt Karl inne, dann wandte er sich direkt an Hugberts Boten.
»Sagt Eurem Herzog, dass von nun an jede Fehde im Reich begraben ist, bis wir die Eindringlinge besiegt und zurückgeworfen haben. Sollte er sich weigern, mir zu folgen, schlage ich erst ihn, bevor ich gegen die Mauren ziehe. Aber danach wird es nie wieder ein Herzogtum Bayern geben, das versichere ich Euch.«
Karls Stimme klang so entschlossen und grimmig, dass sich die Abgesandten Hugberts erschrocken verneigten, das Zelt verließen und nach Radaspona eilten, das sie selbst Reganesburg nannten, um ihren Herrn über die veränderte Sachlage in Kenntnis zu setzen. Derweil setzte Karl die Befragung Hattos weiter fort. Er wollte alles wissen, was sich in dessen Heimat zugetragen hatte.
»Was meint Ihr, ob Euer Bruder sie aufhalten konnte? Es ist doch schon einmal gelungen, die Mauren in Aquitanien zum Stehen zu bringen.«
»Ja, weil sie sich vor Tolosa festgerannt hatten und mein Vater sie überraschen und ihnen in den Rücken fallen konnte. Aber diesmal war es umgekehrt. Wir hätten nie gedacht, dass sie sich über die hohen Pyrenäenpässe – und das noch dazu im zeitigen Frühjahr – trauen. Uns fehlte mein Schwager Munuza, der uns frühzeitig gewarnt hätte. Er war zwar wie die Araber ein gläubiger Muslim, uns aber gleichzeitig ein treuer Verbündeter. Letztlich hat er das mit seinem Leben bezahlt.«
Karl seufzte bedeutungsschwer, denn er hatte mittlerweile einiges über die Vorkommnisse in Cerdanya im vergangenen Jahr erfahren. Er hatte damals wohl wirklich einen Fehler begangen, als er Eudo wegen des Bündnisses gescholten hatte und sogar in Aquitanien eingefallen war. Aber seine späte Reue nutzte auch nichts mehr, denn es war nun einmal geschehen und ließ sich im Nachhinein nicht mehr ändern.
»Wie vielen maurischen Kriegern habt Ihr denn an der Garonne gegenübergestanden?«, wollte der Hausmeier von Hatto wissen. »Könnt Ihr diesbezüglich wenigstens eine Schätzung abgeben, damit wir ungefähr wissen, auf was wir uns einstellen müssen?«
»Das ist sehr schwer zu sagen«, gestand der Gefragte ein. »Aber sie waren uns in jedem Fall zahlenmäßig weit überlegen. Das ist allerdings im Krieg gegen die Mauren die Regel und nicht die Ausnahme. Stellt Euch daher auf einen harten Kampf ein, kann ich Euch nur raten.«
»Das werden wir, seid versichert. Aber was denkt Ihr, wo werden wir auf den Feind treffen? Meint Ihr, wenigstens dazu etwas sagen zu können? Sprecht Eure Annahme offen aus, auch wenn Ihr nur eine vage Vermutung äußert.«
Wiederum konnte Hatto nur mit den Schultern zucken.
»Falls mein Vater noch lebt und Hunold erfolgreich ist, könnten sie den Feind irgendwo im Land zum Stehen gebracht haben. Aber ich würde eher darauf tippen, dass Abd ar-Rahman in Richtung auf die Loire vorstößt. Er will ganz offenbar Beute machen. Da wären die Klöster von Poitiers und Tours doch ein lohnendes Ziel, oder?«
Jetzt wurde sogar Karl blass.
»Um Gottes willen! Meint Ihr, sie haben es auf die Basilika des heiligen Martin und die kostbaren Reliquien abgesehen? Es wäre eine ungeheure Katastrophe, wenn diese Schätze, die der gesamten Christenheit gehören, in die Hände des Feindes fallen.«
»Dann solltet Ihr Euch besser sputen, um den Mauren vielleicht noch zuvorzukommen. Die Garnisonen der Städte allein werden ihnen kaum widerstehen können. Und ob es derzeit noch ein Heer in Aquitanien gibt, das ihnen den Weg verstellen kann, weiß ich beim besten Willen nicht zu sagen.«
Betretenes Schweigen breitete sich in der Runde aus, bis Milo, der Erzbischof von Reims, immer an Karls Seite, es brach.
»Ich werde dafür beten, dass wir nicht zu spät kommen. Doch der Sohn des Herzogs von Aquitanien hat recht. Wir alle haben wohl die Gefahr, die uns aus dem Süden droht, gewaltig unterschätzt. Jetzt gilt es, dieses Versäumnis wettzumachen. Zögert nicht, meine Brüder, zu den Waffen zu greifen und dem Feind entgegenzueilen, sonst droht uns allen ein furchtbares Schicksal.«
 
Hugbert kam höchstpersönlich am nächsten Tag in Karls Lager. Begraben waren aller Zank und Zwist angesichts der ungeheuren Bedrohung. Denn wer konnte schon beschwören, dass die Mauren irgendwann nicht wieder die Rhone heraufkommen und dann durch die burgundische Pforte in die Mitte des Reiches vorstoßen würden? Der Bayernherzog wollte Boten zu seinem Verwandten, dem Langobarden-König Liutprand, über die Alpen schicken und ihn um Waffenhilfe bitten. Karl stimmte sofort zu und befahl allen Völkern und Stammeskriegern, die in seinem Reich vereint waren, sich, so schnell es nur ging, auf den Weg an die Loire zu machen. Bei Tours sollten sie sich sammeln und dann nach der Heerschau unter seiner Führung dem Feind entgegenziehen. Vorausgesetzt, die Stadt wäre noch nicht eingenommen und geplündert worden und die Mauren stünden womöglich schon vor Paris.
 
Eudo hatte sich langsam von seinem Schlaganfall erholt. Er konnte nahezu wieder richtig sprechen, nur sein linker Arm bereitete ihm nach wie vor leichte Probleme. Wichtiger für ihn war jedoch, dass er noch ein Schwert führen konnte, denn er hatte die feste Absicht, mitzukämpfen und nicht hinter der Front zurückzubleiben, wenn es darauf ankam. Die größte Sorge aber bereitete ihm, dass er bislang weder von Hatto noch von den Franken irgendeine Nachricht erhalten hatte. Es war, als wären die Aquitanier von der Außenwelt völlig abgeschnitten und vergessen worden. Der Kampf mit den Mauren tobte nun schon über ein halbes Jahr, das Land war verwüstet und entvölkert, die Ernte verloren. Wo soll das nur hinführen?, fragte sich der Herzog nicht zum ersten Mal. Doch so sehr er sich auch das Hirn zermarterte, er wusste keine Antwort.
Dann kam die Nachricht, dass sich das maurische Heer wieder in Bewegung gesetzt hatte und auf der alten Römerstraße nach Norden zog. Eudo war sofort klar, wohin es wollte, doch das musste er unter allen Umständen verhindern. Denn fiel Poitiers, dann wäre sein Reich verloren. Die Angreifer konnten sich von dort aus ganz nach Belieben Richtung Osten und Süden wenden, und nichts bliebe mehr von Aquitanien übrig. Dann gehörte das Land wohl in absehbarer Zeit zum Kalifat der Umayyaden, der Halbmond würde über das Kreuz triumphieren und der Ruf des Muezzins anstatt der Kirchenglocken ertönen. Der Herzog, wahrlich kein religiöser Fanatiker, durfte das unter keinen Umständen geschehen lassen, denn dieses Los hatten seine Landsleute, davon war er fest überzeugt, einfach nicht verdient.
Also verließ das Heer die schützenden Wälder und Berge der Auvergne und zog in Eilmärschen nach Poitiers, bereit, die Stadt bis zum letzten Mann zu verteidigen. Die Krieger schafften es gerade noch hinter die schützenden Mauern, bevor die ersten Vortrupps der arabischen Reiterei auftauchten.
Die Abtei Saint-Hilaire, in der Eudo vor Jahren Quartier genommen hatte, bevor er gegen Karl zog, war die größte und reichste in ganz Aquitanien. Sie lag außerhalb der Stadt und war nie und nimmer gegen den maurischen Ansturm zu verteidigen, was jeder sofort erkannte, der gesunden Menschenverstand besaß. Trotzdem weigerten sich die Mönche, ihre Abtei zu verlassen, und hofften auf göttlichen Beistand, für den sie beten wollten. Graf Folker, den sein Herzog vorausgeschickt hatte, um die Abtei zu evakuieren, fackelte aber nicht lange. Er ließ die frommen Brüder packen, wie Säcke auf die Pferde werfen und sie gegen ihren Willen in die Stadt bringen. Dann rafften seine Krieger von den wertvollen liturgischen Gegenständen, Reliquien und Weihegaben zusammen, was sie nur tragen konnten, und setzten sich ebenfalls nach Poitiers ab. Vieles, woran das Herz der Mönche hing, musste notgedrungen zurückbleiben und würde in die Hände des Feindes fallen, doch es blieb einfach keine Zeit mehr, um alles zu bergen.
Von den Mauern und Türmen der Stadt aus mussten Eudo, seine Krieger und die Bürger von Poitiers mitansehen, wie Saint-Hilaire zuerst geplündert wurde und dann in Flammen aufging. Dem Abt, der neben seinem Herzog stand, rannen die Tränen in wahren Sturzbächen über die graubärtigen Wangen.
»Grämt Euch nicht«, versuchte Eudo, den Mönch zu trösten. »Ihr und Eure Brüder seid in Sicherheit, zumindest vorerst. Und das ist das Wichtigste, denn in Euch lebt der Geist des heiligen Hilarius, des großen Kirchenlehrers. Nicht in den Steinen, nicht in den Schätzen, die Ihr angehäuft habt, sondern in Euren Herzen. Wenn dem nicht so wäre, wie hätte Euer Kloster dann immer wieder neu und schöner als zuvor entstehen können, nachdem es mehrmals zerstört und verwüstet worden ist? Die Vandalen haben hier gehaust, später die Hunnen, und selbst von den Visigoten, obwohl Christen, wurde es nicht verschont. Ihr erinnert Euch? Und genauso wird es auch diesmal wieder sein, das versichere ich Euch. Das Kloster wird noch mächtiger und prächtiger wiederaufgebaut werden, als es war.«
Der Abt sah Eudo zweifelnd von der Seite an, denn er teilte dessen Zuversicht nicht. Wer wollte den Sturm der Muslime denn aufhalten, welche Macht sich ihnen entgegenwerfen? Das aquitanische Heer war schließlich geschlagen und dazu nicht mehr in der Lage, das hatten selbst die Mönche erkannt. Wie lange sie hinter den Mauern von Poitiers in Sicherheit waren, wusste Gott allein. Bestrafte dieser Aquitanien vielleicht derart grausam, weil sein Herrscher bei Weitem nicht so gläubig und fromm war, wie er es eigentlich sein sollte? Der Abt bekreuzigte sich rasch ob dieses Gedankens und hoffte, dass er und seine Mitbrüder die Kraft haben würden, klaglos als Märtyrer zu sterben, fielen sie in die Hände der Mauren, von denen sie als Ungläubige bezeichnet wurden, während sie die Muslime wiederum als Heiden titulierten.
 
Abd ar-Rahman war wieder einmal wütend, was bei ihm langsam zum Dauerzustand wurde. Die Plünderung der großen Abtei hatte bei Weitem nicht die Schätze erbracht, die er sich erhofft hatte. Der Schaitan musste mit den Aquitaniern im Bunde sein, dass sie ihm immer wieder entwischten! Was, zur Dschahannam, sollte er jetzt tun? Die Stadt belagern, in der sich Eudo offenbar mit seinem ganzen Heer verschanzt hatte, um doch noch an die Schätze heranzukommen, die sich angeblich im Kloster befunden hatten? Oder gleich weiter nach Tours ziehen, in der Hoffnung, dort erfolgreicher zu sein, und zwar bevor sich herumsprach, dass die Mauren auf dem Weg zur letzten Ruhestätte des heiligen Martin waren. Dann hätte er zwar das aquitanische Heer im Rücken, doch das stellte seiner Meinung nach keine ernst zu nehmende Gefahr mehr dar. Mit Poitiers konnte er sich auf dem Rückweg immer noch beschäftigen, die Stadt lief schließlich nicht davon.
Nach langem Nachdenken und Beratschlagen mit seinen Kommandeuren beschloss der Statthalter von al-Andalus, am nächsten Tag auf der alten Römerstraße weiter nach Norden zu ziehen, um so schnell wie möglich Tours anzugreifen. Danach wollte man umkehren und mit dem riesigen Tross, der zwischenzeitlich aus unzähligen Fuhrwerken, ganzen Viehherden, Unmengen von männlichen Sklaven, aber auch geraubten Aquitanierinnen bestand, die gezwungenermaßen die Konkubinen der maurischen Krieger waren, noch vor dem Wintereinbruch die Pyrenäen überqueren. Auf dem Rückweg konnte man dann noch versuchen, Poitiers zu nehmen und zu plündern. Aber damit durfte sich das Heer nicht allzu lange aufhalten. Denn nichts fürchteten die Mauren mehr als den Schnee in den Bergen und den Verlust der schon in ihrem Besitz befindlichen Beute.
In der Stadt wusste man von diesen Überlegungen der maurischen Heerführung natürlich nichts und bereitete sich auf eine Belagerung vor. Erstaunlich war nur, dass Poitiers nicht eingeschlossen wurde und deshalb von Norden her im letzten Abendlicht ein Reitertrupp angeprescht kam, der unbehelligt von den Arabern, die offenbar alle beim um diese Stunde vorgeschriebenen Gebet waren, das Stadttor erreichte. Schnell hatten die Wachen erkannt, dass es sich dabei nicht um Mauren, sondern um Franken handelte, und die Ankömmlinge eingelassen. Einen Moment später fielen sich Hunold und Hatto in die Arme, und der Ältere führte seinen jüngeren Bruder sofort zu ihrem Vater, der seit Monaten verzweifelt und gleichzeitig sehnsuchtsvoll auf diesen Tag gewartet hatte.
Eudo nahm sich nur einen Moment Zeit, seinen Sohn zu umarmen. Beide waren unendlich froh, den jeweils anderen lebend wiederzusehen, denn bei ihrem Abschied an der Garonne im Frühjahr war das keinesfalls gewiss gewesen.
»Vater, dass du wieder gesund bist!«, waren die ersten Worte Hattos, die zeitgleich mit denen Eudos fielen, der: »Mein Sohn, dass ich dich wiederhabe!«, hervorstieß. Doch dann war es an dem Herzog, seinen ausgesandten Boten zu befragen, der ihm nur allzu bereitwillig Antwort gab.
»Hast du Karl gefunden? Ist er bereit, uns zu Hilfe zu kommen?«, wollte Eudo von seinem Sohn wissen und fieberte dessen Antwort entgegen.
»Mehr noch, er ist schon da«, konnte Hatto freudestrahlend erwidern. »Und zusammen mit ihm und seinen Franken auch noch die Burgunder, Sachsen und Thüringer, die Friesen, Bretonen und Bayern. Alle germanischen Stämme haben ihre Krieger geschickt, und sogar die Langobarden sind Karls Hilfeersuchen gefolgt. Der Hausmeier sammelt bei Tours das größte Heer, das du jemals gesehen hast!«
»Größer als das der Mauren?« Eudo klang skeptisch.
»Das wohl nicht«, musste Hatto zugeben. »So viele Krieger besitzt das gesamte Abendland scheinbar nicht. Ich hatte gleich dir gehofft, dass noch mehr Kämpfer zusammenkommen, doch mehr als dreißigtausend werden es selbst dann nicht werden, wenn die letzten Nachzügler eingetrudelt sind. Aber es ist immerhin eine Streitmacht, die den Feind aufhalten können wird. Vorausgesetzt, es läuft alles nach Plan und wir bestimmen diesmal den Kampfplatz.«
»Warum kommt Karl denn mit seinem Heer nicht nach Poitiers, und wir machen es wie bei Tolosa?«, meinte Eudo und sah Hatto fragend an. »Wenn die Mauren noch nicht wissen, dass er da ist, kann er ihnen doch in den Rücken fallen, genauso wie ich es damals getan habe. Diese sind dann geschätzt zwar immer noch doppelt bis dreifach so stark wie wir, aber es ist uns schließlich schon einmal gelungen, sie mit einem noch schlechteren Kräfteverhältnis zu schlagen.«
»Nein, das will Karl nicht. Er vermutet, dass die Mauren sich nicht lange vor Poitiers aufhalten werden, sondern nach Tours weiterziehen. Und dass die Stadt des heiligen Martin den Muslimen in die Hände fällt, möchte er auf alle Fälle verhindern. Deshalb wird er sich zwischen Poitiers und Tours diesem Abd ar-Rahman mit seinem Heer in den Weg stellen. Und hier kommen wir ins Spiel.«
»Dacht ich’s mir doch«, warf Hunold ein, der bisher nur aufmerksam zugehört hatte. »Will Karl uns womöglich opfern, damit er Zeit gewinnt und wir die Araber schon einmal vorab dezimieren, auch wenn das unseren Untergang bedeutet? Sag, hat er sich das so vorgestellt?«
Hatto kaute auf seinen Schnurrbartspitzen herum, bevor er antwortete.
»Was er plant, ist für uns gefährlich, aber machbar. Wir sollen die Mauren in die Falle locken, die er für sie aufgestellt hat, damit sie ihr nicht noch im letzten Moment ausweichen oder sie umgehen. Aber unter möglichst geringen Verlusten, denn er braucht jeden Mann, auch die unseren, wenn er sich dem Feind zur Schlacht stellt. Das ist ihm völlig klar.«
»Dann sag uns endlich, was er plant, und spann uns nicht länger auf die Folter«, fuhr Hunold seinen Bruder an.
»Das hätte ich schon längst getan, wenn du mich nicht ständig unterbrechen würdest«, gab Hatto bissig zurück. »Unsere Fußkämpfer sollen im Schutze der Nacht nach Norden aufbrechen und zu Karls Heer stoßen. Damit die maurische Reiterei sie nicht entdeckt und niedermacht, will Karl, dass unsere Berittenen einen Ablenkungsangriff auf das feindliche Lager durchführen und die Kräfte der Araber binden. Dann sollen sie sich wieder zurückziehen und den Feind genau dorthin führen, wo die Franken und ihre Verbündeten auf ihn warten.«
»Und wo ist das genau?«, wollte Eudo nun wissen.
Hatto rollte ein Pergament aus, das er mitgebracht hatte und auf dem mehrere Linien in verschiedenen Farben zu erkennen waren. Seinem Vater genügte ein Blick auf die Karte, und er wusste Bescheid.
»Ich habe es geahnt, weil ich es ebenso gemacht hätte. Er erwartet den Feind etwas südlich des Zusammenflusses von Clain und Vienne. Die beiden Flüsse bilden hier ein Dreieck. Wenn Karl sich die Stelle aussucht, an der seine Flanken direkt ans Ufer stoßen, kann er nicht umgangen werden. Die Mauren haben dann im breiteren Teil des Dreiecks zwischen den Flüssen zwar Platz, um sich auszubreiten, werden aber weiter vorn an dessen Spitze zusammengedrängt und können so ihre Übermacht nicht ausspielen. Äußerst schlau ausgedacht, muss ich zugeben. Der Plan ist so gut, er könnte glatt von mir sein.«
Eudos Söhne schmunzelten, denn sie wussten, dass es ihren Vater einiges kostete, dem fränkischen Hausmeier solch ein Lob auszustellen.
»Meinst du, dass unsere Reiterei hinbekommt, was Karl von ihr will?«, erkundigte sich Hatto einen Lidschlag später besorgt. »Ist sie überhaupt noch stark genug für solch ein Manöver? Ich habe schließlich Graf Ewald und viele seiner Panzerreiter fallen sehen.«
»Ich denke, wir werden es schaffen«, gab Eudo nachdenklich zurück. »Du, Hunold, führst unsere Fußkrieger zu Karl. Hatto wird euch den Weg zeigen. Folker und ich hingegen werden die Reiterei gegen die Mauren führen. Im ersten Morgengrauen, wenn unsere Feinde noch auf ihren Gebetsteppichen gen Mekka liegen, greifen wir sie von zwei Seiten an, werfen Fackeln in ihre Zelte, erschlagen einige ihrer Krieger und kommen euch anschließend unverzüglich nach.«
»Hoffentlich geht das gut«, stöhnte Eudos Ältester. »Setzt uns Abd ar-Rahman sofort nach, stehen wir allein gegen das ganze maurische Heer. Karl wird uns in diesem Fall nicht zu Hilfe kommen können. Dann kann es sein, dass es am Ende des Tages keinen einzigen lebenden aquitanischen Krieger mehr gibt.«
»Hab etwas mehr Gottvertrauen, mein Sohn.« Eudo klopfte Hunold beruhigend auf die Schulter. »Die Mönche von Saint-Hilaire werden für uns beten, sie haben ja sonst nichts anderes zu tun. Wenn allerdings Jesus Christus beschlossen haben sollte, Allah über uns siegen zu lassen, dann kann uns nicht einmal mehr Teutates helfen.«
Der Scherz ihres Vaters kam bei Hatto und Hunold, in denen der christliche Glaube bereits stärker verankert war als in Eudo, nicht so gut an. Doch für ein gequältes Lächeln reichte es alle Male, und mehr hatte der Herzog gar nicht beabsichtigt.
 
Da Abd ar-Rahman nicht im Traum auf die Idee gekommen wäre, dass die aquitanischen Krieger, die sich soeben erst nach Poitiers hinein gerettet hatten, die schützenden Mauern so schnell wieder verlassen würden, ließ er die Stadttore unbewacht, was sich als großer Fehler erweisen sollte. Denn Hatto und Hunold gelang es dadurch, das Fußvolk im Schutze der Nacht unbemerkt aus der Stadt zu führen. Bis zu der Stelle, an der Karl das fränkische Heer positioniert hatte, waren es nur etwa zwanzig römische Meilen. Trotzdem würde man die Verbündeten wohl erst im Laufe des Tages erreichen. Damit den Kriegern auf ihrem Weg keine maurischen Streifscharen in den Rücken fielen, würde Eudo im Morgengrauen das besprochene Ablenkungsmanöver durchführen.
Die Araber hatten ihr Lager unweit der bis auf die Grundmauern niedergebrannten Abtei Saint-Hilaire errichtet, in der immer noch Feuer schwelten und sogar an einigen Balken Flammen züngelten. Das wollte sich die aquitanische Reiterei zunutze machen, die sich in aller Stille aus der Stadt gestohlen hatte. Jeder Berittene trug zusätzlich zu seinen sonstigen Waffen eine leicht entzündbare Fackel, mit der sie sich dem feindlichen Lager unbemerkt näherten. Erst am Kloster hielten sie die Fackeln in die Flammen und gaben dann ihren Pferden die Sporen. Natürlich wurden jetzt die Wachen aufmerksam und gaben Alarm, doch da war es bereits zu spät. Wie der Sturmwind kamen die Aquitanier herangebraust und warfen ihre Fackeln auf die Leinen- und Seidenzelte der Araber, die sofort in hellen Flammen standen. Die mutigsten Reiter wagten sich sogar zwischen die Lagerreihen und steckten alles in Brand, was sie erreichen konnten. Allerdings bezahlten die meisten von ihnen mit ihrem Leben dafür, denn die Mauren hatten schnell den ersten Schrecken überwunden, rasch erkannt, dass sie von keinem großen Heer angegriffen wurden, und den Kampf aufgenommen.
Eudo ließ die Hörner blasen, die seine Männer zum Sammeln riefen. Dass nicht alle den Scheinangriff überleben würden, war von vornherein klar gewesen, doch jeder einzelne Verlust schmerzte den Herzog zutiefst. Fast alle seiner Panzerreiter kannte er seit Jahren, und sie gegen den Feind und damit auch oft in den Tod zu schicken, war ihm schon immer übel aufgestoßen. Doch wenn er Aquitanien retten wollte, gab es keinen anderen Weg, und so machte er sein Herz hart und unempfindlich gegen die Verluste.
Abd ar-Rahmans Unteranführer wussten auch ohne Befehle aus dem Zelt des Statthalters, was sie zu tun hatten. Sie riefen ihre Krieger zu den Waffen und Pferden und warfen sich den Angreifern entgegen. Doch diesmal wurde es ihnen nicht so leicht gemacht wie an den Ufern der Garonne. Der Boden war fest, und dadurch waren auch die aquitanischen Pferde schnell und wendig. Als die Mauren angriffen, kam ihnen als Erstes ein Schwarm von Wurfspeeren entgegengeflogen, die viele von ihnen niederstreckten. Danach gelang es ihnen nicht, die aquitanischen Panzerreiter auseinanderzusprengen, um sie einzeln anzugreifen und niederzumachen. Eudos Stolz kämpfte in geschlossener Formation, hieb von den großen Rossen auf die nur leicht gerüsteten Araber ein, während deren Schwerter immer wieder von den Schilden, Schuppenpanzern und Helmen des Feindes abglitten. Als sich die Mauren ein Stück weit zurückzogen, um sich neu zu formieren, setzte ihnen die aquitanische Reiterei zum Erstaunen der muslimischen Befehlshaber nach. Diese erlebten nun zum ersten Mal, wie eine lange Linie galoppierender Panzerreiter, zwischen denen kaum eine Handbreit Platz war und deren Pferde Kopf an Kopf galoppierten, mit eingelegten Lanzen angriff und alles niederstach oder -ritt, was sich vor ihnen befand. Die Reiter stützten sich in den Steigbügeln ab und blieben so selbst bei einem Zusammenstoß mit dem Gegner fest im Sattel, während die leichten, maurischen Pferde meist stürzten und ihre Herren unter sich begruben. Das Letzte, was so mancher Araber in seinem Leben sah, waren die großen Hufe der aquitanischen Streitrösser, die ihn gleich darauf zertrampelten.
Abd ar-Rahman konnte nicht fassen, was er da sah. Wollten die Aquitanier denn alle zu Märtyrern werden? Denn dass sie sein gewaltiges Heer bezwingen könnten, war völlig ausgeschlossen, auch wenn sie auf eine Art und Weise kämpften, wie sie die Welt bisher noch nicht gesehen hatte. Der Statthalter befahl seinen Kommandeuren, ihre Reiterei zurückzurufen, zu sammeln und dann einen erneuten, massiven Angriff mit allen verfügbaren Kräften durchzuführen. Bis es so weit war, sollten die Fußkämpfer die Aquitanier jedoch aufhalten und ihnen Pfeilsalven und Wurfspeere entgegenschicken.
Die dachten allerdings gar nicht daran, in diese Falle zu tappen, sondern zügelten noch vor Pfeilschussweite ihre Pferde, wendeten und setzten sich Richtung Norden ab.
Bis die Mauren ihre Wunden geleckt, die vom Feuer verursachten Schäden begutachtet und sich neu formiert hatten, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Doch dann setzte sich der gewaltige Heerwurm in Bewegung. Poitiers wurde links liegen gelassen, und auf der alten Römerstraße ging es nach Norden. Bei dem kleinen Örtchen Cenon, das hatten die Kundschafter schon vor Tagen herausgefunden, gab es eine Brücke über die Vienne, die das letzte Hindernis vor der Bischofsstadt Tours mit seiner berühmten Abtei darstellte. Abd ar-Rahman hoffte inständig, dass sich die Aquitanier ihm auf dem Weg dorthin noch einmal in den Weg stellen würden, aber viel Hoffnung hatte er nicht. Doch man sollte immer vorsichtig sein mit dem, was man sich wünscht, denn sein Begehr wurde ihm von Gott oder Allah auf eine Art und Weise erfüllt, mit der er nun wahrlich nicht gerechnet hatte.
 
Zuerst kamen die Kundschafter zurück und berichteten völlig wirres Zeug von einem riesigen Heer, das der maurischen Armee den Weg verstellen würde. Dann erschien auch noch der Kommandeur der Vorhut bei seinem Statthalter und faselte ebenfalls von einer gewaltigen Streitmacht vor der Brücke über die Vienne. Ja, sind die denn alle auf einmal verrückt geworden?, fragte sich Abd ar-Rahman insgeheim. Es konnte sich doch höchstens um die letzten überlebenden Aquitanier handeln, die sich ihm da aufopfernd entgegenstellten. Aber warum ausgerechnet hier, wo er doch gerade dabei war, ihr Land, das er von Süden nach Norden durchquert hatte, zu verlassen? Der Oberkommandierende beschloss, sich das Ganze selbst anzusehen und sich vom Hauptheer zur Vorhut zu begeben. Was er wenig später vom Kamm eines Hügels aus vor sich erblickte, verschlug ihm einerseits die Sprache und schlug ihm andererseits so auf den Magen, dass er sich fast übergeben musste. Vor ihm stand das gewaltigste Heer, das er nördlich der Pyrenäen jemals gesehen hatte. Und zwar kampfbereit, in fest geschlossenen Formationen, über denen Fahnen wehten, die er zuvor noch nie erblickt hatte.
Aber wo waren all diese Krieger denn so plötzlich hergekommen? Und vor allem, wer befehligte sie? Das konnte doch wohl kaum Eudo sein, denn so viele Männer, wie dort in Reih und Glied standen oder auf riesigen Streitrössern thronten, gab es in ganz Aquitanien nicht.
Abd ar-Rahman beschloss, es herauszufinden. Er gab den Befehl zum Halten und hinter den Hügeln das Lager aufzuschlagen. Dann rief er seine Befehlshaber zum Kriegsrat zusammen und wusste schon vorher, dass im wahrsten Sinne des Wortes Köpfe rollen würden. Zumindest der des Anführers der Späher, der ihn nicht davor gewarnt hatte, in diese ihm sorgfältig gestellte Falle zu laufen.
 
Eudo hatte der gleiche Schock beim Anblick des riesigen Heeres schon einige Zeit zuvor getroffen, doch im Gegensatz zum Statthalter von al-Andalus genoss er ihn in vollen Zügen. Karl hatte sein Heer auf verschlungenen Pfaden durch Wälder und abseits der bekannten Straßen zum Zusammenfluss von Vienne und Clain geführt und zwischen den beiden Flüssen aufgestellt, während sich sein Lager jenseits der Römerbrücke befand. Als der Herzog mit seinen Panzerreitern auf die geschlossenen Reihen zuhielt, sah er Feldzeichen, die selbst er zuvor noch nicht erblickt hatte. Sachsen und Friesen kannte er, von den Bayern hatte er gehört, aber die Thüringer und Hessen noch nie gesehen. Er freute sich über die Banner der Langobarden und sah die Fahnen der Neustrier wehen, mit denen er einst gegen die Austrier gekämpft hatte. Doch jetzt würden die Stämme der Franken einträchtig zusammenstehen und Seite an Seite dem gemeinsamen Feind entgegentreten. Der Herzog von Aquitanien befand, dass das eine ausgesprochen gute Sache war und durchaus Erfolg versprechend.
Hatto und Hunold waren mit ihren Kriegern bereits angekommen und gleich in das fränkische Heer eingereiht worden, denn es wusste ja niemand, ob die anrückende maurische Streitmacht nicht womöglich sofort aus der Bewegung heraus angreifen würde. Vor der aquitanischen Reiterei öffneten sich nun die Reihen der fränkischen Krieger, um sich gleich hinter ihnen wieder zu schließen. Während Graf Folker sich darum kümmerte, dass die Verwundeten versorgt, die vom Kampf und Ritt erschöpften Männer gestärkt und die Pferde gefüttert und getränkt wurden, führte man Eudo zu Karl, der ihn schon erwartete.
»Willkommen, Herzog«, begrüßte der Franke den Aquitanier kühl. »Wie man sieht, braucht Ihr nun doch meine Hilfe gegen einen Feind, mit dem Ihr Euch einmal verbündet hattet.«
»Ihr begreift es scheinbar immer noch nicht, oder?« Eudo war nicht in der Stimmung, sich Vorhaltungen machen zu lassen. Er hatte erwartet, von Karl Dankesworte zu hören, weil er den Feind so lange aufgehalten hatte. Stattdessen empfing dieser ihn mit Spitzfindigkeiten, die wieder einmal bewiesen, dass die Franken keine Ahnung davon hatten, dass es sich bei den Muslimen ebenso verhielt wie bei den Christen und germanischen Stämmen, die auch nicht in steter Eintracht zusammenlebten, sondern einander trotz des gleichen Glaubens oft bis aufs Blut bekriegten. »Mein Schwiegersohn war ein vernünftiger Mann, der niemandem seinen Glauben aufzwang und nur in Ruhe gelassen werden wollte. Ein Berber noch dazu. Gegen die islamischen Fanatiker, die nun auch Euer Reich bedrohen, haben wir zusammengestanden und uns gemeinsam ihrer Angriffe erwehrt, bis er in diesem Kampf gefallen ist. Ihr hingegen habt es über viele Jahre hinweg eher vorgezogen, die maurische Gefahr zu ignorieren. Ich hoffe, dass wir sie nun gemeinsam aufhalten können. Wenn nicht, geht lieber davon aus, dass nicht nur Aquitanien, sondern auch das ganze Frankenreich verloren ist.«
»Ich werde gern mit Euch Seite an Seite kämpfen, doch zuvor erwarte ich von Euch, dass Ihr meinen Oberbefehl und die fränkische Oberhoheit über Euer Land ein für alle Mal anerkennt.«
Eudo war wie vor den Kopf geschlagen. Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht damit, von Karl vor ein derartiges Ultimatum gestellt zu werden, noch dazu unter diesen Umständen.
»Vergesst nicht, dass Ihr Euch hier auf meinem Land und innerhalb der aquitanischen Grenzen befindet«, fuhr er den fränkischen Hausmeier an. »Was wollt Ihr denn tun, wenn ich mich Euch widersetze?«
»Dann lasse ich Euch ergreifen und in Reims oder Köln bis ans Ende Eurer Tage einsperren. Zweifelt besser nicht an meinen Worten. Ich bin fest entschlossen, sie in die Tat umzusetzen, wenn Ihr Euch nicht unterwerft.«
»Aber … aber Ihr werdet uns Aquitanier brauchen, wenn Ihr den Feind besiegen wollt!« Eudo war so entsetzt, dass er stotterte. Hatte er womöglich den Fehler seines Lebens begangen und Aquitanien auf immer verloren? Wenn nicht an die Mauren, dann an die Franken? Wäre er, ganz gleich, wie der Kampf ausging, der große Verlierer in diesem grausamen Spiel? Sofort kam wieder die Erinnerung an Lampegia in ihm auf, die womöglich völlig umsonst gestorben war.
»Eure Krieger schon, Euch hingegen nicht zwingend notwendig«, gab Karl Eudo kalt lächelnd zur Antwort.
»Sie werden nicht kämpfen, wenn ihr Herzog sie nicht in die Schlacht führt!«, brüllte Eudo den Hausmeier wutentbrannt an.
»Oh, doch, das werden sie«, gab dieser völlig ungerührt zurück. »Schließlich geht es um ihre Heimat. Wer sie anführt, dürfte ihnen da ziemlich gleichgültig sein. Hauptsache, sie stehen auf der Seite des Siegers.«
»Und dass Ihr das sein werdet, wisst Ihr schon, bevor die Schlacht überhaupt begonnen hat?«, fragte Eudo lauernd. »Hat womöglich Jesus Christus es Euch offenbart? Euer Heer mag gewaltig sein. Dreißigtausend Krieger, wie mein Sohn mir sagte. Aber die Mauren sind Euch immer noch doppelt bis dreifach überlegen. Sie zu besiegen wird deshalb nicht so einfach werden, wie Ihr es Euch anscheinend vorstellt«
»Glaubt mir, ich unterschätze sie keinesfalls und habe die Zeit, die Ihr mir verschafft habt, genutzt, um mich und meine Krieger zu rüsten. Dafür bin ich Euch aufrichtig dankbar. Doch das ändert nichts an meiner Forderung an Euch. Also, was ist nun? Unterwerft Ihr Euch mir, oder muss ich Euch ergreifen lassen?«
Eudo blickte sich um und sah seine Söhne zornbebend mit der Hand am Schwert hinter sich stehen. Weit mehr noch als sein eigenes dauerte ihn das Schicksal, das sie erwartete, wenn er sich Karl nicht beugte. Zweifellos würde der Hausmeier nicht nur ihn, sondern auch Hatto und Hunold festnehmen und einsperren lassen. Er, Eudo, war alt, lange würde er sowieso nicht mehr leben. Wenn er den Rest seines irdischen Daseins in Gefangenschaft verbringen musste, dann sollte es eben so sein. Doch seine Söhne? Hunold würde nie wieder seine Frau und seine Kinder sehen, Hatto nicht mehr auf der Jagd nach Wild und willigen Weibern durch Wald und Flur streifen. Nein, das konnte er ihnen nicht antun!
»Und was geschieht mit mir, wenn ich Euer Begehr erfülle?«, wollte Eudo von Karl wissen, da er sich nicht gänzlich in dessen Hand begeben wollte.
»Das werdet Ihr dann schon sehen«, fuhr der Franke ihn an. »Noch einmal fordere ich Euch jedenfalls nicht auf. Schließlich kann ich mich nicht den ganzen Tag nur mit Euch beschäftigen.«
Mühsam kniete Eudo, ein gebrochener Mann, der glaubte, alles verloren zu haben, woran sein Herz gehangen und wofür er sein Leben lang gekämpft hatte, nieder.
»Ich erkenne Euren Oberbefehl und Eure Oberhoheit über Aquitanien an«, presste er zwischen seinen Lippen hervor. »Ersteres fällt mir nicht schwer, Letzteres unendlich. Und nun tut mit mir, was Euch beliebt, aber verschont wenigstens meine Söhne.«
Karl ergriff Eudos Hände mit den seinen, verharrte so einen Moment und zog den Knienden dann sanft empor.
»Erhebt Euch, Eudo von Aquitanien, und nehmt die erbliche Herzogswürde aus meinen Händen entgegen. Auf das Ihr und Euer Geschlecht auf alle Zeit über dieses liebliche Land zwischen den Pyrenäen und der Loire sowie zwischen dem großen Meer und der Rhone herrscht. Und nun lasst uns allen Streit und Hader vergessen und gemeinsam gegen den Feind kämpfen, der Euch und uns alle bedroht.«
Verdattert kam Eudo wieder auf die Beine und sah den Hausmeier verstört an.
»Wozu dann das Ganze?«, fragte er irritiert. »Warum habt Ihr mich gezwungen, vor Euch zu knien, nur um mir dann zu geben, was mir auch bisher schon gehörte?«
»Weil Ihr es aus meiner Hand bekommen solltet, versteht Ihr das nicht? So wird es im Fränkischen Reich zukünftig immer und überall sein. Der oberste Herrscher vergibt Rang, Titel und Privilegien. Er kann sie bei Unbotmäßigkeit aber auch wieder nehmen. Vergesst das besser nie. Und außerdem«, Karl machte eine kurze Pause, »wart Ihr mir seit Orléans noch etwas schuldig, denkt Ihr nicht?«
»Wenn Ihr meint«, knurrte Eudo immer noch verärgert über die soeben erfahrene Demütigung, aber gleichzeitig heilfroh, so glimpflich davongekommen zu sein.
Karl hingegen tat so, als hätte zwischen ihm und dem Herzog schon immer bestes Einvernehmen geherrscht.
»Kommt mit, ich will Euch etwas zeigen«, meinte er fröhlich und hakte Eudo unter. Gemeinsam schritten sie zu Karls Reitern, die in langen Linien zwei Reihen hinter den Fußkämpfern Aufstellung genommen hatten.
»Na, was sagt Ihr?«, fragte er dann, als er und der Herzog neben einem der riesigen Streitrosse standen, die noch um einiges schwerer waren als die aquitanischen. Dabei blitzten die Augen des Hausmeiers wie die eines Kindes, das beim Lichterfest Geschenke überreicht bekommt.
Eudo wusste zuerst gar nicht, worauf Karl hinauswollte, doch dann hellte sich auch seine Miene auf.
»Ihr habt alle Eure Sättel mit Steigbügeln versehen, habe ich recht?«, wollte er wissen. »Damit seid Ihr dem Rat gefolgt, den ich Euch bei Orléans gegeben habe.«
»So ist es. Aber ich habe noch mehr getan. Meine Sattler haben dabei festgestellt, dass man auch die Vorder- und Hinterzwiesel der Sättel höherziehen kann. Das gibt den Reitern zusätzlichen Halt und Kampfkraft. Gleichzeitig haben wir die Rüstungen verbessert. Durch die neuen Schuppenpanzer dringt kein Pfeil mehr, das versichere ich Euch. Meine fränkischen Panzerreiter, die ich nach dem Vorbild der Euren ausgerüstet, bewaffnet und ausgebildet habe, kann nun so gut wie nichts mehr erschüttern. Sie unterstehen nur mir allein und bilden zukünftig die Kerntruppe meines Heeres. Kein Feind wird sie mehr aus dem Sattel werfen, sie ihn hingegen in Grund und Boden stampfen, wenn sie auf ihn treffen.«
Ach Karl, kannst du dir nicht einmal jetzt, wo du doch schon so viel in deinem Leben erreicht hast, das Aufschneiden sparen?, dachte Eudo. Hast du das wirklich immer noch nötig? Deine Reiter stecken nicht vom Kopf bis zu den Füßen in ihren Rüstungen. Ihre Unterarme und -beine sind nach wie vor kaum geschützt, auch ihre Gesichter und Hälse liegen frei. Warte nur, bis die ersten Pfeilsalven der Mauren angeflogen kommen. Ja, man kann sich dagegen mit Schilden und Rüstungen schützen. Aber trotzdem werden immer noch viele gute Männer getroffen, verwundet und zu Krüppeln gemacht werden oder gar sterben. Ich hoffe zwar wie du, dass deine gepanzerten Reihen standhalten, denn es ist die einzige Hoffnung, die uns bleibt. Mögen die riesigen Kaltblüter, auf denen deine Reiter sitzen, auch noch so beeindruckend anzusehen sein, die maurischen Pferde werden sie dennoch niemals einholen und den Gegner dadurch zum Kampf stellen können, wenn dieser ihm ausweichen will.
Karl bemerkte Eudos skeptische Blicke gar nicht, so stolz war er auf seine Elitetruppe. Sie bestand teils aus Kriegern seiner persönlichen Leibgarde, die im Kampf ihre wahre Berufung sahen, teils aus reichen Grundherren und Adeligen, die mit besonderen Privilegien rechnen konnten, wenn sie die teure Ausrüstung stellten. Die Panzerreiter würden zukünftig das Rückgrat des fränkischen Heeres bilden und sich hier zwischen Tours und Poitiers erstmals im Kampf bewähren, das war beschlossene Sache.
»Was ist eigentlich aus Chilperich geworden?«, wollte Eudo wissen und lenkte damit vom Thema ab. »Lebt der Merowinger noch?«
»Er ist schon vor mehreren Jahren gestorben«, gestand Karl ein. »Manche behaupten, an gebrochenem Herzen.«
»Heißt das, es gibt keinen Merowinger-König mehr und Ihr herrscht jetzt ohne Legitimation aus eigener Machtvollkommenheit heraus?«, fragte der Herzog interessiert nach.
»Wer braucht einen Merowinger, wenn er über solch ein Heer gebietet?«, antwortete Karl selbstbewusst, wenn auch etwas großspurig. »Doch es gab, nur zu Euer Beruhigung, noch einen weiteren Sohn von Dagobert, den ich nach Chilperichs Tod auf den Ochsenkarren gesetzt habe. Theuderich, so heißt er, war damals noch ein Kind von zehn Jahren, als sein Verwandter starb. Ich habe beschlossen, ihn nicht mehr mit mir herumzuschleppen. Er lebt in einer Pfalz an der Marne, und dort soll er auch bleiben.«
Als dein Gefangener, wie ich vermute, dachte Eudo, sparte sich aber jeden Kommentar. Warum sich Karl bei all seiner Machtfülle nicht selbst die Krone aufs Haupt setzte und sich immer noch von einem Merowinger als Hausmeier legitimieren ließ, würde er nie verstehen.
 
Sieben Tage lang standen sich das maurische und das fränkische Heer gegenüber, ohne dass etwas Entscheidendes geschah. Es kam zwar ab und an zu vereinzelten kleineren Gefechten, aber das war auch schon alles. Karl focht das nicht weiter an, denn er wurde von Tag zu Tag stärker. Immer noch trafen Nachzügler aus dem Reich ein, und auch verspätete Langobarden-Krieger stießen zum Heer. Was Karl allerdings nicht wusste, war, dass es sich auch bei den Mauren nicht anders verhielt.
Abd ar-Rahman hatte alle Streiftrupps, die noch plündernd und brandschatzend auf der Suche nach Beute durchs Land gezogen waren, zum Hauptheer zurückbeordert. Täglich beriet er sich mit seinen Befehlshabern und schwankte beständig hin und her, ob er angreifen oder sich zurückziehen sollte. Aber je länger er darüber nachdachte, desto deutlicher erkannte er, dass Letzteres sich von selbst verbot. Sein Heer war dem fränkischen, das sich nicht von der Stelle bewegte und sich damit zu begnügen schien, ihm den Weg zu versperren, zahlenmäßig haushoch überlegen. Rückte er jetzt ab, würde man ihm todsicher Feigheit vorwerfen, er in Damaskus in Ungnade fallen und mit großer Wahrscheinlichkeit seinen Kopf verlieren. Es blieb ihm also gar nichts anderes übrig, als gegen diesen Sperrriegel anzurennen und die Ungläubigen mit seiner erdrückenden maurischen Übermacht zu zermalmen.
Doch immer wieder zögerte der Statthalter den Angriffsbefehl hinaus, bis ihm schließlich ein Imam erklärte, dass ihm nur noch wenige Tagen blieben, bis der muslimische Fastenmonat Ramadan begann. Von da an durften die Gläubigen zwischen Sonnenaufgang und -untergang keine Speisen mehr zu sich nehmen und, was noch viel schlimmer war, nichts mehr trinken. Wie sollen Krieger mit ausgedörrten Kehlen denn erfolgreich kämpfen, wollte Abd ar-Rahman daraufhin von den Korangelehrten wissen. Gab es denn keine Ausnahmen von dem strengen Gebot?
Doch, die gibt es, wurde ihm beschieden. Kinder, Kranke und schwangere Frauen waren nicht zum Fasten verpflichtet. Aber selbst die beiden letztgenannten Gruppen mussten die Tage nachholen, wenn die Gründe entfallen waren, die sie dazu gezwungen hatten, die von Mohammed, gepriesen sei sein Name, aufgestellte Regel zu verletzen. Gesunde Krieger aber durften auf gar keinen Fall dagegen verstoßen, da waren die Gebote des Propheten eindeutig.
Und so entschloss sich Abd ar-Rahman, Oberbefehlshaber des maurischen Heeres und Statthalter des Kalifen Hischām ibn Abd al-Malik in al-Andalus, am ersten Tag des muslimischen Fastenmonats Ramadan dazu, das ihm den Weg nach Tours verstellende fränkische Heer anzugreifen und die Ungläubigen derart zu schlagen, dass ihr Reich hier und jetzt für alle Zeit unterging und die Gebote des Korans fortan auch in ihren Landen galten.
 
Zwei völlig unterschiedliche Kulturen und Kampfweisen prallten an diesem strahlend schönen Herbsttag im Oktober anno 732 nach Christi Geburt zwischen Poitiers und Tours an der alten Römerbrücke über die Vienne aufeinander. Die Bäume entlang der Flüsse und auf den Hängen der Hügel trugen ihr farbenprächtigstes Kleid, so als wären sie unbeteiligte Zuschauer, die sich extra für diesen Anlass geschmückt hatten.
Auf der einen Seite standen die Franken und ihre Verbündeten, viele von ihnen keineswegs im christlichen Glauben fest verwurzelt und oft noch Odin, Thor, Teutates und andere Stammesgötter verehrend, dicht an dicht. So hatten einst schon die griechischen Phalanxen und römischen Legionen den Gegner erwartet. Doch dann war diese Kampfweise in Vergessenheit geraten und den wilden, ungezügelten Angriffen der Barbarenstämme gewichen, die alles, was sich vor ihnen befand, hinwegfegten oder sich eben entsprechend ihrem Glauben nach Walhall aufmachten, waren sie in der Schlacht gefallen und hatten zuvor tapfer genug gekämpft.
Ihnen gegenüber befand sich das muslimische Heer, nur hundert Jahre nach dem Tod des Propheten Mohammed im Glauben geeint und fest davon überzeugt, diesen durch den Dschihad, den Heiligen Krieg, in alle Welt tragen zu müssen. Vom Ganges im Osten bis an die Loire im Westen sollte sich ab dem heutigen Tag das unermesslich große Umayyaden-Reich erstrecken und sollten Allahs Worte und Gesetze gelten, ginge es nach Abd ar-Rahman. Setzten die Franken auf schwer gepanzerte Einheiten zu Fuß und zu Pferd, so vertrauten die Araber auf ihre flinken Pferde, ihre todbringenden Pfeilsalven und zahlenmäßige Überlegenheit.
Gleich nach dem Morgengebet schickte Abd ar-Rahman seine ersten Angriffswellen gegen den Feind. Die Reiter kamen die Hügel herabgestürmt, schossen ihre Pfeile vom Pferderücken herab in vollem Galopp ab und wendeten, um nachfolgenden Einheiten Platz zu machen. Doch die fränkischen Reihen standen fest geschlossen und bewegten sich nicht vom Fleck. Ganz vorn befanden sich gepanzerte Fußkämpfer mit großen Schilden, mehrere Linien dahinter erst die Reiter, die wie Türme aufragten. Der Pfeilbeschuss konnte gegen diese Einheiten so gut wie nichts ausrichten, und ein Eindringen in die Formation war schon gar nicht möglich. Denn die fränkischen Fußkrieger hatten lange Lanzen nach vorn gestreckt, an denen sich die gegnerischen Reiter höchstens aufspießten, kamen sie ihnen zu nahe.
Die ersten Abteilungen kehrten auf die Hügel zurück, doch sofort befahl Abd ar-Rahman einen erneuten Angriff. Diesmal wurden die Reiter von Fußkämpfern unterstützt, die hinter ihnen die Hänge hinunterstürmten und versuchen sollten, die feindlichen Linien aufzubrechen, damit die Kavallerie Angriffspunkte fand. Aber nun bewiesen die Franken und ihre Verbündeten, dass sie durchaus auch über Fernwaffen verfügten. Zuerst wurden die Anstürmenden mit Pfeilsalven eingedeckt, und da sie nur leicht gerüstet waren, fielen viele dem Beschuss zum Opfer. Danach kamen Speere angeflogen und forderten vor allem unter den Pferden immense Opfer. Und den maurischen Kriegern, die es dennoch bis knapp vor die feindlichen Linien schafften, schwirrten auf einmal die gefürchteten Wurfäxte der Franken, die Franziskas, entgegen. Geschleudert von wahren Könnern traf so gut wie jede ihr Ziel und spaltete Schädel oder zerschmetterte Knochen.
Auch dieser Angriff wurde zurückgeschlagen, doch diesmal verließen die Franken nach dem vorübergehenden Abbruch des Gefechts durch den Feind ihre bisherige Stellung. Nicht, um ihre Formation aufzulösen und dem Gegner, der sich zurückzog, nachzustürmen, wie Abd ar-Rahman es gehofft hatte. Denn dann wären sie ja ein von seiner Übermacht leicht einzukesselnder Gegner gewesen, dem die vollständige Vernichtung gedroht hätte. Nein, die nach wie vor geschlossenen Linien rückten nur etwa hundert Schritt vor und nahmen damit das Gelände ein, auf dem soeben noch der Kampf getobt hatte. Verwundete Araber, die dortlagen, wurden gnadenlos niedergemacht, ebenso ihre verletzten Pferde. Auch kamen die Franken auf diese Weise wieder an ihre Wurfspieße und Äxte, die so furchtbare Verluste unter den Angreifern verursacht hatten.
Abd ar-Rahman hatte das Manöver von seinem Feldherrnhügel herab mit Staunen verfolgt. Niemals wären seine Krieger in der Lage, ein vergleichbares Manöver auszuführen, dazu fehlte es ihnen einfach an der nötigen Disziplin. Doch auch den Franken war es nicht leichtgefallen. Vor allem die Streitrösser wollten nicht über ihre gefallenen Artgenossen steigen und mussten teilweise durch starkes Spornieren und Gertenhiebe dazu gezwungen oder von Fußkriegern geführt werden.
Eudo hatte den Befehl über den linken Flügel des fränkischen Heeres erhalten. Und selbst er zeigte sich beeindruckt von dem, was Karl in den letzten Jahren erreicht hatte. Aus den oft aufsässigen Stammeskriegern war eine geordnete Armee geworden, die den Befehlen des Hausmeiers und seiner Kommandeure widerspruchslos folgte, wie ein Mann zusammenstand und auch den wütendsten Angriffen standhielt. Selbst Julius Cäsar wäre auf diese Truppen stolz gewesen, und wenn der Hausmeier ebenso überlegt agierte wie der römische Imperator, würde er mit ihnen in den nächsten Jahren gewiss von Sieg zu Sieg eilen.
Den Mauren blieb gar nichts anderes übrig, als erneut gegen die Phalanx anzurennen. Abd ar-Rahman hatte allerdings den Eindruck, seine Krieger nicht gegen Männer, sondern gegen unüberwindliche Mauern aus Fels und Eis zu schicken, an denen sich selbst solche Naturgewalten wie Sturm und ein tosendes Meer über Jahre hinweg die Zähne ausbeißen würden. Vergeblich zermarterte er sich das Hirn, wie man die festgefügten Reihen aufbrechen konnte. Seine Übermacht nutzte ihm gar nichts, solange er sie aufgrund der schmalen Frontlinie nicht zum Einsatz bringen konnte. Ja, wenn man den Feind umgehen und ihm in den Rücken fallen könnte! Doch das war durch dessen klug gewählte Schlachtaufstellung leider unmöglich. Bestenfalls konnte man sein Lager nordöstlich der Vienne angreifen. Aber was sollte das bringen, außer dass die eigenen Kräfte dadurch aufgesplittert wurden? Ein paar armselige Zelte abzufackeln konnte nicht die Lösung sein. Vom Lager führte zwar eine Brücke über den Fluss in den Rücken des fränkischen Heeres, doch die war leicht zu verteidigen und für jeden Angreifer eine Todesfalle. Der gegnerische Feldherr hatte alles auf eine Karte gesetzt, denn auch seinen Truppen war im Falle einer Niederlage der Weg nach Norden versperrt. Flüchtende Krieger würden sich an dem schmalen Übergang so dicht zusammendrängen, dass es ein Leichtes wäre, sie zusammenzuhauen. Also mussten die Ungläubigen, wer auch immer sie befehligte, ausharren oder untergehen. Abd ar-Rahman hoffte auf Letzteres und schickte eine neue Angriffswelle gegen den Feind.
Doch der erging es nicht anders als der zuvor und den nachfolgenden. Fast den ganzen Tag lang tobte die Schlacht schon, und unzählige Mauren waren gefallen, während sich die Verluste der Franken offenbar in Grenzen hielten. So sah es zumindest für die arabischen Befehlshaber aus, die ihre Männer immer wieder nach vorn führen mussten. Von Zeit zu Zeit fiel ein feindlicher Krieger in der ersten Reihe oder stürzte ein getroffener Reiter von seinem Pferd, aber sofort wurde die Lücke wieder geschlossen. Und wenn die Franken dann in jeder Kampfpause weiter vorrückten, war das furchtbar anzusehen. Seit wann konnten sich Mauern oder gar Gebirge denn bewegen? Aber anders war nicht zu erklären, was hier vor sich ging.
Der Tag ging bereits zur Neige, und die Sonne stand schon tief am Himmel, als Abd ar-Rahman noch einmal alle seine Kräfte bündelte, um doch noch eine Entscheidung und den Durchbruch zu erzwingen. Schon lange waren ihm die vielsagenden Blicke seiner Kommandeure aufgefallen, die offenbar von ihm erwarteten, dass er als ihr Oberbefehlshaber nun selbst den alles entscheidenden Angriff führen würde. Was blieb ihm also anderes übrig, wollte er sich nicht dem Vorwurf der Feigheit aussetzen? Denn mussten sie sich womöglich zurückziehen, durfte auf keinen Fall nach Damaskus gemeldet werden, dass der Feldherr selbst sich zu keinem Zeitpunkt an der Schlacht beteiligt hatte. Diesen Kleinmut würde ihm der Kalif niemals verzeihen. Führte er jetzt allerdings die Krieger in den Kampf und sie wurden erneut zurückgeschlagen, konnte er die Schlacht abbrechen und das Heer sich morgen immer noch mit reicher Beute beladen auf den Rückweg begeben. Abd ar-Rahman nahm nicht an, dass die Franken ihn und seine Krieger in diesem Fall verfolgen würden. Dazu waren ihre Pferde viel zu langsam und schwerfällig. Außerdem bestände ja immer die Gefahr, dass er kehrtmachen und diesmal auf einem für seine Reiterei geeigneteren Gelände zum Gegenangriff übergehen würde.
Nein, nein, dass dieses Heer, das wie festgewurzelt in der Erde stand und nur von Zeit zu Zeit ein überschaubares Stück vorrückte, ihm gefährlich werden konnte, wenn er den Heimweg antrat, war so unwahrscheinlich wie eine nachts scheinende Sonne. Woher sollte Abd ar-Rahman auch wissen, dass es hoch im Norden, wo einige der furchtbarsten Kämpfer herstammten, mit denen es seine Krieger hier zu tun hatten, tatsächlich eine des Nachts scheinende Sonne gab?
Also gut, dachte sich der Feldherr, noch einen Angriff mit allem, was wir aufbieten können. Ich muss ihn wohl notgedrungen diesmal selbst anführen. Aber wenn ich sehe, dass er erneut nicht zum Erfolg führt und wir diese Mauern aus Eisen nicht durchdringen können, werden wir uns für dieses Mal ruhmvoll, ungeschlagen und geordnet zurückziehen. Dann bringen wir vorerst unsere Beute in Sicherheit und kehren im nächsten Jahr mit einer noch größeren Streitmacht zurück. Schließlich haben wir die Aquitanier besiegt und bereits viel mehr erreicht, als anfangs zu erwarten war.
Abd ar-Rahman zog das Schwert, das ihm der Kalif geschenkt hatte, aus der juwelenbesetzten Scheide, reckte es hoch in die Luft empor und ließ es dann sinken, um damit auf den Feind zu zeigen.
»Allahu Akbar!«, tönte es aus Tausenden und Abertausenden Kehlen, als sich die Mauren erneut auf den Feind stürzten. An ihrer Spitze ritt diesmal der Feldherr höchstselbst, und neben ihm wehte die heilige, grüne Fahne des Propheten. Wer sollte sie jetzt noch aufhalten?
Doch auch dieser Angriff zerschellte an der Phalanx der festgefügten fränkischen Reihen. Diesmal standen die Panzerreiter allerdings so weit vorn, dass sie von ihren gewaltigen Streitrössern herab mit ihren langen Schwertern auf die Feinde einschlagen konnten, während die Fußkämpfer neben ihnen sie mit ihren Lanzen und Schilden schützten.
Abd ar-Rahman warf sich natürlich nicht selbst gegen diese Linie, sondern begnügte sich damit, seine Krieger anzufeuern und immer wieder nach vorn zu beordern. Als er aber sah, dass sie unter den Schwerthieben, Lanzenstößen und geschleuderten Wurfäxten nur verbluteten, wollte er schon schweren Herzens den Rückzug befehlen. Doch in diesem Augenblick geschah etwas, mit dem die Heerführer beider Seiten nicht gerechnet hatten und das letztlich die Schlacht entscheiden sollte.
 
Plötzlich und völlig unerwartet setzte sich der linke Flügel des fränkischen Heeres in Bewegung und ging zum Gegenangriff über. Wie kurz zuvor Abd ar-Rahman hatte auch Eudo sein Schwert aus der Scheide gerissen, auf den Feind gezeigt und so laut »Angriff!« gebrüllt, dass es über das ganze Schlachtfeld schallte.
Karl blieb fast das Herz stehen, als er sah, was vor sich ging.
»Nein, nein, zurück in die Linie!«, schrie er gegen die vorrückenden Krieger zu Fuß und zu Pferd an, doch es war zu spät.
Eudo hatte unter den Angreifern den Mann erkannt, den er für das Schicksal von Lampegia und Irmina verantwortlich machte. Auf keinen Fall wollte er ihn entkommen lassen, denn dann würde er ihn vielleicht nie wiedersehen und sich ihm keine weitere Gelegenheit mehr bieten, ihn zu stellen. Seine Aquitanier waren ihm, ohne auch nur einen Moment zu zögern, gefolgt, und die Langobarden und Burgunder, die Karl ihm unterstellt hatte, schlossen sich nach einem kurzen Augenblick der Verwunderung an.
Die Mauren, die an der vordersten Linie kämpften, hatten plötzlich das Gefühl, als stürze eine Felswand auf sie herab. Die aquitanischen Pferde waren zwar nicht ganz so groß wie die fränkischen Kaltblüter, aber immer noch deutlich mächtiger als die leichten Araber und Berber, die von ihren Reitern nicht gewendet werden konnten, weil hinter ihnen die nächste Angriffswelle heranbrauste. Wie vor Poitiers griffen die Panzerreiter mit unter der Achsel eingelegten Lanzen an, spießten die ersten Gegner auf, rissen dann ihre Schwerter aus den Scheiden und hieben aus der Höhe auf den Feind ein. Fiel ein Maure, trampelten ihre Streitrösser ihn zu Tode. Hinter ihnen rückten mit Furcht einflößendem Gebrüll und im Laufschritt die Fußkämpfer vor. Diejenigen, die vorn in der ersten Reihe gestanden hatten, waren gepanzert, aber die nunmehr nachfolgenden schützten sich nur mit ihren großen Rundschilden und Helmen gegen den Feind. Viele trugen nicht einmal Oberbekleidung, sondern boten diesem wie schon ihre Urväter die blanke Brust dar.
So etwas hatten die Araber noch nie gesehen und erlebt. Hünenhafte, beilschwingende Männer mit langem, wehendem, meist blondem Kopfhaar und ebensolchen Bärten, ein Gebrüll ausstoßend, das das ihre bei Weitem übertönte, stürmten gegen sie an. Ja, hatten sich denn plötzlich die Pforten der Dschahannam geöffnet, und hatte Schaitan seine Dämonen gegen sie geschickt? Schon begannen die ersten Mauren zurückzuweichen, was das Chaos nur vergrößerte, denn die nachfolgenden Kämpfer bekamen nicht mit, was vorn vor sich ging, und ließen den vor ihnen befindlichen keinen Fluchtweg.
Abd ar-Rahman allerdings hatte erkannt, dass die fränkischen Reihen aufgebrochen waren und plötzlich eine Lücke zwischen dem linken Flügel und dem Zentrum klaffte. Er schöpfte schon Hoffnung, nun endlich einen Keil zwischen die Franken treiben und mit seiner Übermacht in das feindliche Heer einbrechen zu können. Doch die machte ihm Karl zunichte.
Der Hausmeier hatte zähneknirschend mitansehen müssen, wie Eudo, ohne seinen Befehl abzuwarten, vorrückte. Nun blieb ihm gar nichts anderes mehr übrig, als mit der Hauptstreitmacht ebenfalls zum Gegenangriff überzugehen. Damit waren die Reihen, noch bevor Abd ar-Rahman handeln konnte, auch schon wieder geschlossen, und auf einmal wurden aus den soeben noch siegessicheren und überlegenen muslimischen Kriegern Männer, die sich zur Flucht wandten. Die riesigen, eisengepanzerten Reiter flößten ihnen Furcht ein, unter den Hufen ihrer schweren Pferde dröhnte die Erde, und das Gebrüll der halb nackten, Beile und Schwerter schwingenden, heranstürmenden Germanen tat ein Übriges.
Wenn eine solche Panik erst einmal einsetzte, war sie nicht mehr aufzuhalten, das wusste jeder Feldherr, und auch Abd ar-Rahman erkannte dies nun voller Schrecken. Seine Krieger wurden zurückgedrängt, zusammengehauen, und als die hinteren Reihen mitbekamen, was vorn vor sich ging, wendeten sie ihre Pferde und jagten zurück zum Lager, um die von ihnen auf dem langen Raubzug angehäufte Beute zu retten.
Was ein geordneter Rückzug hatte werden sollen, wurde nun zu einer wilden, unkontrollierten Flucht. Wie eine Woge, die, wenn sie auf einen Felsen schlug, zurückflutete, so strömten die Mauren, obwohl kräftemäßig durchaus noch in der Lage, das Blatt zu wenden, vom Kampfplatz. Abd ar-Rahman wurde regelrecht mitgerissen. Er sträubte sich auch nur anfänglich, ließ sich dann einfach mittreiben und ging nach wie vor nicht davon aus, dass die Franken sein Heer verfolgen würden. Doch da hatte er die Rechnung ohne Eudo gemacht.
Der Herzog hatte seinen Todfeind während des gesamten Gefechtes nie aus den Augen verloren. Allerdings war es ihm bisher nicht gelungen, in seine Nähe zu kommen. Zu dicht hatten die Mauren sich um ihren Anführer geschart und mussten erst mühsam niedergekämpft werden. Eudo war vor seinem Angriff davon ausgegangen, dass Karl gar nichts anderes übrig bleiben würde, als ihm zu folgen, und so war es letztlich auch gekommen. Dass er sich von dem Hausmeier deswegen später einiges würde anhören müssen, machte ihm wenig Sorgen. Zuerst einmal musste die Schlacht gewonnen und der Feind vernichtend geschlagen werden, sodass diesem für alle Zeit das Wiederkommen verging. Mit dem Verharren in festen Formationen, die den Gegner zwar zurückwarfen, ihn aber nicht wirklich schlugen, war das nicht zu erreichen. Und der Herzog hatte richtig kalkuliert. Die Mauren, besorgt um ihre Beute, zogen sich in Richtung auf ihr Lager zurück. Wenn Karl das nicht erkannte und die Gelegenheit beim Schopf packte, war ihm nicht zu helfen. Er, Eudo von Aquitanien, jedenfalls würde sie nutzen, und wenn es das Letzte wäre, was er in seinem Leben tat. Als er sah, dass auch Abd ar-Rahman sich anschickte, das Schlachtfeld zu verlassen, setzte er sofort mit seinen Panzerreitern nach. Sie konnten den Statthalter zwar nicht einholen, hofften aber, dass dieser ebenfalls zum Heerlager zurückkehren würde. Dort wollte Eudo ihn stellen und zum entscheidenden Kampf herausfordern. Das, so seine felsenfeste Überzeugung, war er seiner Tochter und Enkeltochter schuldig.
Abd ar-Rahman sah, dass sich seine Truppen unaufhaltsam in Richtung auf das Lager hinter den Hügeln zurückzogen. Auch er schlug diesen Weg ein, galoppierte zu seinem palastartigen Zelt und sprang davor aus dem Sattel.
»Schnell, packt alles zusammen!«, rief er den Bediensteten und Sklaven zu. »Wir rücken noch heute ab. Noch vor Einbruch des Winters werden wir wieder in al-Andalus sein, so wie wir es immer geplant hatten.«
Sofort begannen die Diener, hin und her zu laufen und Kisten und Truhen zu füllen. Auch ihnen war zu Ohren gekommen, dass die Schlacht wohl verloren und es das Beste wäre, so schnell wie möglich zu verschwinden. Was die Aquitanier, deren Land das maurische Heer verwüstet hatte, auch mit ihnen machen würden, fielen sie ihnen in die Hände, daran bestand kein Zweifel.
Der Kampflärm zwischen den anrückenden Franken und den maurischen Einheiten, die den Befehl hatten, den Rückzug zu decken, kam immer näher. Abd ar-Rahman stürzte vor das Zelt und blickte sich im Lager um. Scheinbar waren alle, vom Truppenkommandeur über die Tausendschaftsführer bis hin zum einfachen Krieger, die sich hierhergerettet hatten, damit beschäftigt, das Gleiche zu tun wie er. Sie rafften zusammen, was sie tragen oder auf die Pferde werfen konnten, und begannen, sich Richtung Süden abzusetzen. Keiner dachte mehr an Gegenwehr, geschweige denn daran, die noch kämpfenden Glaubensbrüder zu unterstützen oder einen neuen Angriff zu unternehmen, obwohl die Kräfte dazu durchaus ausgereicht hätten.
»Bringt alle Tragtiere, die Ihr auftreiben könnt, hierher!«, befahl der Statthalter seiner Leibwache. »Und beeilt Euch, noch vor dem Abendgebet will ich auf dem Weg nach Süden sein! Wir werden die Nacht durchreiten, um sicherzugehen, dass die Franken uns nicht folgen.«
Kaum waren die Worte ausgesprochen, stürzte Abd ar-Rahman wieder in das Zelt und brüllte dort seine Dienerschaft an, sich mehr zu beeilen. Er zog sogar sein Schwert und schlug mit der flachen Seite der Klinge auf sie ein, um sie anzutreiben, obwohl sie schon taten, was sie konnten. Draußen wurden das Gebrüll und das Waffenklirren immer vernehmlicher. Pferde galoppierten offenbar dicht am Zelt vorbei, Männer schrien im Todeskampf, Hörner bliesen zum Sammeln, andere wiederum zum Angriff. Ein beherzter und entschlossener Anführer, der die Truppen gesammelt und zum Gegenangriff geführt hätte, hätte die Schlacht noch wenden können, denn das fränkische Heer hatte sich wie erhofft aufgesplittert und kämpfte nun offenbar in kleinen Abteilungen, die man einkreisen und vernichten konnte. Doch Abd ar-Rahman, so hoch empor ihn das Schicksal auch gehoben hatte, war zeit seines Lebens in seinem Innersten nichts anderes als ein Wüstenräuber geblieben. Deshalb war es ihm auch wichtiger, die Beute, nicht nur seine, sondern auch die für den Kalifen, in Sicherheit zu bringen, als zu versuchen, die Reihen seiner Krieger zu schließen und Widerstand zu leisten. Er selbst ergriff ein großes, goldenes Reliquiar und stürzte nach draußen, um es auf eines der Packpferde zu laden, das hoffentlich endlich von seiner Leibgarde herangebracht worden war. Vor dem Zelt standen auch jede Menge Rösser, doch als Abd ar-Rahman nach oben schaute, blieb ihm fast das Herz stehen, und er hielt schreckerstarrt inne.
»Irgendeinen Gott scheint es tatsächlich zu geben«, hörte er Eudo vom Pferd herab sagen, »denn ich habe alle mir bekannten Himmelsherrscher angefleht, mir die Gnade zu gewähren, Euch für das, was Ihr mir und meinem Volk angetan habt, zur Rechenschaft ziehen zu können.«
Abd ar-Rahmans Schock hielt nicht lange an. Er warf das Reliquiar vor Eudos Streitross zu Boden, machte kehrt, um ins Zelt zurück- und auf dessen anderer Seite wieder hinauszustürzen, in der Hoffnung, auf diese Weise entkommen zu können. Doch Hunold und Hatto sowie etliche aquitanische Panzerreiter drängten ihre Pferde rechtzeitig zwischen den Flüchtenden und die Zeltwand und kesselten ihn ein. Der Statthalter, der zu seinem Entsetzen erkannte, dass es keinen Ausweg mehr für ihn gab, ließ daraufhin die Hände sinken und richtete sich kerzengerade auf.
»Wie ich sehe, bin ich Euer Gefangener, Eudo«, stieß Abd ar-Rahman hervor. »Ich erwarte, dass Ihr mir aufgrund meines Ranges den entsprechenden Respekt erweist, sonst werden Allah und der Beherrscher der Gläubigen Euch zu strafen wissen.«
»Genauso wie Ihr meine Tochter und meine Enkeltochter ihrem Stand gemäß behandelt habt?«, fragte Eudo mit gefährlich leiser Stimme, als er sich aus dem Sattel schwang.
»Wollt Ihr das Weib eines Verräters und ihre Tochter auf eine Stufe mit dem Statthalter von al-Andalus stellen?«, giftete Abd ar-Rahman zurück.
»Ihr habt keine Kinder, oder?«, wollte Eudo wissen, während er sich dem Sprecher näherte, der nun völlig eingekreist war.
»So viele, dass ich sie nicht zählen kann«, brüstete sich Abd ar-Rahman. »Von unzähligen Weibern, so wie es sich für einen wahrhaft Gläubigen geziemt. Ich kenne sie nicht einmal alle mit Namen.«
»Seht Ihr, das unterscheidet uns. Ich kenne alle meine Kinder beim Namen, und sie sind mir lieb und teuer. Dass Ihr mir eins davon genommen habt, und zudem noch mein kleines Enkelkind, dafür werdet Ihr jetzt bezahlen. Macht Euch bereit, vor Euren Schöpfer zu treten, wer auch immer das sein mag.«
»Ihr wollt mich einfach so ermorden? Mich, einen Feldherrn, dem selbst der Feind Achtung entgegenzubringen hat? Euer Name wird von da an mit Schande bedeckt sein, sowohl im Morgen- als auch im Abendland.«
Eudo zog langsam sein Schwert Brimir aus der Scheide. Das charakteristische, schleifende Geräusch, das dabei entstand, ging allen Anwesenden durch Mark und Bein.
»Niemand schilt in unseren Landen einen Vater, der seine Tochter rächt. Ich könnte Euch langsam schlachten lassen, und jeder würde es verstehen. Doch das ist nicht meine Absicht. Nehmt Euch einen Schild und zieht Euer Schwert. Ich will in Eure Augen sehen, wenn sie brechen, nachdem Ihr von meiner Hand gefallen seid.«
Abd ar-Rahman konnte es kaum fassen, dass ihm der Herzog tatsächlich einen Zweikampf anbot. Eudo war in seinen Augen ein alter Mann, er hingegen in den besten Jahren. Gab Allah ihm hier etwa die Chance seines Lebens? Nun, das wollte er doch gleich einmal sehen.
»Und wenn ich Euch besiege und töte? Was nützt es mir, denn dann hacken mich Eure Männer in Stücke. Habe ich nicht recht?«
»Nein, dann könnt Ihr gehen, wohin es Euch beliebt. Zumindest für heute, so lautet mein Befehl.«
»Vater …«, versuchte Hunold zu widersprechen, doch Eudo hob die Hand und unterband damit jeden weiteren Einwand.
»Ihr habt alle gehört, was ich gesagt habe. Mein Wort gilt. Und jetzt tretet zurück, damit wir Platz zum Kämpfen haben.«
Widerstrebend richteten die Panzerreiter ihre Pferde rückwärts, und vor allem Hunold und Hatto blickten gar nicht glücklich auf die beiden Männer hinab, die sich nun zum Zweikampf rüsteten. Es wäre doch so einfach gewesen, Abd ar-Rahman gefangen zu nehmen und langsam für das, was er ihrer Schwester angetan hatte, zu Tode zu foltern. Warum nur war ihr Vater auf diesen Irrsinn verfallen? Hing das womöglich mit dem Schlagfluss zusammen, der ihn an der Garonne getroffen hatte? Sein linker Arm hatte seine volle Beweglichkeit seitdem noch nicht zurückgewonnen, was neben seinem Alter einen zusätzlichen Nachteil beim Kampf darstellte. Aber beide Söhne kannten ihren Vater gut genug, um ihm hier und jetzt besser nicht zu widersprechen.
Abd ar-Rahman bückte sich nach einem herumliegenden Schild und spähte dabei durch die Pferdebeine hindurch, hoffte er doch, dass seine Leibwache oder einige Krieger zurückkehrten, um ihrem Befehlshaber beizustehen. Aber alles, was er sah, waren verzweifelte maurische Kämpfer, die sich in Rückzugsgefechten mit einem erbarmungslos nachsetzenden Feind befanden und alle Hände voll zu tun hatten, ihr eigenes Leben zu retten. Nun, dann musste er eben auf seine eigenen Fähigkeiten, auf Allah und das ihm gegebene Wort des Herzogs vertrauen. Und auf das Schwert des Kalifen, das dem des Aquitaniers sicher an Härte, Biegsamkeit und Schärfe haushoch überlegen war. Schließlich stammte es aus der besten Waffenschmiede in Damaskus, und Damaszener Klingen waren nicht umsonst auf der ganzen Welt berühmt. Das Geheimnis ihrer Herstellung wurde ebenso gehütet wie das des Griechischen Feuers von den Byzantinern. Etwas Vergleichbares besaß der Herzog sicherlich nicht, davon war Abd ar-Rahman überzeugt, was ihm zusätzliche Siegeszuversicht gab.
Woher sollte er auch wissen, dass schon die Kelten verschiedene Stähle zusammengefügt, gefaltet und dann so lange geschmiedet hatten, bis sie seiner Damaszener Klinge in nichts nachstanden. Und die Germanen, aus deren Werkstätten das vorgeblich für Odin gefertigte Schwert Brimir stammte, übertrafen sie noch bei Weitem. Doch ihre Technik war sehr aufwendig und damit teuer, sodass sich einfache Krieger diese Waffen nicht leisten konnten, während orientalische Schmiede Damaszener Klingen bereits als Massenware herstellten.
Eudo hatte sich den traditionellen, hölzernen und mit Leder überzogenen Rundschild schon vor Beginn der Schlacht an den linken Arm schnallen lassen. Er konnte den Arm heben und senken und auch etwas drehen, doch da er ihm noch nicht wieder völlig gehorchte, gab es natürlich Einschränkungen im Gebrauch. Dafür maß der Schild fast einen Schritt im Durchmesser, deckte dadurch fast den ganzen Körper, und der Buckel in der Mitte hatte eine mehrkantige Spitze, die Klingen abgleiten ließ, mit der man aber auch zustoßen konnte. Der Statthalter hingegen würde sich mit einem aus hartem Leder gefertigten und mit mehreren ornamentierten Kupferbuckeln beschlagenem maurischen Schild decken. Er war leichter als der Eudos, aber nicht weniger wirkungsvoll, da auch von seinen metallenen Erhöhungen Schwerthiebe abgelenkt wurden.
Die beiden Kämpfer starrten sich einen Moment lang an, nachdem sie gegenüber Aufstellung genommen hatten, dann führte Abd ar-Rahman den ersten Schlag. Eudo fing ihn mit dem Schild ab, antwortete umgehend und war nicht überrascht, dass sein Gegner auf die gleiche Art parierte. So ging es eine Weile hin und her, und außer dass die Schilde Kerben bekamen, während die Rüstungen und Helme bei einem Treffer standhielten, passierte nichts Aufregendes. Beiden Streitern war aber klar, dass sich der Kampf nicht wie in alten Sagen, in denen die Recken nicht einmal Schlaf brauchten, über Stunden und Tage hinweg ziehen konnte.
Abd ar-Rahman versuchte deshalb, Eudos Deckung zu unterlaufen und ihn am Bein zu verwunden. Der wehrte die Hiebe ab und antwortete prompt mit einem Gegenschlag in Richtung des Kopfes seines Gegners. Doch auch dieses Mal schützte den Statthalter sein Helm und die Kettenrüstung, die seinen Nacken, den Oberkörper bis zu den Ellbogen und die Oberschenkel bedeckte. Die Ringe waren dicht, dabei aber so fein gearbeitet, dass er sich gut bewegen, sie aber keine Spitze durchdringen konnte. Eudos Schuppenpanzer hingegen engte den Träger weit mehr ein, schützte aber zusammen mit dem darunter getragenen Gambeson sogar vor Schwert- und Beilhieben und nicht nur vor Stichen.
Eudo merkte, dass seine Kräfte langsam zu erlahmen begannen. Er war nicht nur deutlich älter als sein Gegner, sondern trug auch noch die wesentlich schwerere Ausrüstung. Außerdem machte ihm sein Schildarm immer mehr zu schaffen. Doch er war ein erfahrener Schwertkämpfer, der seine Übungen sein ganzes langes Leben lang nie vernachlässigt und sich stets mit den besten Fechtmeistern Aquitaniens geschlagen hatte. Von diesen waren ihm zahlreiche Tricks und Finten beigebracht worden, auf die er sich nun besann.
Als Abd ar-Rahman einmal etwas Abstand hielt, ließ Eudo deshalb die Schildschlaufe los und durchtrennte mit einem raschen Schnitt die Bänder, die den Schild am Arm fixiert hatten. Ein Raunen ging durch die Reihen seiner Panzerreiter, die ihren Herzog nun nahezu ungeschützt kämpfen sahen, während sein Gegner das Grinsen kaum aus dem Gesicht bekam. Er überlegte schon, ob er seinen Feind langsam in Stücke hacken oder lieber schnell töten sollte, als dieser plötzlich einen Streich nach oben führte. Abd ar-Rahman parierte mit seinem Schwert, schlug zurück, traf aber ebenfalls nur Eudos Klinge. Stahl klirrte, stieß zum wiederholten Male auf Stahl, und der Statthalter wunderte sich stets aufs Neue über die Qualität der Waffe seines Gegners. Warum bricht die Klinge seines Schwertes nicht endlich oder verbiegt sich wenigstens?, fragte er sich. Es war doch bekannt, dass fränkische Krieger oft ihre Linien verlassen mussten, um ihre Waffen wieder für den Kampf zu richten, weil Heft und Klinge in verschiedene Richtungen zeigten. Doch bevor er zu einer Erkenntnis kam, führte der Herzog erneut einen Hieb in Richtung seines Kopfes. Abd ar-Rahman riss wiederum sein Schwert nach oben, doch Eudos Klinge verharrte diesmal auf halbem Weg. Für den Bruchteil eines Lidschlages schien sie sich nicht zu bewegen, aber bevor der Statthalter reagieren und die offene Deckung seines Gegners ausnutzen konnte, packte auch dessen zweite Hand den Schwertgriff. Mit all der Kraft, wie sie nur ein in tiefster Seele verletzter Vater aufbringen konnte, hieb Eudo dem darauf gänzlich unvorbereiteten Feind, der ihm für einen winzig kleinen Augenblick seine ungeschützte rechte Flanke darbot, das Schwert gegen den unteren Brustkorb.
Zwar konnte selbst Brimir die exzellent gearbeitete Kettenrüstung nicht durchdringen, aber da Abd ar-Rahman im Gegensatz zu Eudo kein Gambeson, sondern nur ein leichtes Untergewand trug, war die Wirkung des Hiebes, auch ohne eine klaffende Wunde zu schlagen, dennoch verheerend.
Der maurische Feldherr spürte und hörte sogar, wie seine Rippen brachen. Ein unglaublicher Schmerz breitete sich in seinem Oberkörper aus. Er ließ sein Schwert fallen und sank langsam in die Knie, weil ihn seine Füße nicht mehr trugen. Die zerschlagenen Rippen hatten sich in seine Lunge gebohrt und lösten einen Hustenanfall aus, den er nicht unterdrücken konnte und der ihn zu zerreißen drohte. Er spie Blut und wusste bereits, als er zu Eudo aufblickte, dass sein Ende gekommen war. Sicher würde ihm der Herzog jetzt den Kopf abschlagen, so wie es seiner Tochter widerfahren war.
Doch Eudos Absicht war eine andere. Er hatte in das schmerzverzerrte Antlitz von Lampegia gesehen und wollte den Mann, den er dafür verantwortlich machte, nicht allzu schnell sterben lassen. Wenigstens einen Teil des Leides seiner Tochter sollte er vor seinem Tod noch spüren. Deshalb setzte er die Schwertspitze an Abd ar-Rahmans Kehle und stieß, während ihn der Statthalter noch ansah, langsam zu. Brimir durchtrennte Luft- und Speiseröhre und auch die beiden Halsschlagadern. Das Blut, das nun nicht mehr nach oben fließen konnte, ergoss sich in den Schlund, aber vor allem in die Lunge des Statthalters, der daran erstickte und damit den gleichen Tod starb, den er zuvor schon so vielen anderen hatte zukommen lassen. Eudo wusste, dass seine Tochter dadurch nicht wieder lebendig wurde, nichtsdestotrotz empfand er ein gewisses Gefühl der Befriedigung, als er in die schreckensstarren, brechenden Augen von Abd ar-Rahman sah.
 
Eudos Männer hatten während des Kampfes ringsum die Luft angehalten, die sie nun, sichtlich erleichtert ob seines Ausgangs, wieder ausstießen.
»Großer Gott, Vater!«, hörte Eudo Hunold sagen. »Fast wäre mir das Herz stehen geblieben und ich genauso tot wie dieser da.« Sein Sohn deutete auf den nun zur Seite gesunkenen Körper des Statthalters, aus dessen klaffender Halswunde immer noch Blut floss. »Ich wusste gar nicht, wie furchtbar du in deinem Zorn sein kannst. Doch sag, was soll denn nun mit seiner Leiche geschehen? Lassen wir sie einfach liegen, oder bestatten wir den feindlichen Heerführer ehrenvoll?«
»Nichts dergleichen.« Eudos Stimme war kalt und unerbittlich. »Werft sie den Schweinen zum Fraß vor. Ich will nicht, dass das Geringste von ihm übrig bleibt und er womöglich noch zum Märtyrer wird. Und sorgt dafür, dass bekannt wird, wie wir mit Räubern und Mördern verfahren. Jeder Maure, der noch einmal seinen Fuß auf aquitanischen Boden setzt, soll wissen, was ihn erwartet.«
»Ich würde einmal meinen, dass da einer aber ganz schön rachsüchtig ist«, mischte sich plötzlich eine Stimme ein. Sie gehörte Karl, der nahezu unbemerkt mit seiner Leibwache herangekommen war und das Ende des Kampfes mitverfolgt hatte. »Denkt Ihr nicht, dass man dem Anführer einer gegnerischen Streitmacht eine gewisse Ehre im Tod zugestehen sollte?«
»Mag sein, aber ganz gewiss nicht in diesem Fall. Reitet durch ganz Aquitanien bis zu den Pyrenäen. Was Ihr sehen werdet, ist ein verbranntes, ausgeplündertes Land. Abgeschlachtete Menschen, gepfählte Männer, zu Tode geschändete Frauen, zerschmetterte Säuglinge. Für diesen Überfall auf mein Land, für diese Art der Kriegsführung, war er verantwortlich. Vielleicht auch noch sein Kalif in Damaskus, das weiß ich nicht. Aber der ist leider nicht greifbar für uns. Er hingegen«, Eudo deutete mit dem blutigen Schwert auf Abd ar-Rahman, »und alle, die sich an diesem Raubzug durch Aquitanien beteiligt haben, sind es. Wir werden sie jagen und jeden Einzelnen töten, den wir ergreifen können. Auf dass es ihnen für alle Zeit vergeht, noch einmal unseren Boden zu betreten. Es soll sich bis in den hintersten Winkel ihres Reiches herumsprechen, wie wir mit Männern verfahren, die uns überfallen, obwohl wir niemals einen Fuß über die Grenze von al-Andalus gesetzt haben.«
»Nun, ich denke, das wird es«, meinte Karl und sollte damit recht behalten. »Tut von mir aus mit dem Statthalter, was Euch beliebt. Doch darüber, dass Ihr meinen Befehl missachtet und die Schlachtformation verlassen habt, wird noch zu reden sein. Sammelt Eure Truppen und führt sie zurück zum Lager. Wir sollten vorbereitet sein, falls die Mauren sich womöglich sammeln und uns noch einmal angreifen. Sie wären dafür meiner Einschätzung nach immer noch stark genug. Es bedarf nur eines entschlossenen Mannes, der sich an ihre Spitze setzt, und es kann uns übel ergehen.«
Karl hat recht, musste sich Eudo eingestehen, und neigte daher zustimmend das Haupt. Es galt, vorsichtig zu sein und Späher auszusenden, die zu erkunden hatten, ob der Feind tatsächlich abzog, wie hoch seine Verluste waren und ob man mit einem erneuten Angriff rechnen musste.
Als am nächsten Tag die Kundschafter zurückkamen, wurde erst klar, welch überragenden Sieg die Verbündeten errungen hatten. Einige befreite Gefangene, die sie mitbrachten, berichteten davon, dass es unter den einzelnen arabischen Stämmen und ihren Anführern zu teils blutigen Zerwürfnissen gekommen war. Keiner wollte den anderen als Oberkommandierenden akzeptieren, man stritt um die Beute und machte sich gegenseitig Vorwürfe, an der Niederlage schuld zu sein und nicht tapfer genug gekämpft zu haben.
Daraufhin gaben die Franken alle Vorsicht auf und plünderten das maurische Lager. Die Aquitanier allerdings holten sich nur das zurück, was ihnen zuvor genommen worden war. Und das nicht einmal vollständig. Denn wehmütig mussten sie mitansehen, wie ein großer Teil dessen, was einmal ihren Landsleuten gehört hatte, nun an die Verbündeten fiel und wohl in den Wäldern Sachsens und Thüringens, den bayrischen Bergen und im Langobardenreich eine neue Heimat finden würde. Von einer Verfolgung des Feindes sah man allerdings ab, da es so gut wie aussichtslos war, mit den schweren Pferden die leichten Araber einzuholen.
Nur Eudo beschloss, in das von den Mauren hinterlassene Chaos hineinzustoßen und diese vor sich herzujagen, wenn möglich bis über die Pyrenäen. Zu diesem Zweck wollte er bei Karl vorstellig werden und ihn um Unterstützung bei seinem Vorhaben bitten. Viel versprach sich der Herzog allerdings nicht davon. Er ging eher davon aus, dass der Hausmeier ihm wegen seines nicht abgesprochenen Vorrückens in der Schlacht die kalte Schulter zeigen würde. Doch zu seinem Erstaunen gestand Karl ihm zu, sich unter den Verbündeten Freiwillige zu suchen, die das arg zusammengeschmolzene aquitanische Kontingent verstärken sollten. Der Franke hatte nämlich erkannt, dass sich ohne Eudos waghalsige Aktion die Schlacht wohl über Tage hingezogen hätte und ihr Ausgang äußerst fraglich gewesen wäre. Deshalb verkniff er sich alle Vorwürfe, die er ihm hatte machen wollen, und lud ihn und die Anführer aller Kontingente stattdessen zu einer großen Siegesfeier ein. Auch die einfachen Krieger sollten nicht zu kurz kommen, denn schließlich gab es genug Beute.
 
Wein, Met und Bier flossen in Strömen, Ochsen drehten sich am Spieß, und im maurischen Lager waren exotische Köstlichkeiten erbeutet worden, mit denen so mancher Sachse, Thüringer und Bayer aber nichts anfangen konnte. An der Tafel der Kommandeure stießen sie allerdings auf reges Interesse, da Eudo ihnen erklären konnte, um was für Früchte und Speisen es sich handelte, wie sie hießen und vor allem, wie man sie aß.
Zu Karls Gefolge gehörten mehrere Bischöfe, die sich teilweise auch an der Schlacht beteiligt hatten. Besonders Milo, der mittlerweile auch noch zum Erzbischof von Trier aufgestiegen war, hatte wie so oft an vorderster Front gekämpft, was viele seiner Mitbrüder allerdings schon seit Jahren rügten, sollten Kleriker gemäß Christi Gebot doch kein Blut vergießen.
»Mithilfe des Herrn haben wir die Heiden so vernichtend geschlagen wie einst das Volk Israel die Philister und seine anderen unzähligen Feinde! Gott ist mit uns, wer will nach diesem gewaltigen Sieg noch daran zweifeln!«, rief er immer wieder in die Runde – einen Humpen in der linken, einen ganzen Kapaun in der rechten Hand –, bis es Eudo zu viel wurde.
»Das glaubt Ihr wirklich, ja?«, fragte er den Bischof und bemühte sich, höflich zu bleiben, um das Fest nicht zu stören. »Wollt Ihr den Kampf der letzten Tage tatsächlich zu einer Auseinandersetzung zwischen Kreuz und Halbmond, zwischen Jesus Christus und Allah, machen?«
»Ihr nicht?«, gab Milo überrascht zurück. »Um was soll es sich Eurer Meinung nach denn sonst handeln? Deutlicher kann sich der Herr doch gar nicht verständlich machen und seinen unabänderlichen Willen kundtun.«
»So? Nun, dann geht doch einmal durch die Zeltreihen. Ich habe es getan und dabei Weihestätten aller alten germanischen Götter gesehen. Männer, die Odin und Thor um den Sieg angefleht und sich auf den Weg nach Walhall vorbereitet haben. Wie viele von meinen Kriegern vor der Schlacht Teutates angerufen haben, kann ich nur vermuten. Dieses Bündnis hat die Mauren gemeinsam geschlagen, oder etwa nicht? Mag sein, dass der Christengott mit daran beteiligt war, dann aber auch die anderen Götter.«
»Ich wusste es schon immer«, zischte Milo. »Ihr seid ein ebensolcher Heide wie die, die wir soeben bekämpft haben. Gott der Herr wird Euch strafen, Eudo! Das versichere ich Euch!«
»Und mit mir auch all die anderen Krieger im Heer, die noch zu den Gottheiten ihrer Väter beten? Da hat er aber viel zu tun.«
»Wir werden sehr bald auch noch die letzten Heiden zwischen Rhein und Weser, Werra und Donau bekehren, verlasst Euch darauf. Unser Gott ist allmächtig! Solltet Ihr das vergessen haben, Eudo?«
»Das behaupten die Muslime von Allah ebenso. Wir mögen heute über sie gesiegt haben, sie aber zuvor über die Visigoten, die dem christlichen Glauben viel näherstanden als Eure germanischen Stämme und meine aquitanischen Krieger. Aus dem Schlachtenglück die Vormacht des einen Gottes über den anderen abzuleiten, halte ich für reichlich gewagt. Wenn Ihr es trotzdem tut, seid Ihr auch nicht anders als diejenigen, die soeben von den vereinten Stämmen in die Flucht geschlagen worden sind und die ihren Glauben mit Feuer und Schwert verbreiten. Ich habe Achtung vor Missionaren, wie Ihr einer wart, bevor es Euch nach klerikalen Ämtern gelüstete, und ich hörte auch von dem Mönch Bonifatius. Er soll eine dem Gott Thor geweihte Eiche bei den Chatten gefällt haben, worauf sie zum Christentum übertraten. Diesen Weg zu gehen: zu predigen und mit dem Wort zu bekehren, kann ich nachvollziehen. Doch ich fürchte, Männer wie Ihr werden bald den gleichen Pfad einschlagen, wie ihn die Muslime bereits seit mehr als hundert Jahren gehen.«
Karl, der dem Streitgespräch aufmerksam gefolgt war, beschloss einzuschreiten, bevor es womöglich eskalierte. Was er zum gegenwärtigen Zeitpunkt überhaupt nicht brauchen konnte, war ein Zerwürfnis unter seinen Verbündeten. In Glaubensfragen stand er zwar Milo näher als Eudo, aber den Letzteren würde er noch über Jahre hinweg im Abwehrkampf gegen die Gefahr aus dem Süden brauchen. Ebenso die germanischen Stämme, sollten diese doch anbeten, wen immer sie mochten. Eines Tages würden sich schon alle im Frankenreich zum Christentum bekehren, davon war er fest überzeugt. Bis dahin musste unter den unterschiedlichen Glaubensanhängern in seinem Reich allerdings Frieden herrschen, sollte es nicht zu einem furchtbaren, alles verschlingenden Krieg kommen.
»Ihr meint wirklich nicht, dass wir hier einen Glaubenskampf führen, Eudo?«, erkundigte sich der Hausmeier interessiert, denn wohl keiner kannte die Mauren und ihre Beweggründe so gut wie der Herzog. »Ihr sagtet doch selbst, dass die Muslime alle Menschen in den von ihnen eroberten Gebieten zwingen, sich ihnen zu unterwerfen, ihren Glauben anzunehmen und sie bei Verweigerung den übelsten Repressalien aussetzen. Aber da Ihr ja anderer Meinung zu sein scheint als der Bischof, was war dieser Krieg gegen Euer und auch unser Land denn dann in Euren Augen?«
»Ein mörderischer, menschenverachtender Raubzug, der seinesgleichen sucht. Denn hätten die Mauren unser Land ihrem Kalifat eingliedern wollen, hätten sie es sicher nicht so verwüstet und nahezu entvölkert. Ich denke, dass sie schlichtweg ausprobieren wollten, ob es ihnen zukünftig möglich ist, ihre Grenzen bis zur Loire oder auch darüber hinaus auszudehnen. Hätten sie uns geschlagen, wären sie dem Fluss wohl zuerst nach Osten und später nach Süden bis zu seiner Quelle gefolgt. Dann wären uns nur die Berge im Inneren Aquitaniens als letzter Rückzugsort geblieben. Und die Angreifer hätten nächstes oder auch übernächstes Jahr wiederkommen und dann ohne große Gegenwehr mein ganzes Herzogtum besetzen und auch erneut ins Frankenreich vorstoßen können. Dieses Mal, denke ich, hatten sie das noch nicht vor. Sie waren auf Beute aus, auf viel Beute. Aber es klingt eben einfach besser, wenn man stattdessen behauptet, einen Heiligen Krieg gegen die Ungläubigen zu führen. Das legitimiert das eigene Tun schließlich vor Gott und gibt Raub und Mord einen legalen Anstrich. Ist es nicht so, Milo?«
Doch bevor der Bischof aufbrausen konnte, der sich während Karls und Eudos Gespräch intensiv dem Wein gewidmet hatte, legte ihm der Hausmeier schon beschwichtigend die Hand auf den Arm und wandte sich erneut an den Herzog.
»Hört, Ihr müsst meine Bischöfe nicht immer provozieren. Das ist auch nicht der rechte Weg, um Frieden zu schaffen, glaubt mir. Ihr denkt also, dass es noch nicht vorbei ist und die Mauren wiederkommen?«
»Ich befürchte es. Eine Niederlage ruft bei Ihnen immer das Bedürfnis nach Rache hervor. Sie können einfach kein Scheitern akzeptieren, das liegt nicht in ihrer Natur. Außer man lehrt sie so das Fürchten, dass sie sich vor einem grausen. Deshalb habe ich auch den Leichnam ihres Feldherrn an die Schweine verfüttern lassen. Ihr wisst, wie die Muslime zu den Rüsseltieren stehen?«
Karl nickte bejahend.
»Seht Ihr, und genau das wird sich bei den Mauren herumsprechen, da bin ich mir ganz sicher. Und zudem die Frage aufwerfen, ob Abd ar-Rahman in Form von Schweinescheiße trotzdem noch ins Paradies eingehen kann. Nicht gerade ein erstrebenswertes Ziel, oder?«
Jetzt musste Karl lachen.
»Ihr seid und bleibt ein Fuchs, Eudo. Möge das Schicksal Euch auch weiterhin gewogen bleiben. Darauf trinke ich! Und darauf, dass Barden bis ans Ende aller Tage die tapferen Krieger besingen, die hier zwischen Tours und Poitiers vereint einen übermächtigen Feind geschlagen und sein weiteres Vordringen verhindert haben.«
Beide Männer hoben ihre Becher und prosteten sich zu. Damit war, zumindest für heute, alles zwischen ihnen gesagt, was es zu sagen gab – und sie waren endlich einmal einer Meinung. Nur Milo war alles andere als zufrieden. Er schmollte still vor sich hin und tröstete sich über die Abfuhr, die er kurz zuvor erhalten hatte, mit viel Wein hinweg.
 
»Vergesst nicht, was Ihr geschworen habt«, mahnte Karl am nächsten Tag Eudo zum Abschied und reichte ihm die Hand. »Ihr seid der Herzog von Aquitanien, aber gleichzeitig ein Vasall des Fränkischen Reiches. Zwingt mich besser nicht dazu, Euch dies eines Tages in Erinnerung rufen zu müssen.«
»Das dürfte kaum nötig sein«, entgegnete Eudo und schwang sich auf sein Pferd. »Aquitanien wird auf lange Zeit viel zu geschwächt sein, um sich Euch widersetzen zu können. Ich denke, Ihr wisst das. Aber andererseits steht ohne uns das Tor nach Norden für die Mauren sperrangelweit offen. Wir brauchen uns gegenseitig, Karl. Meint Ihr nicht?«
Der fränkische Hausmeier lachte und gab dem Pferd des Herzogs einen Klaps auf die Kruppe.
»Immer wollt Ihr das letzte Wort haben, Eudo! Wenn Ihr Hilfe braucht, Ihr wisst, wo Ihr mich findet. Auch ich werde die Mauren zukünftig im Auge behalten und mich ihnen entgegenstellen, sollten sie noch einmal in fränkische Lande einfallen. Doch Euch lasse ich ebenfalls nicht unbeobachtet, verlasst Euch darauf.«
»Wenn es Euch dann besser geht und Euch glücklich macht«, gab Eudo zurück und gleichzeitig seinem Pferd die Sporen, sodass Karl nichts mehr darauf erwidern konnte, und er, wie von dem Hausmeier kurz zuvor angemerkt, zumindest diesen Sieg davontrug. Dadurch entging Eudo allerdings der giftige Blick, den Hunold dem Franken zuwarf. Irgendwann gebot schließlich er einmal über Aquitanien. Karl hatte zwar Söhne, selbst aber sicher nicht das ewige Leben. Und nach seinem Tod würde man schon sehen, ob wirklich alles beim Alten blieb oder sich nicht doch noch eines Tages der Traum von einem unabhängigen Königreich Aquitanien erfüllen ließ.
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Epilog
Aquitanien, 732–735

Eudo und die ihm unterstellten fränkischen Einheiten jagten die Mauren, die den Fehler gemacht hatten, sich aufzuteilen, erbarmungslos vor sich her. Zwar gelang es den Arabern, noch etwas im Limousin zu plündern, aber auch von dort vertrieben sie die von Hatto angeführten Panzerreiter schnell. Die siegesgewohnten Krieger suchten daraufhin ihr Heil in der Flucht und fluteten über die Pyrenäenpässe zurück nach al-Andalus.
Die Aquitanier und Franken setzten dem Feind erbittert nach, töteten alle Nachzügler, die ihnen unter die Schwerter kamen, befreiten unzählige Sklaven und eroberten Viehherden und die erbeuteten Schätze aus den Abteien und Städten zurück. Sie ruhten erst, als sich auch Pamplona südlich der Pyrenäen wieder in ihrer Hand befand. Noch einmal, das schwor sich Eudo, würde er vom Feind nicht aus dieser Richtung überrascht werden, und ließ die Stadt ebenso wie die Bergübergänge schwer befestigen. Schließlich war er nicht nur der Herzog von Aquitanien, sondern auch von Vasconien, auch wenn das Land beiderseits der Berge mittlerweile immer öfter Gascogne genannt wurde. Lupus, Lampegias und Munuzas Sohn, sollte einmal darüber herrschen, das hatte Eudo sich geschworen.
Nach der Vertreibung der Mauren machte sich der Herzog mithilfe seiner Söhne daran, das verwüstete Land wieder aufzubauen. Von der Vorstellung, Bordeaux zur neuen Hauptstadt seines Reiches zu machen, musste er sich aber zu seinem Leidwesen verabschieden. Zu groß waren die von den Eroberern angerichteten Schäden. Es würde wohl mehrere Generationen brauchen, um den einstigen Glanz Burdigalas wieder erstrahlen zu lassen.
Zwar stießen die Mauren in späteren Jahren noch mehrmals nach Norden vor, doch machten sie dabei trotz des Befehls von Kalif Hischām ibn Abd al-Malik, das vergossene Blut ihrer Glaubensbrüder unbarmherzig zu rächen, stets einen großen Bogen um Aquitanien.
Denn nicht zuletzt wegen der Aquitanier waren Tausende und Abertausende Mauren zuerst vor Tolosa und später auf dem Schlachtfeld zwischen Tours und Poitiers gefallen. Muslimische Geschichtsschreiber bezeichneten die Niederlage unweit der Loire deshalb als die »Schlacht der Millionen Tränen« und den Rückzug als »Weg der Märtyrer«.
Weniger gefährlich erschienen den Muslimen dagegen die Bewohner der Provence und die Burgunder, weswegen sich ihre neuen Eroberungszüge von Septimanien aus auch in diese Richtung sowie die Rhone flussaufwärts bewegten. Es gelang ihnen, Arles und sogar Avignon zu erobern, doch das nahm Karl, der nach der Schlacht zwischen Tours und Poitiers den Beinamen Martellus – der Hammer – erhalten hatte, nicht hin. Schon bald vertrieb er, nach wie vor im Bündnis mit den Langobarden und anderen germanischen Stämmen, die Besatzer mittels mehrerer Feldzüge aus den fränkischen Landen und stieß dabei bis ans Mittelmeer vor.
Eudo bekam diese Ereignisse nur noch am Rande mit. Er war müde geworden, hatte den ewigen Kampf satt und wollte die Last der Verantwortung auf jüngere Schultern legen. Anno 735 dankte er ab und übergab die Herzogswürde und -bürde an Hunold. Es war ihm zwar nicht gelungen, die vollständige Unabhängigkeit seiner Heimat vom Frankenreich zu erreichen und den Titel eines Königs zu führen. Doch zumindest wusste er die Herrschaft über Aquitanien in den Händen seiner Erben. Auf Hunold würde Waifar folgen, sodass er sich ruhigen Herzens für seine letzten Lebensjahre auf die Insel Ré zurückziehen konnte. Seinen Nachfolgern würde er, wenn sie das wünschten, weiterhin mit Rat, aber nicht mehr mit Tat zur Verfügung stehen.
Die Mönche der Abtei, die Eudo einst gestiftet hatte, kümmerten sich liebe- und aufopferungsvoll um den alten Herzog, auch wenn der selten zur Messe erschien und stattdessen lieber von den Stufen des alten, aus der Römerzeit stammenden Neptun-Tempels aus aufs Meer starrte, als würde er in der Ferne etwas sehen, das kein anderer außer ihm erblicken konnte.
Eudo dachte unendlich oft an Lampegia und Irmina, denen er nicht hatte helfen können. Ob es nicht vielleicht doch ein Leben nach dem Tode gab? Je näher der Herzog seinem Lebensende kam, desto mehr hoffte er darauf. Denn nur in diesem Fall würde er seine Tochter und seine Enkelin eines Tages in einer anderen Welt, wie diese auch immer heißen mochte, wiedersehen und in die Arme schließen können.
Irgendwann schlief Eudo über diesen Gedanken für immer ein. Die frommen Brüder begruben ihn im Kloster Saint-Martin, wo man anno 1730 bei Bauarbeiten seine Gebeine und seine Krone wiederfand und dem Herzog, dem spätere Generationen den Beinamen der Große verliehen hatten, die ihm gebührende Ehre erwies.
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Historische Anmerkungen des Autors

Auf meiner Recherchereise für den Roman »Der Herr der Bogenschützen« entlang der Loire von Chinon nach Orléans machte ich damals auch einen Abstecher nach Süden auf das Schlachtfeld zwischen Tours und Poitiers, wo 732 der Vorstoß der Mauren ins Herz Europas zum Stehen gebracht worden war. Bis heute bin ich der Meinung, dass mir der Wind – oder waren es die Seelen der Gefallenen? – zuflüsterte: Erzähl unsere Geschichte.
Natürlich denkt man bei diesem Ereignis, das die Historie des Abendlandes, wie wir sie heute kennen, so grundlegend beeinflusst hat, in erster Linie an Karl Martell. Doch je tiefer ich nachforschte, desto mehr trat eine andere Gestalt aus dem Dunkel der Geschichte heraus – Eudo von Aquitanien, in anderen Quellen auch Odo oder Eudes genannt. Jedes Dokument, das ich über ihn in die Hände bekam, jeder Bericht, jede noch so knappe Erwähnung in alten Chroniken faszinierte mich mehr. So wurde aus der eigentlich geplanten Geschichte über den Begründer der Karolinger-Dynastie letztlich die über einen heute fast vergessenen Herzog, der es zwar nicht geschafft hatte, König zu werden, den angelsächsische und französische Historiker mit Beinamen aber immerhin den Großen nennen.
Eudos Sieg über die maurischen Invasoren vor Toulouse 721 wird heute von Historikern vielfach höher bewertet als der von Karl Martell elf Jahre später. Einerseits schlug er nachweislich ein wesentlich größeres Heer in die Flucht und verschaffte dadurch andererseits dem fränkischen Hausmeier die Zeit, die dieser brauchte, um sich auf die unausweichliche Konfrontation mit dem expandierenden Islam vorzubereiten und zu rüsten.
Nachdem es dem Herzog gelungen war, die Mauren wieder aus Aquitanien hinauszuwerfen, schloss er ein Bündnis mit den an seiner Südgrenze lebenden Berbern gegen die Araber und gab ihrem Fürsten sogar seine Tochter zur Frau. Eine sehr weltoffene und von Weitsicht geprägte Denkweise zu jener Zeit, möchte ich einmal meinen. In der entscheidenden Schlacht zwischen Tours und Poitiers kämpfte er dann trotz aller Ressentiments an der Seite Karls und befehligte dessen linken Flügel.
Hundert Jahre nach dem Tod Mohammeds standen dessen Brüder im Glauben am Indus, vor Konstantinopel und an der Loire. 711 hatten sie die Meerenge zwischen Afrika und Spanien überquert – der Name des Felsens von Gibraltar erinnert noch heute an ihren damaligen Anführer – und innerhalb kurzer Zeit die ganze Iberische Halbinsel besetzt. Die dort lebenden Visigoten wurden im Kampf besiegt, unterworfen und vielerorts gewaltsam zum Islam bekehrt. Wer seinem Glauben treu blieb, musste schwere Repressalien erdulden, hohe Kopfsteuern zahlen und war den neuen Herren auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.
Im Gegensatz dazu missionierte das Christentum zu der Zeit, in der dieser Roman spielt, immer noch in erster Linie durch das Wort. Wandermönche, viele von ihnen kamen aus Irland und England, zogen durch das Land und spielten mit ihrem Leben, wenn sie die Heiligtümer anderer Gottheiten zerstörten. Ein herausragendes Beispiel dafür ist unter anderem der aus Wessex stammende Bonifatius, der zwar eine Eiche fällte, um zu beweisen, dass der darin angeblich lebende Gott keine Macht über das Kreuz hatte, später aber von den Friesen wegen seiner Missionierungsversuche getötet wurde.
Karl Martell kümmerte sich nur wenig um Glaubensfragen. Er nutzte die Einkünfte der Klöster und Abteien, deren Vorstand er oft mit treuen Gefolgsleuten besetzte, um seine militärischen Ziele verfolgen zu können. Mit Feuer und Schwert, so wie es die Muslime taten, wurde der Glaube an Jesus Christus erst durch seinen Enkel, Karl den Großen, durchgesetzt, der ihn als Vorwand für seine grausamen Sachsenkriege nutzte.
Ich höre schon die empörten Stimmen historisch interessierter Leser, die da laut rufen: Aber die Mauren brachten doch nicht nur Tod und Verderben, sondern auch Kunst und Kultur, die Wissenschaften sowie die Heil- und Dichtkunst nach al-Andalus. Ohne sie wäre unsere abendländische Kultur heute viel ärmer, die Schriften griechischer Philosophen und Gelehrter unwiederbringlich verschollen, wir würden wohl immer noch wie die Römer rechnen und hätten wahrscheinlich von Astronomie keine Ahnung.
Völlig richtig und unbestritten, doch das alles entwickelte sich erst, nachdem die Expansionszüge des islamischen Reiches weitestgehend abgeschlossen, die inneren Widersprüche des Kalifenstaates in den Grundzügen gelöst und stabile Verhältnisse eingezogen waren, also etwa ab der zweiten Hälfte des achten Jahrhunderts.
In al-Andalus gab es von 712 bis zur Errichtung des Emirats von Cordoba 756 allein dreiundzwanzig belegte Statthalter! Kaum einer herrschte länger als ein paar Monate, viele wurden auf Befehl des Kalifen in Damaskus umgebracht oder zerfleischten sich in Machtkämpfen gegenseitig. Ihr Heil suchten sie in Raub- und Eroberungszügen nach Norden, teils mit, teils aber auch ohne die Zustimmung ihres obersten Herrschers. Dazu kamen ethnische Spannungen zwischen den einzelnen arabischen Stämmen und Clans und ein ausgemachter Konflikt mit den Berbern. Diese waren erst Anfang des 8. Jahrhunderts unterworfen worden und zum Islam konvertiert. Obwohl man ihre Krieger für die Raub- und Eroberungszüge dringend brauchte, wurden ihnen Führungspositionen in Militär und Verwaltung sowie die Gleichstellung mit den Arabern aber weitestgehend verwehrt, was immer wieder zu blutigen Auseinandersetzungen führte.
Abd ar-Rahman löschte das nahezu unabhängige Berberfürstentum im heutigen Katalonien 731 aus, und von 738 bis 740 kam es im Maghreb und in al-Andalus zu Aufständen dieser unterdrückten Volksgruppe. Sie siegten mehrmals über die Araber und erschütterten deren Vorherrschaft über viele Jahre hinweg schwer.
Das Kalifat selbst war, nachdem seine Krieger zuvor von Sieg zu Sieg geeilt waren, zu jener Zeit in Bedrängnis. Die Byzantiner besetzten nach der abgewehrten Belagerung von Konstantinopel wieder weite Teile Anatoliens, im Osten stockte der Vormarsch ebenso wie am Kaukasus, und in Europa wurden große Heere vor Toulouse und elf Jahre später zwischen Tours und Poitiers geschlagen und mussten sich nach al-Andalus zurückziehen.
Im Jahr 750 wurde in Damaskus die Umayyaden-Dynastie von den rivalisierenden Abbasiden gestürzt. Einem Enkel des Kalifen Hischām ibn Abd al-Malik gelang es, dem Massaker zu entkommen und nach al-Andalus zu fliehen. Hier errichtete er, nachdem der letzte Statthalter besiegt worden war, ein über viele Jahre stabiles Emirat und trennte es vom Kalifat ab. Auf Kriegszüge in den Norden verzichtete er weitgehend und setzte seine Kraft eher dafür ein, al-Andalus und seine Herrschaft zu konsolidieren.
Erst jetzt konnten Kunst, Kultur und Wissenschaft gedeihen, was in den wirren Zeiten einer zuvor auf Eroberung ausgerichteten Politik gar nicht möglich gewesen war. Dazu kam, dass nun auch eine gewisse Toleranz gegenüber anderen Religionen Einzug hielt, was eine nicht unbedeutende zivilisatorische Leistung darstellt. Das war allerdings nicht durchgehend der Fall, da immer wieder religiöse Fanatiker wie die Berber-Dynastien der Almoraviden, Almohaden und Meriniden von Afrika kommend über die Meerenge setzten und ihre rigorosen Vorstellungen vom Islam – auch gegen ihre eigenen Glaubensbrüder – durchsetzen wollten. Den Plan, die christlichen Königreiche im Norden der Iberischen Halbinsel zu vernichten und doch noch weiter nach Europa vorzustoßen, gaben die strenggläubigen Almohaden, was in etwa mit die »Bekenner der Einheit Gottes« zu übersetzen ist, erst im Jahr 1212 auf, als sie in der Schlacht von Las Navas de Tolosa vernichtend geschlagen wurden und ihr Kalif Muhammad an-Nasir zurück nach Marokko fliehen musste. Ich habe darüber in »Das Blut des Löwen« berichtet.
Es soll auch nicht verschwiegen werden, dass das erste Pogrom an Juden auf europäischem Boden von muslimischen Mauren 1066 in Granada verübt wurde.
Die mittlerweile im Norden entstandenen christlichen Königreiche wie Asturien, Kastilien und Aragon waren diesbezüglich aber keinen Deut besser und schwankten in ihrer Haltung gegenüber Andersgläubigen wie Gräser im Wind. Mal zeichneten sie sich durch Toleranz aus – meist, wenn im Süden wieder einmal die Fanatiker die Oberhand hatten –, mal verfolgten sie die Juden und Muslime in ihren Herrschaftsgebieten wiederum erbarmungslos. Es war ein ständiges Auf und Ab und keineswegs ein kontinuierlicher Prozess, der sich durch die gesamte Zeit der islamischen Besetzung der Iberischen Halbinsel hindurchzog. Und doch entstanden in al-Andalus erhabene Bauwerke von beeindruckender Schönheit, an denen wir uns noch heute erfreuen, architektonische Meisterwerke ebenso wie wissenschaftliche Werke über Heilkunst, Architektur, Astronomie und andere Wissenschaften. Die Dichtkunst blühte auf, und die Werke der Antike wurden übersetzt, damit der Nachwelt erhalten und den nördlichen Völkern zugänglich gemacht. Aus all diesen Widersprüchen entwickelte sich letztlich unser Europa, so wie wir es heute kennen.
Die Recherchen für den vorliegenden Roman waren die bislang schwierigsten für mich. Das liegt einfach daran, dass es in der Zeit des Übergangs von der Spätantike zum Frühmittelalter nur sehr wenige Aufzeichnungen gibt. Die Klöster, die späteren Horte des Wissens der Christenheit, entstanden erst langsam. Viele Herrscher konnten weder schreiben noch lesen und legten auch keinen Wert darauf, dass ihre Taten für die Nachwelt aufgezeichnet wurden. Und wenn, wurde meist maßlos über- oder untertrieben, je nachdem, welche Seite gerade versuchte, die Geschichte zu ihren Gunsten auszulegen.
Die Schlacht von Covadonga wird beispielweise von Historikern auf die Jahre 718, 720 und 722 datiert, wobei man heute zu ersterem Datum tendiert. Die Zahlenangaben zu den damals kämpfenden Truppen schwanken sogar zwischen dreißig und dreihunderttausend Beteiligten! Ersteres ist wohl ebenso unwahrscheinlich wie Letzteres. Denn wären es nur dreißig Krieger gewesen, würde sich bestimmt kein Mensch mehr an dieses Ereignis erinnern, das man heute als den Beginn der Reconquista in Spanien ansieht. Die zweite Zahl, von den Christen in die Welt gesetzt, sollte wohl einfach deren Sieg überhöhen. So viele Kämpfer hätte zur damaligen Zeit keine der beiden Seite aufbringen und in die Berge schicken können. Einzig der Ort, wo das Gefecht stattfand, ist historisch zweifelsfrei belegt.
Als Romanautor bleibt einem in diesem Fall nur, die Ereignisse so darzustellen, wie sie stattgefunden haben könnten. Darum habe ich mich, wie schon in all meinen vorangehenden Romanen, nach bestem Wissen und Gewissen bemüht. Aus diesem Grund bin ich mit Zahlenangaben auch sehr sparsam umgegangen und habe sie nur in Fällen verwendet, in denen sie als einigermaßen gesichert angesehen werden können. So ist zum Beispiel weder das Geburts- noch das Sterbedatum von Herzog Eudo belegt, und auch seine Verwandtschaft mit dem heiligen Hubertus gilt einigen Historikern als spekulativ. Nur dass er 735 zugunsten seines Sohnes Hunold abdankte und diesem wiederum Waifar auf den Herzogsthron folgte, gilt als historisch verbürgt.
In der Schlacht vor Tolosa, dem heutigen Toulouse, erlitten die vorstoßenden Muslime ihre erste vernichtende Niederlage bei dem Versuch, weiter nach Europa vorzudringen. Dabei stand nicht zur Debatte, ob es sich um einen Raubzug oder um eine geplante Eroberung und Gebietserweiterung des Kalifats handelte. Wäre Eudo mit seinen Streitkräften damals unterlegen, wäre wohl zumindest ganz Aquitanien eine Umayyaden-Provinz geworden – so wie zuvor Septimanien. Für die arabischen Chronisten war diese Niederlage weit schlimmer als diejenige von Tours und Poitiers. Dort allerdings wurde den muslimischen Eroberungsplänen, zumindest im Westen, endgültig ein Riegel vorgeschoben.
Auch bei diesem Feldzug ist es meines Erachtens unerheblich, ob es sich nur um einen groß angelegten Raubzug, wie einige Historiker vermuten, oder den Versuch der Eroberung des Abendlandes von Westen aus gehandelt hat, da sie ja im Osten vor Konstantinopel gescheitert waren. Das behauptete zum Beispiel der englische Historiker Edward Gibbon, der davon ausging, dass es ohne den Sieg Karls und seiner Verbündeten in Paris bald Moscheen gegeben hätte und statt der Bibel der Koran gelehrt worden wäre.
Ich will mich in diese historische Auseinandersetzung auf gar keinen Fall einmischen, denke aber, dass es eine Mischung aus beidem war. Denn auch die Eroberung von al-Andalus hatte mit den Raubüberfällen der aus Afrika kommenden Berber begonnen. Erst als diese feststellten, dass die Visigoten schwach und in sich zerstritten waren, machte sich ein größeres Heer auf den Weg über die Meerenge und besiegte die bisherigen Herren des Landes. Danach dauerte es nur an die sieben Jahre bis zur endgültigen Unterwerfung der Halbinsel, die aber letztlich mit Ausnahme von Asturien gelang. Bei einer Niederlage der Franken in der Schlacht von Tours und Poitiers hätte es nördlich der Pyrenäen ohne Weiteres ebenso kommen können. Aber das ist reine Spekulation, an der ich mich nicht beteiligen möchte.
Gestatten Sie mir wie in meinen anderen Romanen noch ein abschließendes Wort:
Ich bitte den geneigten Leser zu bedenken, dass es sich bei dem vorliegenden Buch um einen Roman, nicht um einen historisch exakten Abriss der Geschichte handelt. Wie immer habe ich mich um größtmögliche Korrektheit und Detailtreue bemüht, die Lücken in den Überlieferungen aber mit meiner Fantasie gefüllt. Natürlich weiß auch ich nicht im Detail, wie es damals gewesen ist. Doch erlauben Sie mir erneut, eines in Anspruch zu nehmen: Alles genauso geschildert zu haben, wie es zumindest gewesen sein könnte. Und immer, wenn Ihnen etwas besonders unwahrscheinlich vorkommt, sollten Sie am besten davon ausgehen, dass es sich genau so zugetragen hat. Denn das Leben schreibt die unglaublichsten Geschichten, und es passieren Dinge, die sich kein Romanautor auch nur ansatzweise ausdenken kann.
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Zeittafel

711	Muslimische Truppen unter Tāriq ibn Ziyād landen an der Südküste des heutigen Spaniens nahe Gibraltar, besiegen die Visigoten unter König Roderich in der Schlacht am Río Guadalete und erobern in den nachfolgenden sieben Jahren die gesamte Iberische Halbinsel bis zu den Pyrenäen.
717/718	Die Araber belagern Konstantinopel, müssen aber nach einem Jahr unter großen Verlusten erfolglos abziehen.
718	Der Fürst und spätere König von Asturien namens Pelayo organisiert aus den Kantabrischen Bergen heraus den Widerstand gegen die muslimischen Invasoren und schlägt ein gegen ihn entsandtes Expeditionskorps der Mauren bei Covadonga. Die Schlacht gilt heute als der Beginn der Reconquista in Spanien.
719	Die miteinander verbündeten Neustrier und Aquitanier werden von dem austrischen Hausmeier Karl, später Karl Martell genannt, in der Schlacht bei Soissons geschlagen. Der Merowinger-König Chilperich II. flieht zu Herzog Eudo, wird von diesem aber später an Karl ausgeliefert.
720	Von al-Andalus aus stoßen die Mauren nach Septimanien vor und erobern u.a. die wichtige Hafenstadt Narbonne.
721	Die Mauren dringen in Aquitanien ein. Herzog Eudo gelingt es, sie mehrere Monate vor Tolosa, heute Toulouse, zu binden, seine Kräfte zu sammeln und die Angreifer dann vor der Stadt vernichtend zu schlagen. Abd ar-Rahman wird nach der Niederlage erstmals für circa sechs Monate Statthalter von al-Andalus.
731	Abd ar-Rahman, ab 730 erneut Statthalter von al-Andalus, greift die Berber an, die sich im heutigen Katalonien unter Fürst Uthman ibn Naissa, genannt Munuza, ein nahezu unabhängiges Reich geschaffen und sich mit Herzog Eudo gegen die Araber verbündet haben. Munuza fällt, seine Frau, Eudos Tochter Lampegia, wird in einen Harem nach Damaskus verschleppt.
732	Die Araber fallen unter Abd ar-Rahman im westlichen Aquitanien ein. Sie erobern u.a. Bordeaux und schlagen Eudo an der Garonne. Die Aquitanier ziehen sich kämpfend zurück, was den Franken die Gelegenheit gibt, sich zu sammeln und den Invasoren entgegenzutreten.
Okt. 732	Schlacht von Tours und Poitiers. Ein aus so gut wie allen germanischen Stämmen und Langobarden, Friesen, Bretonen und Aquitaniern bestehendes Heer stellt sich unter Karl Martell den Arabern entgegen, bevor diese Tours, die Stadt des heiligen Martin, plündern können. Wahrscheinlich am Zusammenfluss der Flüsse Vienne und Clain werden die Eindringlinge vernichtend geschlagen und fliehen unter großen Verlusten nach al-Andalus.
735	Herzog Eudo von Aquitanien dankt zugunsten seines Sohnes Hunold ab und zieht sich für seine letzten Lebensjahre auf die Île de Ré zurück. Sein genaues Geburts- und sein Sterbedatum sind unbekannt.
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Glossar

al-Andalus – ist der arabische Name für die zwischen 711 und 1492 muslimisch beherrschten Teile der Iberischen Halbinsel.
As-salāmu ʿalaikum – arabische Grußformel, bedeutet: Friede sei mit dir. Die Antwort darauf lautet: Wa-ʿalaikumus-salām, in etwa: Auch mit dir.
Balliste, Katapult – verschiedene Arten von Wurfmaschinen aus griechisch-römischer Zeit, die starke Pfeile, Speere, Gesteinsbrocken, aber auch brennende Kugeln aus Stroh und Pech abschießen konnten.
Brünne – hier: ein mittelalterliches Kettengeflecht, das zum Schutz des Nackens und der Schultern am unteren Rand eines Helmes befestigt wurde.
Burnus – weit geschnittener Kapuzenmantel der Araber. Er hat meist keine Ärmel und wird vorn offen getragen.
Dromone – Kriegsschiff der byzantinischen Marine des 6. bis 12. Jahrhunderts mit zwei übereinander befindlichen Ruderreihen.
Dschahannam – bezeichnet im Islam die Hölle.
Faschinen – walzenförmige Reisig- bzw. Rutenbündel von einigen Metern Länge, wurden in großen Mengen in die Gräben von Befestigungen geworfen, um diese auszufüllen und zu überwinden.
Friedelfrau – oft Zweit- oder Drittfrau eines Adeligen, ermöglichte Polygamie und wurde von der katholischen Kirche im 9. Jahrhundert für unzulässig erklärt.
Gambeson – abgestepptes, textiles Rüstungsteil, das entweder aus mehreren Lagen Leinen bestand oder mit verschiedenen Materialien wie Wolle oder Stoffresten ausgestopft war.
Goldenes Horn – eine circa sieben Kilometer lange Bucht des Bosporus in Istanbul (früher Konstantinopel).
Griechisches Feuer – eigentlich »flüssiges Feuer«, eine im Byzantinischen Reich seit dem 7. Jahrhundert verwendete militärische Brandwaffe, die verspritzt oder verschossen werden konnte.
Ḥakīm – arabisch für Arzt, Heilkundiger, Weiser, Philosoph.
Hausmeier – bedeutendes Amt an frühmittelalterlichen Höfen. Im Merowinger-Reich anfangs für die Aufsicht des Gesindes bei Hofe verantwortlich, gewannen die Hausmeier immer größeren Einfluss, bestimmten später maßgeblich die Politik des Reiches und ließen die Könige nur noch ein Schattendasein führen.
Hundswut – heute Tollwut genannt, ist eine seit Jahrtausenden bekannte akute Infektion, die bei gleichwarmen Tieren eine fast immer tödliche Gehirnentzündung verursacht.
Ifrīqiya – mittelalterliche arabische Bezeichnung für die Gebiete von Tunesien, Ost-Algerien und Tripolitanien. Umfasst in etwas das gleiche Gebiet wie die frühere römische Provinz Africa, wovon sich der Name Ifrīqiya auch ableitet.
Karawan-Baschi – Anführer einer großen Reisegesellschaft, die bis ins 20. Jahrhundert insbesondere auf den seit Jahrhunderten betriebenen Karawanenwegen Vorder- und Mittelasiens sowie Nordafrikas unterwegs waren.
Kuffār – arabisch-islamischer Begriff für Ungläubige oder Gottesleugner, auch unter dem Begriff Giaur bekannt.
Märzfeld – jährlich im Frühjahr stattfindende Heeresversammlung bei den fränkischen Merowingern.
Marhala – arabisches Längenmaß, circa vierundsechzig Kilometer, was damals einem Tagesritt entsprach.
Mare Nostrum – römischer Begriff für das Mittelmeer.
Merowinger – Königsgeschlecht der Franken vom 5. Jahrhundert bis 751, seine Könige waren gegen Ende ihrer Herrschaftszeit nur noch die Marionetten ihrer Hausmeier.
Mullah – Ehrentitel eines islamischen Rechts- und Religionsgelehrten.
Radhaniten – jüdische Fernhändler, die Handelsbeziehungen zwischen den christlichen Ländern des Abendlandes und der islamischen Welt und darüber hinaus bis nach Indien und China gewährleisteten; islamische Händler nannte man in jener Zeit verallgemeinernd Syri.
Reis – arabisch für Kapitän, war ein Titel islamischer Schiffs- oder Flottenführer, der auch als Namensbestandteil geführt wurde.
Römische Meile – entspricht heute 1,48176 Kilometer.
Sax – einfache, etwa einen Meter lange, einschneidige Hiebwaffe.
Scharia – beschreibt die Gesamtheit aller religiösen und rechtlichen Normen, Mechanismen zur Normfindung und Interpretationsvorschriften des Islam.
Spatha – zweischneidiges, vorwiegend zum Hieb konzipiertes, einhändig geführtes Schwert, die gerade Klinge wurde als wurmbunt bezeichnet, wenn sie kunstvoll aus mehreren Schichten ähnlich dem Damaszener Stahl hergestellt worden war.
Teutates – keltisch-gallischer Stammesgott, bedeutet eigentlich »Vater des Stammes«, wurde von den Römern ihren Göttern Mars und Mercurius gleichgesetzt, die Teutates auch als Beiname führten.
Tolosa – heute Toulouse, bedeutende gallische Stadt unter den Römern und eine Zeit lang Hauptstadt des Visigotenreiches und später von Aquitanien.
Vasconen – heute Basken, Bewohner der spanisch-französischen Grenzregion am Golf von Biskaya, zur Zeit Eudos erstreckte sich das Herzogtum Vasconien südlich und nördlich der Pyrenäen.
Visigoten – nur in der deutschen Geschichtsschreibung die Bezeichnung für Westgoten. Germanischer Volksstamm, der während der spätantiken Völkerwanderung auf dem Boden des westlichen Imperium Romanum (Gallien und Iberische Halbinsel) ein eigenes Reich gründete, das 711 unterging.
Wandelturm – wurde von den Belagerern einer Burg oder sonstigen Befestigung gebaut, um mit den eigenen Truppen die gegnerischen Mauern zu überwinden. Sie waren meist mehrstöckige Holzkonstrukte auf Rädern oder Rollen, die von den Belagerern vor Ort angefertigt wurden, und maßen typischerweise fünf bis zehn Meter in der Seitenlänge und konnten bis zu vierzig Meter hoch sein.
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